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Vorwort 


Unſer Verein hat ſich entſchloſſen, ſeinen Mit— 
gliedern fortan außer den alle ein bis zwei Jahre 
erſcheinenden größeren wiſſenſchaftlichen Veröffent— 
lichungen eine kleine Vierteljahrszeitſchrift zu bieten 
in der Erwägung, daß nur etwa die Hälfte der Mit- 
glieder in Königsberg anſäſſig iſt, und daß von dieſen 
auch nur einem Teil die Muße bleibt, den monatlichen 
Sitzungen einigermaßen regelmäßig beizuwohnen. Es 
wird angeſtrebt, in jedem Heft der „Mitteilungen“ zwei 
bis drei Aufſätze verſchiedenſten Inhalts zu bringen. 
Auch ſollen hier die Jahresberichte und andere geſchäft— 
liche Angelegenheiten bekanntgegeben werden. Die 
„Jahresberichte“ werden daher fortan nicht mehr als 


Sonderdrucke erſcheinen. f 
Der Vorſtand 
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Geſchichte des Vereins für die Geſchichte von 
Oft- und Weſtpreußen. 
Von Otto Krauske. 


Die Zeit, wo die Romantik die Geiſter beherrſchte, iſt vorüber 
und wird wohl kaum in alter Stärke wiederkehren. Denn von dem, 
was die Romantik ihren Verehrern verſprochen hatte, iſt nichts erfüllt 
worden. Die Welt wurde nicht umgeſtaltet. Die Romantik wandte 
ſich ſchließlich ſogar gegen ſich ſelbſt. Ihre Ironie war im Grunde 
nur Spott über das eigene Unvermögen. 

Und doch, wer wollte wagen, über die Romantik den Stab zu 
brechen. Nicht nur, daß ſie unſterbliche Gedichte der Welt geſchenkt 
hat. Ihr Hauptverdienſt beſteht in dem Kampfe gegen die platte 
Aufklärung, die ſich im 18. Jahrhundert ſo breit machte. Die Zeit⸗ 
genoſſen Ludwigs XIV. und Friedrichs des Großen rühmten ihre 
eigenen Tage als unübertrefflich, als die Erfüllung aller Vergangen⸗ 
heit. Mit welcher Verachtung ſchauten dieſe Menſchen auf das 
Mittelalter: Eine Zeit, wo Bosheit oder Dummheit das Zepter 
geführt hatten. Die erhabenen Gebäude des romaniſchen und gotiſchen 
Voralters wurden als Überbleibſel des Ungeſchmackes behandelt. Ein 
Glück, wenn ſie nur durch Rokokobauten angeblich verſchönt wurden. 
Aber wie viele wurden abgebrochen, um mit ihren Steinen moderne 
Häuſer herzuſtellen. Und ganz ähnlich erging es den Urkunden⸗ 
ſchätzen. Was könnte man aus dieſen „paperasses“ einer zurück⸗ 
gebliebenen Zeit lernen? 

Hier hat die Romantik gründlichen Wandel geſchaffen; freilich 
nach ihrer Art der Übertreibung Übertreibung entgegenſtellend. Das 
vorher verachtete Mittelalter wurde nun Trumpf. Die eigene Zeit 
wurde auf Koſten der Vergangenheit herabgeſetzt. Aber der Um⸗ 
ſchwung enthielt einen echten, unvergänglichen Kern. Das achtzehnte 
Jahrhundert hatte nur die Geſchichte der Herrſcher gekannt. Jetzt 
aber wurde das Volk entdeckt. Die Nation, die nationalen Gedanken 
traten in den Mittelpunkt. Das ganze Volk wurde der Gegenſtand 
der Forſchung. Neue Zweige der hiſtoriſchen Anſchauung entſproſſen 
in üppiger Fülle. 

Wer vermöchte zu ſagen, wie weit die Hiſtoriker aus der erſten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts wirklich Romantiker geweſen 
ſind. Indeſſen es gibt Ideen, die ſo mächtig ſind, daß jedermann 
ſich unbewußt ihnen beugt. So ward die Romantik doch für alle, 
die damals Geſchichte trieben, die Lebensluft. 

In dieſem Sinne können wir auch den Bahnbrecher der 


modernen Geſchichtsforſchung, Barthold Niebuhr, zu den Romantikern 


zählen. Bis auf ſeine Zeit waren die Griechen und Römer entweder 
in unnahbarer Herrlichkeit dargeſtellt oder zum Gegenſtand erbau- 
licher und philoſophiſcher Betrachtungen gemacht. Von einer wirk⸗ 
lichen Kritik war kaum die Rede. Niebuhr jedoch fand in ſeiner 
Dithmarſiſchen Heimat, wo der Frieſenſtolz lebte, die Abbilder der 
alten Römer. Die Schemen, als die man bis dahin die Völker des 
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| klaſſiſchen Altertums geſehen hatte, wandelten fih durch ihn in wirt- 


liche Menſchen mit den Tugenden und Fehlern der eigenen Zeit. 
Und wie hatte erſt den Brüdern Grimm die Liebe zum eigenen 
Volk die Augen geöffnet. Die unermüdliche Beachtung des täglichen 
Lebens, die ſo oft mit Unrecht beſpottete Andacht zum Unbedeutenden 
verlieh ihren Forſchungen unvergänglichen Reiz. Als Jakob Grimm 
1814 durch das Elſaß gereiſt war, ſchrieb er: „Die Elſäſſer ſind ein 
geſunder, handfeſter Schlag Menſchen. Seit ſie von Kaiſer und Reich 


im Stich gelaſſen, haben ſie ſich ſelbſt beigeſtanden, Sprache, Sitten 


und Trachten aufrecht erhalten, was nicht geſchildert, ſondern nur 
mit Augen geſchaut werden kann, weil es bis in die Mienen, Redens— 
arten, Hausgerät und Einrichtung der Stuben geht. Mit dem wahren 
deutſchen Sinn und der rechten Vaterlandsliebe insgemein iſt es ſo 
beſchaffen, daß ſie von ſelbſt und verborgen in der Bruſt wächſt. Die 
Elſäſſer ſind und gehören uns von Gott und Rechts wegen, darum 
ſollen wir nicht gegen unſer eigenes Fleiſch ſprechen, ſondern warten, 
bis ein gutes Schickſal uns mit Ehren zu ihnen und ſie ohne Sünde 
zu uns führt“. 

Die Zeit war reif geworden, um der Lehre des größten 
Hiſtorikers, Leopold Ranke, das nötige Verſtändnis zu ſchenken. In 
ſeinem erſten Buche kämpfte Ranke noch mit der Form; er glaubte 
feine Darſtellung zu ſchmücken, wenn er den Stil der großen lateini- 
ſchen Hiſtoriker nachahmte. Aber was er brachte war doch fein 
Ureigenſtes. Schon in der Einleitung zu dieſem Werke gab er die 
Richtſchnur für ſein geſamtes Wollen. Es ſind Worte, ſo einfach, 
daß ſie ſelbſtverſtändlich erſcheinen und doch von einer Tiefe, daß nur 
ungewöhnliche Menſchen wirklich danach handeln können. „Man 
hat“, ſo ſchreibt Ranke, „der Hiſtorie das Amt begemeſſen, die Ver⸗ 


gangenheit zu richten, die Mitwelt zum Nutzen zukünftiger Jahre 


zu belehren. So hoher Amter unterwindet ſich gegenwärtiger Ber- 
ſuch nicht, er will bloß zeigen, wie es eigentlich geweſen iſt. Es gibt 
für die Geſchichte ein erhabenes Ideal, das iſt die Begebenheit ſelbſt 
in ihrer menſchlichen Sachlichkeit, ihrer Einheit, ihrer Fülle“. 

Aber noch lähmte die politiſche Lage Deutſchlands den Auf— 
ſchwung. Wo war die Einigkeit und Einheit der Deutſchen, von 
denen die Dichter der Freiheitskriege ſo begeiſtert geſungen hatten, 
die auch im Frankfurter Parlament vergeblich geſucht wurde. 

Erſt die Tage Wilhelms I. und Bismarcks gaben, was fo lange 
erſehnt war. Ein neues deutſches Reich entſtand. Die Samenkörner, 
die ſchon vertrocknet ſchienen, gingen auf und trugen auf allen Ge⸗ 
bieten die reichſten Früchte. Eine Fülle bedeutender Hiſtoriker trat 
mit ihren Werken ans Licht. Die Geſchichte wurde jetzt wirklich das 
Gut des geſamten Volks. Nicht nur die zunftmäßigen Hiſtoriker, 
nein, jeder ſuchte auf ſeine Weiſe, auf ſeinem Felde der Geſchichte zu 
dienen. Faſt überall bildeten fih Geſellſchaften, um die Bergangen- 
heit der eigenen Stadt, der eigenen Landſchaft zu erforſchen. 

In dieſer Zeit iſt auch der Verein für die Geſchichte von Oſt⸗ 
und Weſtpreußen entſtanden. Johannes Voigt hat allerdings nicht 
mehr die Gründung des Vereins erlebt. Aber wir erfüllen nur eine 


3 


Pflicht der Gerechtigkeit, wenn wir ihn als unſeren geiſtigen Stifter 
ehren und ſeinen Manen Dank darbringen. Der geborene Thüringer 
hat nach ſeiner Überſiedelung in unſere Provinz ſich mit inniger Hin⸗ 
gebung der Ordensgeſchichte gewidmet und — eine erſtaunliche 
Leiſtung — in nur 14 Jahren die neun ſtarken Bände heraus⸗ 
gegeben, in denen er die Geſchichte Preußens von den älteſten Zeiten 
bis zum Untergange der Herrſchaft des Ritterordens in unſerer Pro- 
vinz geſchildert hat. Zum erſten Male wurde dieſe Entwicklung in 
ihrem ganzen Verlaufe nach den urſprünglichen Quellen dargeſtellt. 

Es iſt Voigt wie ſo vielen Forſchern ergangen: diejenigen, die 
nach ihm auf dem neuerſchloſſenen Gebiete arbeiteten, haben ihn am 
härteſten geſcholten. Seine Kritik ſei unzureichend, das von ihm 
bearbeitete Material unvollſtändig und lückenhaft, ſeine Auffaſſung 
einſeitig beſchränkt. Gewiß, in dieſen Vorwürfen ſteckt viel richtiges; 
in den faſt hundert Jahren, die ſeitdem vergangen ſind, haben wir viel 
zugelernt und verſtehen jetzt beſſer zwiſchen echten und falſchen Be⸗ 
richten zu unterſcheiden. Jeder, der ſich mit der Ordensgeſchichte 
ernst beſchäftigt, wird auf Urkunden ſtoßen, die Voigt noch nicht ge- 
kannt hat. Das Urteil über die Ereigniſſe wird dadurch beeinflußt 
werden. Indeſſen hat das Voigt noch ſelbſt vorausgeſehen. Dieſer 
beſcheidene Gelehrte wäre der letzte geweſen, ſein Werk als unfehlbar 
hinzuſtellen. Er erklärt ſelbſt: „Es muß und wird eine Zeit kommen, 
in welcher Männer es ſich zur Aufgabe ihres Lebens ſtellen werden, 
das Geſammelte zu ſichten, zu prüfen und die Ergebniſſe ihres Sich— 
tens und Prüfens in ausführlichen Landes- und Volksgeſchichten 
zuſammenfaſſen.“ Noch ift das nicht geſchehen. Wir haben bor- 
treffliche Überſichten der preußiſchen Geſchichte, ausgezeichnete Cingel- 
unterſuchungen, aber der neue „Voigt“ fehlt noch. 

Es bleibt doch an dem: die am meiſten über Voigt ſchelten, be- 
nutzen ihn am eifrigſten. Ein Kritiker des Gelehrten äußert: „Und 
ſollte es einſt dazu kommen, daß kein einziges der Voigtſchen Reſul⸗ 
tate mehr angetaſtet daſtünde, ſo wird man doch noch immer mit un— 
beſchränkter Verehrung zu Voigt hinaufblicken.“ 

Johannes Voigt hat dem preußiſchen Stamme nicht nur die 
erſte Provinzialgeſchichte auf wiſſenſchaftlicher Grundlage geſchenkt. 
Nein, viel größer und weiter führend ſind die Verdienſte, die er ſich 
als Lehrer der Albertina erworben hat. Voigt hat die jungen Herzen 
mit jener Begeiſterung erfüllt, deren die Geſchichte bedarf, um weiter 
zu kommen. Er hat ſie angeleitet, ſelbſtändig die Begebenheiten der 
Vergangenheit zu prüfen und über ſeine Ergebniſſe hinaus zu ge⸗ 
langen. Die meiſten, die ſich dann in dem Verein für die Geſchichte 
von Oſt⸗ und Weſtpreußen zuſammenfanden, ſind Voigts Schüler 
geweſen; ganz gleichgültig, welchem Berufe ſie nachgingen, haben ſie 
in feinem Sinne zu wirken geſucht. Es beruht auf Voigtſchem Cin- 
fluſſe, wenn der neue Verein ſich nicht auf die Geſchichte der Stadt 
Königsberg oder Oſtpreußens beſchränkte, ſondern von vorne herein 
das ganze Gebiet zum Studienobjekte nahm, jenes Gebiet, das der 
deutſche Orden in unerreichter Schaffenskraft zu deutſchem Kolonialland 
umgeſtaltet und, ſo Gott will, dauernd dem Deutſchtum gewonnen hat. 
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Unſere Kenntnis über die Entſtehung des Vereins ift auper- 
ordentlich lückenhaft. Von denen, die von Anfang an eifrig mit⸗ 
gewirkt haben, iſt niemand mehr am Leben. Unſer Wiſſen über die 
Geſchichte des Vereins beruht im Weſentlichen auf den gedruckten 
Satzungen, den Mitgliederverzeichniſſen und den herausgegebenen 
Büchern. Aber wir glauben uns doch nicht zu täuſchen, wenn wir 
hier drei Männer nennen, die in der vorderſten Reihe geſtanden und 
das meiſte zur Begründung und Befeſtigung des Vereins getan 
haben, den Direktor Max Töppen, den Profeſſor Karl Lohmeyer und 
den Bibliothekar Max Perlbach. 

Es war ein wohl verdientes Loben, wenn in dem nach fünfzig 
Jahren erneuerten Doktordiplom Töppen „der zweite Begründer und 
Vater der preußiſchen Geſchichte“ genannt wurde, und ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit mit den Worten charakteriſiert wurde, „immer 
Bahn brechend, fruchtbar und anregend“. Töppen hatte in vielen 
Beziehungen Ahnlichkeit mit den Brüdern Grimm. Auch ihm war 
nichts zu unbedeutend, aus allem wußte er Erfenntnis für die 
preußiſche Geſchichte zu ziehen. Ein Mann von ungewöhnlicher Ar— 
beitskraft, der den Wert jeder Minute zu ſchätzen wußte. Trotz der 
Mühen, die ſein Beruf mitbrachte — er hat erſt das Progymnaſium 
in Hohenſtein zu einem Gymnaſium umgewandelt, dann die Gym— 
naſien von Marienwerder und Ebing geleitet — trotz aller dieſer Ar— 
beiten fand Töppen doch noch Zeit, ſich eingehend der Geſchichte ſeiner 
geliebten Provinz zu widmen. Das Verzeichnis ſeiner geſammelten 
Schriften umfaßt neun eng bedruckte Oktavſeiten. Wer irgend eine 
Forſchung über preußiſche Geſchichte unternimmt, wird unfehlbar 
irgendwo auf Spuren Töppens ſtoßen, denn es gibt keine Periode 
in der Entwicklung unſerer Lande, der er nicht ſeine Aufmerkſamkeit 
geſchenkt hätte. Und bei dieſer erſtaunlichen Fruchtbarkeit war 
Töppen auch von muſterhafter Gründlichkeit. N 

Unter dem Einfluſſe Voigts wandte fih Töppen zunächſt der 
preußiſchen Hiſtoriographie zu. Er wurde der tätigſte Mitarbeiter 
bei der Herausgabe der Scriptores rerum Prussicarum. 


Voigt hatte die preußiſchen Landtage verhältnismäßig nur kurz 
behandelt. Hier hat Töppen das Verſäumnis ſeines Lehrers mit 
großem Erfolge zu beſſern verſtanden. Im Auftrage unſeres Her- 
eins gab er in fünf ſtarken Bänden die Akten der preußiſchen Land— 
tage bis 1525 heraus. Er hat nicht nur alles, was über die Ver⸗ 
ſammlungen bekannt iſt, aus gedruckten und handſchriftlichen Nach— 
richten zuſammengetragen, ſondern auch durch umfaſſende Re— 
giſter die Benutzung ungewöhnlich erleichtert. Es iſt zu beklagen, 
daß die Hiſtoriker den reichen Stoff, den ihnen Töppen ſo bequem 
hingelegt hat, noch immer nicht ganz ausgenutzt haben. Eine Fülle 
neuer Anſichten find durch dieje Publikation zum Gemeingut ge- 
worden. Heinrich von Plauen, deſſen Bild vorher noch von Sagen 
umfloſſen war, ſteht jetzt plaſtiſch vor unſeren Blicken da. Und welche 
neuen Aufſchlüſſe haben wir für die Verbindung der preußiſchen 
Aufſtändiſchen mit Polen, für das ſyſtematiſche Vorgehen der 
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polniſchen Politik gewonnen. Auch die modernen Politiker könnten 
manches daraus lernen. 

Noch eine Arbeit des Gelehrten ſoll hier erwähnt werden, ſeine 
„Hiſtoriſch-komparative Geographie von Preußen“. Das Wert ift ſo⸗ 
fort nach ſeinem Erſcheinen heftig angegriffen worden. Und un⸗ 
leugbar, vor der heutigen Forſchung kann es auch nicht beſtehen. 
Aber wir dürfen doch niemals vergeſſen, daß ſich Töppen, ähnlich 
wie Voigt, auf Land wagte, das noch gar nicht feſt war. Man kann 
wohl ſagen, Töppen hat erſt den Boden geſchaffen, auf dem die 
Kritiker dann ihre Geſchütze aufſtellten. Seine Arbeit war not⸗ 
wendig, ſie zeigte, was und wie auf dieſem Gebiete vorgegangen 
werden mußte; ſie ſollte zu weiteren Forſchungen anregen. Töppen 
war ſich ſelbſt der Unzulänglichkeit des von ihm Gebrachten bewußt. 
In ſeinem Nachlaſſe befanden ſich zahlreiche Ergänzungen und Be⸗ 
richtigungen ſeiner Geographie. 

Als Töppen 1893 ſtarb, wurde ſein Tod in allen Kreiſen, die 
ſich wiſſenſchaftlich betätigten, nicht nur in Preußen, ſondern in der 


ganzen Welt beklagt. Er iſt der bedeutendſte und fruchtbarſte Mit⸗ 


arbeiter unſeres Vereins geweſen. ö 

Während Töppen mit Feuereifer vorwärts drang, beſchritten 
die beiden anderen, die ich ſchon nannte, mehr betretene Bahnen. 

Es verdient ehrliche Bewunderung, wie Karl Lohmeyer das 
ſchwere Geſchick, das ihm auferlegt war, überwunden hat. Denn 
ohne Arme geboren, aus mittelloſer Familie, ſchien er wahrlich 
nicht geeignet zur wiſſenſchaftlichen Laufbahn. Man erzählte ſogar, 
die Eltern hätten den König um die Erlaubnis gebeten, das Kind 
töten zu dürfen, weil es doch niemals ſein Brot verdienen könnte. 
Wahr an dieſer Geſchichte iſt nur, daß Friedrich Wilhelm IV. die 
Koſten der Erziehung übernahm. Und es war kein fortgeworfenes 
Geld. Lohmeyer, der in ſeiner Jugend als unbrauchbarer Krüppel 
galt, iſt als Profeſſor an der Univerſität Königsberg 1909 geſtorben. 
Die „Geſchichte von Oft- und Weſtpreußen“ ift fein bekannteſtes 
Werk. Wer aber den wahren Lohmeyer kennen und ſchätzen lernen 
will, der muß die kleinen Abhandlungen des Gelehrten zur Hand 
nehmen. Hier war Lohmeyer ganz auf ſeinem eigenſten Gebiete. 
Er verſtand es, neue Forſchungen mit alten zu anziehenden Bildern 
zu verbinden. Bei der Herausgabe des Haushaltungsbuches, das 
Kammerrat von Noſtiz über das Vermögen der beiden erſten 
preußiſchen Herzöge führte, folgte Lohmeyer mit Glück dem Ber- 
ſpiele Töppens: Durch die ſorgfältige Erklärung ſchuf er ein Werk, 
das für die behandelte Zeit dauernd ſeinen Wert behalten wird. 

Und nun der dritte, Max Perlbach. Zu den beiden Oſtpreußen 
Töppen und Lohmeyer geſellte ſich der Weſtpreuße, der Danziger. 
Schon in den zwanziger Jahren ſeines Lebens wurde er als 
Bibliothekar nach dem Weſten des preußiſchen Reiches berufen. Aber 
ſein Herz gehörte immer der alten Heimat, er iſt ihr noch über 
ſeinen Tod hinaus treu geblieben. In ſeinem Teſtamente hat er 
den Verein für weſtpreußiſche Geſchichte und unſeren Verein zu Erber. 
6 


ene EA VEE E Ka ah A Sr Sa SE 9 e 
` 5 j A i 


eingeſetzt. Perlbach war der geborene Bibliothekar, auch wo er 
darſtellt, iſt das unverkennbar. Dieſe Eigenſchaft machte ihn zum 
ausgezeichneten Urkundenſammler und Herausgeber. Alles, was 
Perlbach veröffentlicht hat, zeugt von größtem Scharfſinn und von 
einer gewiſſenhaften Sorgſamkeit, die kaum übertreffbar iſt. 

So ſtand der neugegründete Verein unter glücklichen Sternen. 
Die verſchiedenen Richtungen der Geſchichtswiſſenſchaft hatten hier 
vortreffliche Vertreter gefunden. An uns muß es jetzt ſein, dieſe 
Traditionen nicht nur zu ehren, ſondern ihnen auch zu folgen. 

Es iſt dem Vereine wiederholt zum Vorwurf gemacht worden, 
daß er nicht beſtimmt abgegrenzte Gebiete der hiſtoriſchen Edition 
und Forſchung bebaut hat. Wie konnte er das bei ſolchen Vor— 
bildern? Und in einer Geſellſchaft, in der ſich Fachgelehrte mit 
Laien vereinigt haben, wollen doch beide Teile auf ihre Koſten kom⸗ 
men, da darf nicht bloß die ſchwere Gelehrſamkeit, die in Urfunden- 
ſammlungen und Editionen alter Schriftſteller vorliegt, gegeben 
werden. Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen. Von den 
42 Bänden, die er herausgegeben hat, umfaſſen 14 die ältere Ge⸗ 
ſchichte bis 1525, 2 die Zeit der ſelbſtändigen Herzöge, 3 das jieb- 
zehnte, 2 das achtzehnte und 11 das neunzehnte Jahrhundert. Und 
dazu kommen noch 10 Bände mit allgemeinen Darſtellungen, Ma⸗ 
trifeln der Studenten, Überſichten über die hiſtoriſche Literatur. 
Der ſtrenge Gelehrte findet in unſeren Veröffentlichungen Urkunden⸗ 
und Quellenſammlungen, der Freund der Familiengeſchichte Me⸗ 
moiren, der Juriſt eine Geſchichte der preußiſchen Obergerichte, der 
Staatswiſſenſchaftler Bücher über Anſiedlungen, Kreiſe und Städte, 
der Liebhaber der neuen Hiſtorie reichen Stoff in den Publikationen, 
die Rühl und Czygan übernommen hatten. Die Scheffner⸗ 
Korreſpondenz iſt das letzte Werk, das der Verein begonnen, 
aber trotz der zehn Jahre, die ſeit der Ausgabe des erſten 
Halbbandes vergangen ſind, noch nicht vollendet hat. Der 
große Krieg, die Inflation, die unſer Vermögen ganz verzehrt hat, 
und die Verteuerung des Druckes haben es leider ins Stocken ge- 
bracht. In dieſem Jahre wird der zweite Band vollendet heraus— 
kommen. Aber wir können verſprechen, daß die beiden noch aus- 
ſtehenden Bände bald erſcheinen werden, weil die Notgemeinſchaft 
der deutſchen Wiſſenſchaft uns gütigſt ihre Hilfe zugeſagt und 
bereits Geld zum Schlußheft des zweiten Bandes geſtiftet hat. Die 
ärgſten Nöte ſind überwunden; der Verein kann wieder auf ein 
friſches Gedeihen und Forſchen hoffen. 

Wenn der größte Teil von Weſtpreußen auch zu Polen ge- 
kommen, Danzig vom Deutſchen Reiche getrennt iſt, das Memelland 
in den Händen der Litauer ſich befindet, für unſeren Verein ge⸗ 
hören auch dieſe Gebiete noch weiter zum Arbeitsgebiet. Die Na⸗ 
tionalität kann wohl unterdrückt, aber nicht erdrückt werden. So 
ſoll denn die Abhandlung mit den Worten Fichtes ſchließen: 
„Deutſchland liegt jetzt in ſchweren Träumen, es ſieht aus, als ob 
es untergehen ſoll, aber die Zeit wird doch kommen, wo die Zukunft 
dem deutſchen Weſen gehören wird.“ 
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Bisherige Publikationen des Vereins 
für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen. 


Akten der Ständetage Preußens unter der Herrſchaft des Deutſchen 

Ordens, herausgegeben von M. Töppen. 

Bd. I. 1233—1435. 1878. XXIII. 786 S. 

Bd. II. 1436—46. 1880. III, 823 ©. 

Bd. III. Januar 1447— Juli 1453. 1882. 774 S. 
Bd. IV. Auguſt 1453—Stept. 1457. 1884. 602 S. 
Bd. V. 1458-1525. 1888. X, 867 S. 

Die . Geſchichtsſchreiber des XVI. und XVII. Jahr⸗ 
underts 

1. Simon Grunaus Preußiſche Chronik. 

B Tractat I—XIV, „ von M. Perlbach, 
1875. VIII, 755 S. 6 

Bd. II. Tractat XV XXIII, herausgegeben von M. Perl⸗ 
bach, R. Philippi und P. Wagner. 1889. X, 786 S. 

Bd. III. Tractat XXIII XXIV u. Regiſter, herausgegeben 
von P. Wagner, 1896. 440 S. 

2. Chriſtoph Falks Elbingiſch⸗Preußiſche Chronik, Lobſpruch der 
Stadt Elbing und Fragmente, herausgegeben von M. Töppen. 
1879. II, 223 S. 

3. Peter Himmelreich's und Michael Friedwald's, des Löwentödters, 
Elbingiſch⸗ e Geſchichten, herausgegeben von M. Töp⸗ 
pen. 1881. 434 

4, Iſrael Hoppe's, p e zu Elbing, Geſchichte des erſten 
ſchwediſch⸗polniſchen Krieges in Preußen nebſt Anhang, her⸗ 
ausgegeben von M. Töppen. 1887. 785 S. 

Geometria Culmenſis. Ein agronomiſcher Tractat aus der Zeit des 
Hochmeiſters Conrad von Jungingen (1393—1407), heraus⸗ 
gegeben von H. Mendthal. 1886. 76 S. 

Handelsrechnungen des Deutſchen Ordens, herausgegeben von 
C. Sattler. 1887. XLVI, 627 S. 

Rechnungen über Heinrich von Derbys Preußenfahrten 1390—91 
und 1392, herausgegeben von H. Prutz 1893. CIV, 226 ©. 

Kaſpars von Noſtitz' Haushaltungsbuch des Herzogtums Preußen 
1578. Ein Beitrag zur politiſchen und Wirtſchaftsgeſchichte 
Altpreußens, herausgegeben von K. Lohmeyer. 1893. LXXX, 
480 Seiten. 

Neues Preußiſches Urkundenbuch. Oſtpreußiſcher Teil. II. Ab⸗ 
teilung: Urkunden der Bistümer, Kirchen und Klöſter. Band II. 
Urkundenbuch des Bistums Samland, herausgegeben von 
C. O. Woelky und H. Mendthal. Heft I, 1243—1318, 1889. 
Heft II, 1313—1344, 1898. Heft III, 1344—1387, 1905. 

Ausgewählte Briefe von und an Chr. A. Lobeck und K. Lehrs nebſt 

ITagebuchnotizen, herausgegeben von Arthur Ludwich. I. 1802 
bis 1849, II. 1850—1878. XII, 1049 S. 1894. ` 


Briefwechſel des Miniſters und Burggrafen von Marienburg Theodor 
von Schön mit G. H. Pertz und J. G. Droyſen, mit Anlagen 
herausgegeben von Franz Rühl 1896. XXVII, 252 S. 

Briefe und Aktenſtücke zur Geſchichte Preußens unter Friedrich Wil— 
helm III., vorzugsweiſe aus dem Nachlaß von F. A. von Stäge⸗ 
mann, herausgegeben von Franz Rühl. I, 1899, LXVII, 
424 S. — II, 1900. LVI, 424 S. — III, 1902. LX, 668 S. 

Materialien und Forſchungen zur Wirtſchafts- und Verwaltungs- 
geſchichte von Oft- und Weſtpreußen. I. Die Finanzverwaltung 
des Herzogtums Preußen von 1640—1646. Von Dr. Julius 
Triebel. 1897. VIII, 156 S. 

II. Geſchichte des Kreiſes Strasburg i. Weſtpr., von Dr. Hans 
Plehn. 1900. XIV, 369 S. 

Oft- und Weſtpreußen. Ein Wegweiſer durch die Zeitſchriftenliteratur. 
Von Dr. O. Rautenberg. 1897. II, 161 S. 

Altpreußiſche Bibliographie für die Jahre 1896—1906. Heft I (1898), 
II (1899), III (1900), IV (1901) von Walter Meyer, Heft V 
(1903), VI (1904), VII (1906), VIII (1909) von Wilhelm 
Rindfleiſch. 

Die Preußen auf der Univerſität Wittenberg und die nichtpreußiſchen 
Schüler Wittenbergs in Preußen von 1502—1602. Eine Feſt⸗ 
gabe zur 400jähr. Gedächtnisfeier der Gründung der Univerſi— 
tät Wittenberg von Lic. H. Freytag. 1903. 134 S. 

Niederländiſche Anſiedlungen im Herzogtum Preußen zur Zeit Herzog 
Albrechts (1525—1568) von Bruno Schumacher. 1903. 
XII, 2083. 

Aus der Franzoſenzeit. Ergänzungen zu den Briefen und Aften- 
ſtücken zur Geſchichte Preußens unter Friedrich Wilhelm III., 
herausgegeben von Franz Rühl. 1904. XXVI, 326 S. 

Geſchichte der Peſt in Oſtpreußen, von Wilhelm Sahm. 1905. VIII. 
184 Seiten. 

Inhaltsverzeichnis zu Band 1—40 der Altpreußiſchen Monatsſchrift, 
herausgegeben von M. Perlbach. 1905. 154 S. 

Die Selbſtbiographie des Burggrafen Fabian zu Dohna (1550 
bis 1621) nebſt Aktenſtücken zur Sukzeſſion der Kurfürſten von 
Brandenburg in Preußen aus dem fürſtlich Dohnaiſchen Haus- 
archive zu Schlobitten, herausgegeben von C. Krollmann. 1905. 
LXVIII, 204 S. 

Geſchichte der Königsberger Obergerichte. Von Georg Conrad. (Mit 
neun Lichtdrucken.) 1907. XII, 521 S. 

Zur Geſchichte der Tagesliteratur während der Freiheitskriege. Von 
Paul Czygan. I, 1911. XV, 462 S. — II, 1. 1909. XV, 
384 S. — II, 2. 1910. XV, 475 S. 

Die Matrikel der Univerſität Königsberg. Von Georg Erler I, 1908 
und 1910. CLI, 551 S. 1544-1656. II, 1911 und 1912. 
772 S. 1657—1829. Regiſter von Clara Lehmann und Erich 
Joachim 1917. 684 S. 
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Die Städte und Freiheiten Königsberg i. Pr. im Jahre 1806. (Ein⸗ 
wohner, Handel, Gewerbe und Repräſentation.) Herausgegeben 
von Dr. H. Gehrmann. 1916. 123 S. 

Briefe an und von Johann George Scheffner. Herausgegeben von 
A. Warda. I. 1916 und 1918. 528 S. II. 1920, 1922, 1924. 
320 S. Letzte Lieferung des 2. Bandes erſcheint 1926. 

Sitzungsberichte des Vereins für die Geſchichte von Oft- und Weft- 
preußen. I (1893), II (1896), III (1897), IV (1900), von 
W. Tesdorpf; V (1903), VI (1906), VII (1909), VIII (1912), 
IX (1915), X (1917) und XI (1919) von Eduard Loch, 390 S. 


M. H. 


General Rennenkampf und fein Stab. 
Von Dr. Fritz Gauſe. 


Bei Ausbruch des Weltkrieges ſtand General Rennenkampf in 
der ruſſiſchen Armee im Rufe eines entſchlußkräftigen und wage⸗ 
mutigen Führers. Er Hatte fih bereits im Borerfrieg bei den 
Chineſen den Beinamen eines Tigers erworben und galt im ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Kriege, in dem er eine Koſakendiviſion und ſpäter ein 
ſelbſtändiges Armeekorps führte, als einer der hervorragendſten ruf- 
ſiſchen Generale. Über ſeinen Charakter gingen allerdings die Mei⸗ 
nungen ſtark auseinander, und ſein ſittlicher Ruf war nicht der beſte. 
Kurz vor dem Kriege wurde Rennenkampf Befehlshaber des an Oſt⸗ 
preußen grenzenden Wilnaer Militärbezirks, wo er bis dahin das 
3. Armeekorps geführt hatte. Seine Ernennung wurde von den 
einen wegen ſeines ſittlichen Rufs benörgelt, von den anderen wegen 
ſeiner militäriſchen Tüchtigkeit begrüßt. Als Führer der 1. Armee, 
einer der drei gegen Oſtpreußen angeſetzten Armeen der ruſſiſchen 
Nordweſtfront, iſt er dann im Weltkriege allgemein bekannt 
geworden. Er verſäumte es, in die Schlacht bei Tannenberg einzu⸗ 
greifen und wurde durch die Schlacht an den maſuriſchen Seen aus 
Oſtpreußen herausgedrängt, wobei er ſich ſo ſchnell nach Kowno 
begab, daß er keine Möglichkeit hatte, den Rückzug ſeiner Korps ſelbſt 
zu leiten. Schon damals wollte der Höchſtkommandierende ihn und 
General Shilinski, den Oberbefehlshaber der Nordweſtfront, vom 
Amte entheben, doch Rennenkampf hielt ſich durch den Einfluß ſeiner 
Freunde am Hofe, während Shilinski durch General Rußtki erſetzt 
wurde. Als er aber dann bei Kämpfen in Nordpolen weitere Fehler 
machte, wurde ihm im November 1914 das Kommando der Armee 
genommen, was damals in Rußland und weit darüber hinaus das 
größte Aufſehen erregte. Rennenkampf ſelbſt war über ſeine Ab⸗ 
ſetzung höchſt überraſcht, und von vielen wurde ſein Fortgang 
bedauertl). | 


1) Zu dem, Obigen vgl. Jurij Daniloff, Rußland im Weltkriege 1914 
bis 1915, überſetzt von Rudolf Freiherr von Campenhauſen, Jena 1925, 
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Schon während feiner Tätigkeit in Oſtpreußen waren an der 
Front und in der Etappe bis nach Wilna hin Gerüchte im Umlauf 
geweſen über die unerlaubte Ausfuhr von Privateigentum aus Oſt⸗ 
preußen. Man ſprach von Waggons mit Silberſachen oder gar Mil⸗ 
lionen in Gold. Nach ſeiner Abſetzung wurde Rennenkampf ſeiner 
deutſchen Abſtammung wegen des Verrats beſchuldigt, obgleich er 
gegen 40 Jahre in der ruſſiſchen Armee gedient hatte und feiner Ge- 
ſinnung nach durchaus Ruſſe war. Waren dieſe Verleumdungen auch 
völlig haltlos, ſo verbreiteten ſich doch die Gerüchte in ganz Rußland 
und liefen Anzeigen ein, daß Rennenkampf und ſeine Offiziere 
Pferde, Pelzwerk, Silberſachen und andere Werte aus dem beſetzten 
Oſtpreußen als „perſönliche Kriegsbeute“ nach Rußland geſchafft 
hätten. Schon im Dezember 1914 wurde der Obermilitärſtaats⸗ 
anwalt, Generalleutnant Ignatowitſch, vom Kriegsminiſter zur all⸗ 
ſeitigen und ſorgfältigen Nachprüfung der dem Miniſter zugegange⸗ 
nen Mitteilungen über vorſchriftswidrige Handlungen Rennen⸗ 
kampfs beſtellt. Ungefähr gleichzeitig wurde von der Verwaltung der 
Staatseiſenbahnen durch einen beſonderen Beauftragten der Bahnhof 
Wilna kontrolliert. Feſtgeſtellt wurde zwar nichts, wohl aber wurde 
die Möglichkeit der Verſchickung von geraubtem Privatgut zugegeben, 
da in der erſten Zeit des Krieges alles drunter und drüber gegangen 
war und eine Kontrolle kaum ſtattgefunden hatte und auch ſpäter 
Güter ohne Prüfung durchgelaſſen worden waren, wenn der Befehl 
vom Armeeführer oder in deſſen Namen von ſeinem Adjutanten aus⸗ 
gegangen war. Außerdem war der Transport mit Wagen oder 
Autos gar nicht kontrolliert worden. 

1915 wurde dann der Generalad tant Baranow zur Front 
geſandt zu einer eingehenden Unterſuchung. Dieſer vernahm gründ⸗ 
lich und zum Teil mehrmals alle in Betracht kommenden Perſonen, 
Offiziere des Stabes, der Eiſenbahn und der Gendarmerie, und legte 
dem Kaiſer einen ausführlichen Bericht vor, der mit Anlagen und 
Zeugenausſagen mehrere Bände umfaßte. Dieſer „Alleruntertänigſte 
Bericht des Generaladjutanten Baranow über ſein Kommando zur 
Front zur Unterſuchung der Tätigkeit des früheren Führers der 
1. Armee, des Generaladjutanten Rennenkampf, 1915“ wurde dem 
deutſchen Generalſtab im Somme 1918 bekannt. Der größte Teil 
des Berichts befaßt ſich mit militäriſchen Dingen. Dem Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes hat nur eine Überſetzung derjenigen Teile vorgelegen, 
in denen die mißbräuchliche Inanſpruchnahme deutſchen Privateigen⸗ 
tums aus Oſtpreußen erwähnt iſt. Dieſes Aktenſtück, das bisher in 
der Literatur noch nicht verwertet worden iſt, gibt ein feſſelndes Bild 
von den Perſonen und Zuſtänden beim Stabe des ruſſiſchen Heer- 
führers und iſt deshalb beſonders wertvoll, weil es als amtliche 
ruſſiſche Unterſuchung die beſte Quelle darſtellt, die man ſich zur 
Kenntnis dieſer Dinge überhaupt denken kann. 


S. 279; Waſſili Gurko, Rußland 1914—1917, überſetzt von Freiherr von Tettau, 
Berlin 1921, S. 19 und 65 f.; Freiherr von Tettau, der böſe Deutſche, eine 
Auseinanderſetzung mit General Gurkos Kriegswerk, Berlin 1921, S. 33, 40. 
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Rennenkampfs Stab war ſehr umfangreich. An Stelle der 
feſtgeſetzten Anzahl von 82—84 Achſen hatte er in Olita allein 
40 Perſonenwagen, dazu kamen die Güterwagen für Pferde und He- 
gleitung. Der ganze Stab mußte in fünf Staffeln transportiert 
werden. Innerhalb des Stabes beſtanden große Gegenſätze und in— 
folgedeſſen verſchiedene Gruppen, die ſich ſcharf voneinander ab- 
ſonderten, z. B. jeden geſellſchaftlichen Verkehr miteinander mieden. 
Da war Rennenkampf mit ſeinen perſönlichen Adjutanten und 
Ordonnanzoffizieren, dann der Stab der Armee und ſchließlich die 
Operationsabteilung. 

Chef des Generalſtabes war General Mileant, ein ehrlicher 
und unbeſtechlicher Charakter, aber leicht gereizt, heftig und ſchroff 
bis zur Unverträglichkeit. Ohne Zurückhaltung in ſeinem Urteil 
ſcheute er ſich nicht, abfällig über die Handlungsweiſe ſeines Vor— 
geſetzten zu urteilen. Das führte zu dauernden Reibereien mit 
Rennenkampf und deſſen perſönlichen Adjutanten, zu öffentlichen 
erregten Auseinanderſetzungen von Perſon zu Perſon. Mileant 
hielt ſich für den einzigen, der es wage, dem General die Wahrheit 
zu ſagen, und fühlte ſich als Märtyrer, der infolge ſeiner Ehrlichkeit 
leiden müſſe. In Inſterburg ſtellten er und die zu ihm haltenden 
Offiziere fogar den Beſuch der gemeinſamen Meſſe ein. Der General- 
ſtabschef zeigte ſich ſelten außerhalb ſeines Quartiers, und er wie 
ſein Stellvertreter und Nachfolger, General Bajow, verkehrten mit 
ihrem Armeeführer nur, wenn ſie ihm Meldungen machten oder dieſer 
die Operationsabteilung beſuchte. Beliebt war Mileant wegen ſeines 
Weſens nicht, und als er ſchließlich ſeiner Stellung enthoben wurde, 
atmeten ſeine Untergebenen auf. Seine ſehr ſcharfen Ausſagen in 
dem Baranow-Bericht find durch feine Feindſchaft gegen Rennen- 
kampf wohl inſofern beeinflußt, als er Kleinigkeiten aufbauſcht, aber 
doch im ganzen zuverläſſig. 

Eine andere Gruppe bildete der dem Stabe zugeteilte General⸗ 
major im Gefolge Seiner Majeſtät Fürſt Bjeloſſelski-Bjeloſerski, der 
perſönlich mit Rennenkampf befreundet war und im Zuge in dem— 
ſelben Wagen, in Inſterburg in demſelben Hauſe wie Rennenkampf 
wohnte, die Generale Graf Schuwalow und Jermolinski, Oberjt- 
leutnant Mentſchukow, Stabsoffizier für beſondere Aufträge, Stabs- 
rittmeiſter Oliw und Leutnant Fürſt Waſſiltſchikow, alles Männer 
von aufrechtem Charakter und unbezweifelbarer Ehrlichkeit. 


Anderer Art waren ſchon zwei Ordonnanzoffiziere Rennen⸗ 
kampfs, Stabsrittmeiſter Sſamarski und Leutnant Gerbel, ein merk— 
würdiges Freundespaar, beide etwa 50 Jahre alt, aber der erſte 
ein ſchlauer und zielbewußter Cyniker, dabei derb und plumpeim Pe- 
nehmen und Ausdrucksweiſe, von orientaliſchem Typ und ſüd— 
ländiſchem Akzent; der zweite ein Lebemann, der in den Kreiſen der 
Halbwelt oder der oberen Zehntauſend zu verkehren pflegte und in— 
folge langjährigen Aufenthalts in Paris fließend franzöſiſch ſprach, 
dabei unbeliebt, da er wenig Dienſt tat und die anderen Ordonnanz— 
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offiziere gönnerhaft behandelte. Beide ſtanden Rennenkampf am 
nächſten. Sſamarski war fein langjähriger Duzfreund, und auch 
Gerbel hatte mit dem Armeeführer Brüderſchaft getrunken. Sſa⸗ 
marski traute man ſchon eine unredliche Handlungsweiſe zu, doch 
hielt man ihn für viel zu ſchlau, als daß er ſich jemals etwas würde 
nachweiſen laſſen, ſo daß beſtimmte Beſchuldigungen gegen ihn nicht 
erhoben wurden. 

War das Verhältnis dieſer beiden Offiziere zu den oben er- 
wähnten Gruppen ſchon ein ſehr kühles, ſo beſtand zwiſchen den 
Offizieren des Stabes und einer Clique aus der näheren Umgebung 
Rennenkampfs, zu der vor allem feine beiden Adjutanten, Oberſt— 
leutnant Gren und Stabsrittmeiſter Waſhejewski, gehörten, über— 
haupt kein Verkehr. Gren war düſter, Waſhejewski mehr Komiker 
und Schmeichler. Beide prahlten gern mit ihrem perſönlichen Mut, 
und beide waren entſchloſſen, ſich im Kriege zu bereichern. Sie galten 
nach dem einſtimmigen Urteil aller dem Gefolge Rennenkampfs an- 
gehörigen Perſonen „als Leute mit unſauberen Fingern, die ihre 
Adjutantenſtellung ausnutzten und ſoviel ſie nur konnten, für ſich 
nahmen und fortſchafften“. Sie „requirierten“ und „beſchlag— 
nahmten“ viel und verdienten gut dabei. Gren ſtahl z. B. alte 
Waffen aus Inſterburger Privathäuſern in ſehr weitherziger Aus- 
legung des Befehls auf Ablieferung der Waffen. In ſeinem Zim— 
mer in Wirballen befanden ſich Teppiche, Vaſen und andere Gegen— 
ſtände aus Eydtkuhnen. Waſhejewski ſtahl aus der Offiziersmeſſe 
des Feldartillerie-Regiments 37 in Inſterburg viel gutes Glas, Ge- 
decke, Küchengeſchirr, Tiſchwäſche u. a. m. Er ließ alles in fünf oder 
ſechs Kiſten verpacken, angeblich für die Meſſe des Armeeführers. 
Doch traf hier kein Gerät ein, ſondern es ging in Autos über die 
Grenze. Das ſilberne Tafelgerät der 12. Ulanen, das bei der gewalt- 
ſamen Offnung der Treſors in einer Inſterburger Bank gefunden 
wurde, ſchlug Waſhejewski vor, einem ruſſiſchen Regiment zu über- 
laſſen. Wer weiß, ob das Silber da den richtigen Weg gefunden 
hätte! Doch als Rennenkampf hörte, daß es nicht Staatseigentum, 
ſondern Privateigentum der Offiziere ſei, zog er die Genehmigung, 
die er zunächſt gegeben hatte, zurück und befahl, das Silber der 
Inſterburger Stadtverwaltung zu übergeben, was auch geſchah. Für 
Waſhejewski charakteriſtiſch iſt folgende Szene, die Gerbel in ſeiner 
Ausſage ſchildert: „Leutnant Gerbel fand eines Tages, als er in den 
Speiſewagen hineingehen wollte, die Türen verſchloſſen. Als man 
ihm auf energiſches Klopfen den Wagen öffnete, fand er dort auf 
dem Fußboden ſitzend Stabsrittmeiſter Waſhejewski, der ein ziem— 
lich ſchäbiges Kriſtall⸗Service einpackte. W. kam augenſcheinlich durch 
das Erſcheinen von Leutnant Gerbel in Verlegenheit, errötete tief 
und begann ziemlich zuſammenhanglos zu erklären, daß Rennen- 
kampf ihm befohlen hätte, für die gemeinſame Meſſe ein Service 
zu kaufen, daß er, W., aber wegen des häufigen Ortswechſels und 
aus Furcht, daß dieſe Herrlichkeit zerſchlagen werden könne, das 
Service lieber einpacken und fortſchicken wolle.“ Gerbel konnte feſt— 
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ſtellen, daß das alles gelogen war. Waſhejewski bejak auch die Ge- 
ſchmackloſigkeit, ſich auf einem mit allen möglichen Sachen hoch— 
bepackten Kraftwagen photographieren zu laſſen. Wenn er zu ſeiner 
Verteidigung behauptete, der Wagen habe nur deutſche Gewehre, 
Helme und andere Ausrüſtungsgegenſtände enthalten, die er in 
Wilna an Damen habe verſchenken wollen, ſo iſt das unglaubwürdig 
und wäre auch dann, wenn es wahr wäre, merkwürdig genug. Dieſe 
und andere Räubereien gingen dabei keineswegs im geheimen vor 
ſich. Die beiden ſauberen Brüder pflegten ſich ſogar gegenſeitig mit 
ihren „Geſchäften“ zu necken, und der ganze Stab ſprach davon. 
Als ſchließlich auch Rennenkampf davon hörte, ließ er die beiden zu 
ſich kommen, fuhr ſie heftig an und drohte mit einer Unterſuchung. 
Doch mag er ihren Unſchuldsbeteuerungen geglaubt haben. Erfolgt 
iſt jedenfalls nichts. Erſt ſpäter wurde Gren wegen häufiger un⸗ 
erlaubter Reiſen nach Warſchau zur Truppe verſetzt. Sein Nach⸗ 
folger wurde Sſamarski. 

Stark belaſtet iſt auch der Kommandant des Stabes, Oberſt⸗ 
leutnant Sſergejew, der alle Befehle Rennenkampfs bei Unter⸗ 
ſuchungen und Requiſitionen auszuführen hatte. Er ſchickte 10 junge 
Trakehner Pferde als ſeine Kriegsbeute nach Wilna und ließ ſie in 
dem zum Hauſe Rennenkampfs gehörigen Stall unterſtellen, zuerſt 
von Soldaten, dann von Wilnaer Feuerwehrleuten pflegen und 
ſchließlich auf das Gut eines Herrn bringen, der als Reſerveoffizier 
dem Stabe der Armee zugeteilt war. 

Ein Schieber und Abenteurer ſchlimmſter Sorte war ein ge- 
wiſſer Boguslawski, der ſich als Kriegsberichterſtatter und Mit⸗ 
arbeiter der „Nowoje Wremja“ ausgab und von Rennenkampf ge⸗ 
duldet wurde, obwohl Berichterſtatter an der Front nicht zugelaſſen 
waren. Ein mit allen Hunden gehetzter Menſch, unſympathiſch und 
aufdringlich, der dauernd mäkelte, im Wilnaer Hotel die Dienſtboten 
beſchimpfte und ſchlug und immer Geld aus dunklen Quellen hatte. 
Er brachte in einem Lazarettzuge mehrere Körbe mit allen möglichen 
Sachen, Geweihen, Teppichen, Waffen u. a. m. nach Wilna. Im 
ganzen waren es acht Fuhren, die mit Hilfe eines geriſſenen ruſſiſchen 
Juden namens Tſcherny glücklich durch die Bahnhofskontrolle ge- 
bracht und dann weiter nach Moskau geſchafft wurden. 

Zum Armeeſtabe gehörte ſchließlich noch ein ganzer Schwarm 
von Praportſchicks (eine Art Offiziersrang unter dem Leutnant) und 
Einjährigen. Dieſe hatten in der ruſſiſchen Armee eine etwas andere 
Stellung als in der deutſchen. Sie waren perſönliche Ordonnanzen, 
alſo eine Art Leibdiener, des Armeeführers und der höheren Offi— 
ziere. Unter dieſen und dem großen Perſonal befand ſich noch 
mancher Gauner, und Erpreſſungen und Durchſtechereien kamen vor, 
3. B. bei der Verwaltung der Meſſe. 

Wie ſtand nun Rennenkampf ſelbſt inmitten dieſes aus ſo 
verſchiedenartigen Elementen zuſammengeſetzten Stabes? Auch die 
peinlichſte Unterſuchung hat nichts ergeben, was den Verdacht qe- 
rechtfertigt hätte, als habe er ſich im Kriege bereichern wollen. Er 
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hielt auch auf ſtraffe Diſziplin und beſtrafte Plünderungen ſehr 
ſtreng, z. B. ließ er einmal ſieben Soldaten wegen Plünderns ohne 
gerichtliche Unterſuchung erſchießen. Bezeichnend für ſeine Art iſt 
es auch, daß er deutſchen Kutſchen, die er etwa unter den Wagen der 
Bagage vorfand, die Räder zerſchlagen, einmal ſogar eine Equipage 
auf den Kopf ſtellen ließ, in der ſich Aerzte befanden, die ſeinem 
Befehle, den Wagen zu verlaſſen, nicht ſofort gefolgt waren. Anderer⸗ 
feits hatte Rennenkampf aber eine gewiſſe Schwäche für „Kriegs- 
andenken“ und „freute ſich gewöhnlich wie ein Kind“, wenn ihm 
derartige Geſchenke gemacht wurden. Er nahm wohl auch ſelbſt alte 
Waffen, ein ſeltenes Geweih, die Fahne des Pillkallener Krieger- 
vereins und das Stammbuch eines Inſterburger Regiments mit 
handſchriftlichen Eintragungen berühmter Perſönlichkeiten als 
Kriegserinnerung an ſich, ein Verfahren, das nach unſeren An- 
ſchauungen bereits die Grenze des Erlaubten überſchreitet. Vollends 
erſtaunlich bei einem Heerführer iſt aber ſeine Unfähigkeit in der 
Beurteilung und Auswahl der ihm umgebenden Perſonen, ſeine 


moraliſche Gleichgültigkeit gegenüber den Verfehlungen feiner Md- 


jutanten, die doch durch ihr Verhalten das meiſte zu den ihn ent⸗ 
ehrenden Gerüchten beitrugen, ſeine Vertrauensſeligkeit und ſeine 
Schwäche, wo es doch gegolten hätte, ſeinen auseinanderfallenden 
Stab von unſauberen Elementen zu reinigen und durch die Bedeu— 
tung ſeiner Perſönlichkeit zu einer Einheit zu verbinden. Der 
General mochte ein guter Soldat ſein, er war aber nicht ein wirk— 
licher Führer. 

Es iſt nicht ohne weiteres angängig, die Zuſtände im Stabe 
Rennenkampfs etwa mit den Verhältniſſen zu vergleichen, wie ſie in 
Hindenburgs Stab geweſen ſind, auch ſollen die erſteren keineswegs 
als typiſch für ruſſiſche Verhältniſſe hingeſtellt werden, aber das 
kann wohl geſagt werden, in einem deutſchen Stabe hätten ſolche 
Exiſtenzen, wie wir ſie in der Umgebung Rennenkampfs finden, 
keinen Raum gehabt. Ohne Phariſäerhochmut können wir behaup⸗ 
ten, daß wir unſere Siege über die Ruſſen nicht nur der überlegenen 
Kriegskunſt unſerer Führung zu verdanken haben, ſondern auch der 
ſtärkeren ſittlichen Kraft, die das deutſche Heer vom Feldmarſchall 
bis zum Musketier beſeelte und vereinte. 
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Verei isn nachrichten. 


"ih ke 1926 fanden bisher folgende Veranſtaltungen ſtatt⸗ 


Am 11. Januar ſprach Herr Geheimrat Dr. Krauske über 
die Geſchichte der Königsberger Univerſität; am 8. Februar Herr 
Privatdozent Dr. Müller⸗Blattau über Hauptprobleme der 
oſtpreußiſchen Muſikgeſchichte (der Vortrag iſt ſeinem weſentlichen 


Inhalt nach gedruckt in den Altpreußiſchen Forſchungen, 3. Jahr⸗ 
gang., 1. Heft 1926). Am Sonntag, den 7. März fand anläßlich der 
vor 700 Jahren erfolgten Begründung des Ordensſtaates durch 
Kaiſer Friedrich II. eine Feſtſitzung in der Aula der Königin⸗Luiſe⸗ 
ſchule ſtatt, bei der Herr Bibliotheksdirektor Dr. Krollmann die 


Feſtrede hielt über das Thema: Politik des Ordensſtaates in der Zeit 


ſeines Aufſtiegs. In der Sitzung am 12. April ſprach Herr Biblio⸗ 
theksdirektor Dr. Krollmann über die Geſchichte der Königs⸗ 
berger Stadtbibliothek und am 10. Mai ſprach Herr Studienrat 
Dr. Franz über die Königsberger Willkür von 1394. 


Berichte über die Vorträge erſcheinen in den Königsberger 


Zeitungen und können von Vereinsmitgliedern auch durch den 
Schriftführer, Staatsarchivrat Dr. Hein (Staatsarchiv im Schloß), 
bezogen werden. 

Am 5. Juni wurde ein Ausflug mit Damen nach Neuhauſen 
zum Beſuch des Schloſſes und der Kirche unternommen. Die 
Führung im Schloß übernahm der Schloßherr, Herr v. Maſſow, 
ſelbſt. Weitere reiche Belehrung verdankten die Fam. den 
Herren Krollmann und Anderson. M. H. 


Königsberg i. Pr. 
Kommiſſions⸗ Verlag von Bruno Meyer & Co. 
1926 


Druck: Oſtpreußiſche Druckerei und Verlagsanſtalt A.⸗G. 
Königsberg i. Br. 


16 


— aaa 2 


5 1 0 
i . 


EN Me = 
Ik N ZEN 


Mitteibunger n 


des Vereins für die Geſchichte von Oſt⸗ und w a 
Jahrgang 1 1. Oktober 1926 j Nummer 2 


Inhalt: 


A. Warda, Eine „altmodiſche“ Plauderei von Karl Roſenkranz Seite 17. — 
C. Krollmann, Neues von Johannes Poliander Seite 20. 


Eine „altmodiſche Plauderei von Karl Roſenkranz 
Mitgeteilt von Arthur Warda 


Karl Roſenkranz, feit 1833 in länger als 45jähriger Wirt- 
ſamkeit Lehrer der Philoſophie an unſerer Albertina auf dem Lehr⸗ 
ſtuhl Kants als Nachfolger Herbarts, hat noch immer nicht eine Dar⸗ 
ſtellung ſeines einfachen Lebens und vielfachen Schaffens erfahren, 
obwohl nach wenigen Jahren ein halbes Jahrhundert ſeit ſeinem 
Tode verfloſſen ſein wird. Und doch hätte gerade er dies verdient, 
denn, wie es in einem Gedenkwort zur hundertſten Wiederkehr ſeines 
Geburtstages heißt: „eine vielſeitigere, edlere, dankbarere, liebens- 
wertere Perſönlichkeit als Karl Roſenkranz hat Königsberg in ſeiner 
Chronik ſchwerlich zu verzeichnen.“ Acht Jahre nach ſeiner Geburt 
(1805) die Völkerſchlacht bei Leipzig, die Errichtung des Deutſchen 
Kaiſerreiches acht Jahre vor ſeinem Tode (1879), welch' eine bedeut⸗ 
ſame Zeit deutſcher Geſchichte hat Roſenkranz da durchlebt. Wie 
mancherlei Eindrücke hat da ſein für jede Anregung empfänglicher 
Geiſt in ſich zu verarbeiten gehabt! Konnte nicht auch er von ſich 
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lagen: Es ift eine Luſt zu leben, wenn er eine neue Zeit fich geftalten 


ſah, die durch Erfindungen aller Art, den Aufſchwung der Technik uſw. 
nicht allein, ſondern auch durch politiſche Konſolidierung weite und 
erfreuliche Ausblicke in die Zukunft Deutſchlands gewährte. Zu den 
Männern, die durch ihre Vielſeitigkeit Roſenkranz manche Anregung 
gaben, gehörte Varnhagen von Enſe. Der jetzt (Königsberg 1926) 
jenene „Briefwechſel zwiſchen Karl Roſenkranz und Varnhagen 
je” läßt dies erkennen und zeigt auch, welch ungemeine Wert⸗ 


ſchätzung Varnhagen und fein Kreis Roſenkranz entgegenbrachte, ihm, 
der nach Varnhagens Worten auch bei der ſchärfſten Polemik „in 
ſeiner edlen und milden Haltung“ blieb. Dieſe freundſchaftliche Ge⸗ 
ſinnung gegen Roſenkranz hegte auch Varnhagens Nichte und Haus- 
genoſſin und Verwalterin ſeines literariſchen Nachlaſſes, Ludmilla 
Aſſing, mit welcher Roſenkranz noch Jahre lang nach Varnhagens 
Tode in gelegentlichem Briefwechſel ſtand. Aus dieſem Briefwechſel 
ſei eine Außerung von Roſenkranz über die Zeitverhältniſſe hier mit⸗ 
geteilt, die eines allgemeinen Intereſſes nicht entbehren dürfte. Sie 
findet ſich in einem Briefe vom 20. April 1861, in welchem ſich 
Roſenkranz für die Überſendung des von Ludmilla Aſſing heraus⸗ 
gegebenen „Briefwechſels zwiſchen Rahel (Varnhagen) und David 
Veit“ (2 Teile, Leipzig 1861) bedankte, der ungefähr gleichzeitig mit 
den „Briefen des jungen Börne an Henriette Herz“ (Leipzig 1861) 
erſchienen war. Roſenkranz ſchreibt: 

„Es iſt ſehr merkwürdig, ein gewiſſes gemeinſchaftliches Ele- 
ment der Auffaſſung, der Außerungsweiſe, des Bildungsbeſtrebens, 
bei Börne, Rahel und Veit zu beobachten. Die ganze damalige 
Epoche erſchließt in dieſen Briefen ihre geheimſten Neigungen mit 
einer unvergleichlichen Naivetät, deren Schärfe, Witz, Keckheit, Be- 
obachtungstreffer, Tragikomik jo nur dem Jüdischen, zugleich durch 
Humanität über ſich ſelbſt hinausgehobenen Naturell möglich war. 


Was mir bei dieſen Briefen wieder als ſehr charakteriſtiſch für 
die damalige Zeit entgegengetreten iſt, das iſt die ungeheure Stärke 
dieſer Individualitäten, die mitten in einem ſo großen politiſchen 
Zerſetzungsprozeß, als ſich damals vollzog, doch vor Allem auf die 
Empfindungen des eigenen Herzens lauſchen und mit der Arbeit an 
der eigenen Bildung, mit dem perſönlichen Verkehr beſchäftigt ſind. 


Bei uns wird die Individualität immer mehr verflüchtigt. 
Das Erſte, was wir am Morgen verlangen, iſt ſogar nicht ſchon der 
Kaffe, ſondern die Zeitung. Bevor die Zeitung nicht da iſt, mag man 
gar nicht Kaffe trinken. Polen, Ungarn, Italien, Schleßwig, das 
ſind die Hauptthemata; dazwiſchen etwas China und Japan, etwas 
Sclavenſtaaten und Unionsſtaaten; dann Nationalverein u. ſ. w., das 
ſind die Themata unſeres Tagesgeſprächs. Genug, wir werden die 
Politik von Morgen bis Abend nicht los. Unſere Dampfſchiffe und 
Eiſenbahnen raſen mit ſolcher Geſchwindigkeit dahin, daß wir von den 
grübleriſchen Poſtwagengedanken der älteren Menſchheit noch ſelbſt 
die Erfahrung gemacht haben müſſen, um eine Vorſtellung davon zu 
haben. Unſere Telegraphen heben alle Vertiefung der Affecte auf. 
Nehmen Sie, verehrtes Fräulein, zwei heutige Liebende. Der Bräuti- 
gam muß von Königsberg nach Berlin reifen, Wie lange mußte 
ſeine Braut ſonſt hier auf Nachricht warten! Wie entwickelte ſich 
ihre Sehnſucht, ihre Hoffnung auf einen Brief! Jetzt kann ſie faſt 
in demſelben Augenblick, wo ihr Bräutigam den Boden Berlins pe- 
tritt, das Telegramm ſeiner Ankunft empfangen. Setzen wir nun 
den Fall, der Bräutigam wäre krank geworden, dann flutheten die 
Empfindungen erſt recht heftig, denn man war ja ſo weit, ſo weit. 
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Man brauchte ja Tage, ja unter Umſtänden Wochen, von hier nad) 
Berlin zu gelangen. War es gerade Eisgang, ſo ſperrte die Weichſel 
oft den Übergang und ſelbſt Alexander von Humboldt, als er nach 
Aſien reiſte, mußte mehrere Tage auf dem weſtlichen Ufer bei Dirſchau 
verbringen. Jetzt iſt man von hier nach Berlin in längſtens 
58 Stunden. Phantaſie und Gefühl verlieren ganz die Intenſität, 
welche durch Zeitlänge und Raumferne in der Seele gereift wurde. 

Wenn man ſich ſonſt einen Brief ſchrieb, ſo ſchrieb man auf 
Quartpapier und benutzte ſorgfältig jeden Winkel. Jetzt, wo das 
Porto ſo wohlfeil, wo man mit dem Porto ſogleich auch die Couverte 
kauft; jetzt wo ein Brief über 1 Loth doppelt Porto koſtet; jetzt, 
wo man ſo raſch Antwort haben kann, ſchreibt man nicht mehr ſo 
lange, ſo ausführliche, ſo gründliche Briefe, wie Rahel und Veit, 
ſondern kurzathmige auf Octav. Unſer Briefſtyl iſt zum Billetſtyl 
geworden, wie unſere Kunſtkritik zum Feuilletongeplauder. 

Doch ich merke, daß ich ſelber mit dieſem Brief altmodiſch zu 
werden anfange ...“ 

Hören wir nun noch, was Ludmilla Aſſing auf dieſe Plauderei 
erwidert. Sie ſchreibt unter dem 5. Mai 1861: 

„. . . Wie fein und treffend bezeichnen Sie den Rahel-Veit'ſchen 
Briefwechſel, und die ganze Zeit, in welcher ſolche Briefe geſchrieben 
wurden. Es iſt allerdings intereſſant wie aus jener Vergangenheit 
gleichzeitig verſchiedene ſolche Zeugniſſe an die Offentlichkeit treten; auch 
ich habe die Briefe des jungen Börne mit großem Intereſſe geleſen; 
dieſe friſche Leidenſchaft des Siebzehnjährigen hat etwas Hinreißen— 
des, und nimmt ſich um ſo merkwürdiger aus, da der Witz und die 
Eigenthümlichkeit des ſpäteren Börne ſchon deutlich darin zu erkennen 
ſind. — Ich leſe darum ſtets Briefe ſo beſonders gern, weil ſie die 
klarſten Fenſter ſind, durch welche man in die innerſte Seele des 
Schreibers hineinblicken kann, ja, ich behaupte, Briefe ſind ſo ehrliche 
Leute, daß ſelbſt wenn der Schreiber ſich verſtellen will, ihm dies, 
wenn man nur eine Folge ſeiner Briefe beiſammen hat, dies nicht 
leicht gelingt: wenn er ſich noch ſo bemühte, zu lügen, ſeine Briefe 
drücken doch die Wahrheit aus. Da iſt es denn freilich ſchade, daß 
unſere Gegenwart ſolche Dokumente der Seelenkunde in weit ge— 
ringerer Anzahl aufzuweiſen haben wird.“ ; 

Was würde heute, nach 65 Jahren, Roſenkranz jagen, da man 
von Königsberg nach Berlin mit der Bahn in einem Sechſtel der Zeit 
gelangt, die die Bahn nach ihrer Eröffnung im Jahre 1857 dazu 
brauchte, heute wo Luftſchiff, Telephon, Radio uſw. den Begriff der 
Zeit faſt aufzuheben ſcheinen. Wir müſſen geſtehen, das Zeitalter 
des Briefes iſt dahin, der Brief als Kulturdokument iſt durch die 
Ziviliſation verdrängt. Eine für den Geſchichtsſchreiber ſchwierige 
Epoche iſt angebrochen, für ihn, der nicht nur aus Urkunden und 
Aktenſtücken ſeine Geſchichte ſchreiben will, der auch zwiſchen den 
Zeilen leſen und die Fäden erkennen will, welche hinter den Kuliſſen 
des offiziellen Schriftſtücks die die Geſchichte darſtellenden Gedanken 
und Handlungen lenken; ihm wird jetzt mehr und mehr das Mittel 


19 


dazu, der von Perſon zu Perſon gehende Brief, entzogen. Mehr 
denn je wird man daher dieſe wichtigen, immer ſeltneren Hilfsmittel 
der Geſchichtsſchreibung bewahren und ſammeln müſſen, und es 
ſcheint die Zeit gekommen, da man, in Deutſchland, wenigſtens daran 
gehen ſollte, dieſe Art von Quellen für die Zwecke wiſſenſchaftlicher 
Arbeit planmäßig zu verzeichnen, durch die Schaffung einer el, 
tralſtelle des deutſchen Briefarchivs. 


Neues von Johannes Poliander 
| Von C. Krollmann ; 


So lange die Stadtbibliothek beſteht, hat man in Königsberg 
ſtets gern und dankbar des Mannes gedacht, der ſeiner Zeit zu ihr 
den Grundſtein gelegt hat, indem er dem Rate der Altſtadt Königs⸗ 
berg 1541 feine wertvolle und umfangreiche Bücherſammlung per- 
machte. Aber nicht immer iſt dieſer koſtbaren Erbſchaft die Sorgfalt 
und Pflege zuteil geworden, die ſie verdient hätte. Durch den Mangel 
eines geeigneten Aufbewahrungsortes iſt ein großer Teil der Poli⸗ 
andriſchen Bibliothek bereits im 16. Jahrhundert verloren gegangen. 
Nach einer Quittung des altſtädtiſchen Rats von 1541 beſtand ſie 
laut einem von Johannes Brießmann, dem kneiphöfiſchen Kollegen 
Polianders, angefertigten Regiſter aus 398 gebundenen Büchern 
(vielfach Sammelbänden, die mehrere Werke enthielten), 598 un⸗ 
gebundenen Büchern und 15 kosmographiſchen Tafeln, im ganzen 
1011 Nummern. Handſchriftliche Kollektaneen ſind nicht gezählt. 
Ein 1560 von Heinrich Zell, dem Bibliothekar des Herzogs Albrecht, 
ſehr ſorgfältig angefertigter Katalog enthält noch 945 Nummern. 
Da aber die Anzahl der gebundenen Bücher darin auf 430 geſtiegen 
iſt, darf man annehmen, daß ein Minus an ungebundenen Schriften 
(437) durch das Zuſammenbinden mehrerer Werke in Sammel⸗ 
bänden entſtanden iſt. Dagegen weiſt ein 1619 auf Veranlaſſung 
des altſtädtiſchen Rates ſauber geſchriebener Katalog nur noch 382 
Bände auf, nebſt 57 Fehlanzeigen in der nach Zell durchnumerierten 
Reihe. Unter den noch vorhandenen Bänden waren 14 neu ge⸗ 
bunden. Von ungebundenen iſt keine Rede mehr. Der Verluſt war 
alſo bereits ganz erheblich. In der Hauptſache dürfte er dadurch 
entſtanden ſein, daß die Bücher in der Altſtädtiſchen Kirche, wo ſie 
lange Zeit ſehr ſchlecht untergebracht waren, verfaulten oder vom 
Wurm zerfreſſen, vielfach aber auch geſtohlen wurden. Weitere Ein⸗ 
bußen erlitt der Bücherſchatz Polianders im 18. Jahrhundert durch 
unzweckmäßige Maßnahmen der Biblothekare, namentlich der beiden 
Lilienthal, Vater und Sohn, die willkürlich ganze Gruppen von 
Werken als veraltet oder ſonſt ungeeignet abſtießen. Manche von den 
der Stadtbibliothek ſo verloren gegangenen Werken ſind allerdings 
in der Provinz geblieben und zum Teil mit der Hippelſchen Bibliothek 
im 19. Jahrhundert in den Beſitz der Stadtbibliothek zurückgekehrt. 
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Nun ift es außerordentlich ſchwierig, feſtzuſtellen, was noch von 
Büchern Polianders vorhanden iſt. Die beiden erhaltenen Kataloge 
von 1560 und 1619 find Standortskataloge. Der im 18. Jahr- 
hundert angelegte alphabetiſche Katalog iſt unzuverläſſig, enthält 
namentlich nicht die in den Sammelbänden befindlichen Cingel- 
ſchriften vollſtändig. Eine Überſicht über den Inhalt der Sammel- 
bände exiſtiert überhaupt nicht. Auch der großzügig angelegte Sach— 
katalog iſt noch nicht fertig. So iſt es denn kein Wunder, daß Paul 
Tſchackert in ſeinem Urkundenbuch zur Reformationsgeſchichte des 
Herzogtums Preußen mehrfach feſtſtellen mußte, daß den Poliander 
betreffende Stücke, die in dem Verzeichnis von Zell oder in der 
älteren Literatur genannt waren, in der Stadtbibliothek nicht mehr 
auffindbar ſeien. Der Zellſche Katalog, welcher mehrere tauſend 
Nummern von Druckwerken, die mit wenigen Ausnahmen zu Lebens⸗ 
zeiten Polianders (1486—1541) erſchienen find, umfaßt, bildet aber 
eine ſehr wertvolle Quelle zur Geiſtesgeſchichte des Reformations- 
zeitalters und verdiente als ſolche veröffentlicht zu werden. Als 
Vorarbeit dazu müßte allerdings erſt feſtgeſtellt werden, was von 
den Büchern Polianders noch vorhanden ift. Eine ſolche, allerdings 
zeitraubende und mühſelige Arbeit würde auch für die Lebens— 
geſchichte dieſes hervorragenden und liebenswürdigen Theologen und 
Schulmannes wertvolle neue Beiträge liefern. Wie viele ſeiner ge— 
lehrten Zeitgenoſſen hatte Poliander die Gewohnheit, in den von ihm 
durchgearbeiteten Druckwerken zahlreiche ſchriftliche Randbemerkungen 
zu machen. Ja er hat manchmal ganze Aufſätze hineingeſchrieben, 
auch über ſolche Dinge, die mit dem Inhalt des Buches an ſich kaum 
etwas zu tun haben. So fanden ſich z. B. bei meinen Vorarbeiten 
zur Feſtſtellung feiner noch vorhandenen Bücher in einem Sammel- 
bande Ariſtoteliſcher Schriften ganz ausführliche Angaben aus dem 
eigenen Leben Polianders, die zum Teil noch unbekannt ſind, darunter 
namentlich eine ausführliche Beſchreibung ſeiner in Leipzig be— 
ſtandenen Examina. Da es ſich bei den letzteren in der Hauptſache 
um ſchwierige Fragen aus dem Gebiete der ariſtoteliſchen Philoſophie 
handelt, die damals zu Leipzig in dem Preußen Gregor Breitkopf 
einen ganz hervorragenden Vertreter hatte, kann hier nicht näher 
darauf eingegangen werden. Doch mögen wenigſtens einige bisher 
unbekannte oder falſch überlieferte Perſonaldaten mitgeteilt werden. 
Nach ſeinen eigenen Aufzeichnungen iſt Poliander am 26. Dezember 
1486 in Neuſtadt (an der Aich, nicht, wie behauptet wurde, in 
Bayern) geboren. Sein Vater, Konrad Graumann, war ein 
Schneider und ſtammte aus Zeuln am Main (weſtlich Lichtenfels), 
ſeine Mutter, Katharina, war aus Ochſenfurt gebürtig. Er war 
alſo fränkiſcher, nicht bayriſcher Herkunft. Sechszehnjährig wurde 
er 1503 zur Oſtermeſſe nach Leipzig geſchickt, aber erſt im folgenden 
Jahre immatrikuliert. Von da ab ſtimmen alle ſeine Angaben über 
feine Studienjahre, philoſophiſches Bakkalureat und Magiſter— 
promotion, und das theologiſche Bakkalaureat genau mit den gedruckt 
vorliegenden Leipziger Matrikeln überein. Sicher hätte er bei Ge- 
legenheit dieſer Niederſchrift es auch erwähnt, wenn er den Grad 
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eines Doktors der Theologie erworben hätte. Von den weiteren 
handſchriftlichen Mitteilungen aus ſeinem Leben iſt noch bemerkens⸗ 
wert, daß er während ſeines Aufenthaltes in Nürnberg, wo er vom 
März bis Ende Mai 1525 weilte, ſeine Frau heimführte, vier 
Wochen vor ſeiner Abreiſe nach Preußen, wohin ihn Herzog Albrecht 
ſchon lange vorher berufen hatte. 


Der Name Poliander glänzt mit Recht in dem Dreigeſtirn 
der großen theologiſchen Reformatoren Preußens neben Brismann 
und Speratus, ſeine nicht minder bedeutſame Tätigkeit als huma⸗ 
niſtiſcher Schulmann in Leipzig und Königsberg hat noch nicht die 
rechte Würdigung gefunden. Wahrſcheinlich kann auch dazu ſeine 
Bibliothek noch neue Beiträge liefern. Es war ſchon bekannt, daß 
er literariſche Beziehungen zu Erasmus von Rotterdam und zu 
dem Leipziger Humaniſten Petrus Moſellanus haͤtte. Eine Schrift 
des bekannten, zeitweilig auch in Preußen tätigen Dichters Eobanus 
Heſſus: In Evangelici Doctoris Martini Lutheri laudem 
elegiae quatuor (Erfurt 1521), die ſich aus Polianders Nachlaß 
in der Stadtbibliothek befindet, enthält eine autographiſche Wid- 
mung des Verfaſſers an Poliander, aus der auf alte freundſchaftliche 
Beziehungen zu ſchließen iſt. Poliander ſelbſt galt bei ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen als Meiſter in der Beherrſchung der lateiniſchen und der 
deutſchen Sprache und zählt noch heute unter die evangeliſchen 
Kirchenliederdichter. Leider iſt nur ein einziges Kirchenlied überliefert, 
das ihm mit Beſtimmtheit zugeſchrieben werden kann (Nun lobe, 
meine Seele, den Herrn; nach Pſalm 103). Um ſo intereſſanter iſt, 
daß ſich bei den Nachforſchungen nach Polianders Büchern in der 
Stadtbibliothek kürzlich ein Werk gefunden hat (in einem Sammel⸗ 
bande Bb 52 4°, der die heterogenſten Schriften aus dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts enthält), worin fih zahlreiche deutſche Reim- 
verſe befinden, die nach einer eigenhändigen Bemerkung Polianders 
auf dem Titelblatte: „Rithmos vernaculos Jo. Graumann con- 


` einnavit Lypsie dum cantorem ageret,“ aus feiner Feder ftam- 


men. Das Werk führt den Titel: 
Bone valetudinis cura seu regimen sanitatis Salernita- 


num Britannie olim regi dicatum a praestantissimo viro Ar- 


naldo de Noua villa peritissime ac utilissime ex solida pro- 
batissimorum medicorum traditione texto commentariolo ex- 
planatum .. . Nunc etiam vernaculis sententiis (non vul- 
gariter) ut antehac in rhythmos redactis illustratum. 


Gedruckt ift es von Jakob Thanner aus Würzburg zu Leipzig 
im Jahre 1513. Das Regimen sanitatis, welches unter dem Namen 
des Arnold von Ville neuve (F 1310) ging, war ein ſehr volkstüm⸗ 
liches mediziniſches Werk von einer den modernen Menſchen höchſt 


merkwürdig anmutenden Form. Die eigentlichen Geſundheits⸗ 


regeln waren nämlich in lateiniſchen Gedächtnisverſen (leoniniſchen 
Hexametern) abgefaßt, die mediziniſche Gelehrſamkeit aber in dazu 
gehörigen ausführlichen Proſa-Anmerkungen aufgeſpeichert. Das 
war eine Art, die auch dem Geſchmack der damaligen Leipziger 
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Humaniſten ſchon nicht mehr entſprach. Es iſt daher kaum anzu⸗ 
nehmen, daß die Herausgabe von Poliander ſelbſt ausgegangen ſei, 
vielmehr dürfte der geſchäftstüchtige Drucker ſie von ſich aus unter⸗ 
nommen und um auch äußerlich zu zeigen, daß es ſich nicht um eine 
humaniſtiſch-gelehrte, ſondern um eine durchaus volkstümliche Sache 
handle, den lateiniſchen noch deutſche Gedächtnisverſe hinzugefügt 
haben, mit deren Anfertigung er wohl den jungen Pädagogen be— 
auftragt hatte. Deshalb iſt deſſen Name auch weder im Titel noch 
im Vorwort des Buches genannt. Wenn es ſich demnach auch wohl 
nur um Gelegenheitsverſe Polianders handelt, ſo ſind doch auch 
ſolche, von Humaniſten ausgehend, zu damaliger Zeit ſo ſelten, daß 
es ſich wohl verlohnt, eine Auswahl davon hier zum Abdruck zu 
bringen, ganz abgeſehen davon, daß ſie unzweifelhaft zur beſſeren 
Kenntnis Polianders als literariſcher Perſönlichkeit beitragen 
werden. Um ſprachliche Beſonderheiten voll zum Ausdruck zu 
bringen, wird der Text buchſtabengetreu wiedergegeben, zur Er— 
leichterung des Leſens nur eine moderne Interpunktion hinzugefügt. 
Dazu können auch die lateiniſchen Überſchriften der einzelnen Stücke 
dienen, die auch im Urdrucke nicht überſetzt ſind. 


De remediis generalibus. 
Anglorum regi scripsit schola tota salerni. 
* * * 


Dem Konig von Engelandt iſt geſchriben: 
Laß dyr ſorg vnd tzorn nicht liben, 
Halt meſſig maltzeit, ſitz nicht lang, 
Fleug mittagſchlaff, er macht dyr pang, 
Den Harm!) vnd Stull nicht vbergehe, 
Du thuſt ſuſt deiner gſuntheit wee. 

-Æ *. * 
Gebrechen dyr ertzt', nym an die drey: 
Freud', meſſig maltzeit, rwe) darbey. 


De confortatione cerebri. 


Augen vnd hend' waſch früe gar reyn, 

Mit gehen beweg deyn leib vnd peyn, 

Kem deyn har, deyn' tzen' auch reyb; 

Dyß ſterckt das hyrn vnd gantzen leyb. 
Nach'm bad bis warm, nach tiſch geh, ſtehe, 
Sitzſam laß dein' hitz' vorgehe. 


De somno meridiano. 
Mehyde ader furke den mittagſchlaff, 
Das feber vnd vnluſt volgt ym nach, 
Wetag des heupts, die ſchnup dartzu; 
Diß brengt dyr alles: dy mittags rw. 
1) So jtatt Harn, 2) Ruhe. 
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De lotione manuum. 
) Waſch deyn' hend’ vnd laß feyn nicht; 
Du reinigſt dich, vnd ſcherfft deyn geſicht. 


De vento retento in corpore. 
Die waſſerſucht, krampff, des leybes grimmen 
Vnd ſchwyndel machen vorhaltne wynde. 


De cena. 


Der abend praß beſchwert den magen. 
Vaß wenig, kanſtu leichter tragen. 


De dispositione ante cibi sumptionem. 
Nym nicht newe ſchnabelweid, 
Du haft den vor die alten gedewts); 
Das wirſtu merken ſelbſt an dyr 
Auß dünner ſpeychel vnd effens b'gyr⸗ 


De potu aque. | 
Trinckſt du waſſer yn deyn fragen 
Ob diſch, es kelt dyr deynen magen. 


De lacte. | | 


Schwachen vnd vorkerten*) leutten 
Rt | Wil ich Bu der geyßmilch deutten; 
i Camel- vnd eßelmilch nerth faſt, | 
| Von küen vnd ſchaffen aller baft, | 
Dem falten?) vnd des heuptes we i 
Wil die milch gantz wyderſtehe. i | 


De butiro. | 
Dem falten ift Die butter wider, 
Sy feucht laxirt vnd lindet Die glider. 
Das molken Butreibt vnd macht jubtil. 
Durch dringt vnd weſch vnd reinigt vil. 


De caseo. 

RR = Der keß, der ſtopfft, ift kalt vnd grop. 
1 Keß vnd brot hat groſſes lob. 

N Es ift dem gſunden offt gar gut; 

Den keß der kranck wol weckhins) thut. 


Man meynt, der keß bring nichs wen ſchaden, 
Her thut den magen offte genade 

Du folt yn nach) der maltzeit nagen, 

Her deckt die ſpeyß vnd ſchleuſt den magen. 


)) verdaut. ) abgezehrten. 5) ergänze Fieber. ) hinweg. 7) „nach“ von 
Poliander handſchriftlich ergänzt. 
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De pisis. 
Die erbes mit den hülſen blebt?) 
An'?) haut yn hohem lobe ſchwebt. 


De modo commedendi et bibendi. 


Die keh du!“) tzwiſchen malen lan, 
Das nachtmal fahe mit trincken an. 


Drinck offt vnd wenig ober tiſch; 
Iß keyn ey, den weich vnd frifh. - 


Nüß pff fiſch, off eyn ey ein trunck, 

Nach fleiſch iſt dir der keße gſunt. 

Es ſein drey nüß, dy ein iſt gudt, 

Die ander ſchat, die drit der todt. 
[Unica nux prodest, nocet altera, tertia mors est.] 


De Musto. 
Der moft den harm vorhindert ſehr, 
Den maſtdarm macht er loß und lehr; 
Er thut dem myltz vnd leber ſchaden 
Vnd dich mit dem ſteyn beladen. 


De Musto. 
Etzlich moſt reitzt an den harm, 
Eroffent vnd bleſt auff den darm. 


De cerevisia. 
Das byr gibt grober feuchte vil, 
Sterckt blut vnd mert fleiſch an' Bil, 
Es lert die blaßen vnd weicht den bauch, 
Es kült eyn wenig vnd bleſt auch auff, 
Gibt ſchwer geblüt vnd ſehrt den hagern; 
Der menlich ſam von eſſig ſchwint 
Das geeder!!) letzt, die feiſt benimpt!?), 


De Piris. 
Uff die birn thu ein trunck; N w 
Nüß fein wider gifft gſunt; 
Birn an' wein feint giffte vol, 
Kocht man fie, es vorgeht yn wol; 
Roe beſchweren fie den magen. 
Nach opfeln thu den bauch entladen. 


De cerasis et prunis. 


Der kerſchen ſchaln den magen fegt, 
Der kern des ſteynes wetag legt, 


8) bläht. ) ohne. 10) lies: tu. 4) Geäder. 1?) ergänze: der Eſſig. 
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Der ſafft macht dir eyn gut geplüet, 
(Die drey gehn auß der kirſchen güet.) 
Die pflaumen machen weich ym leib 
Vnd küln, als man von y! ſchreibt. 


Pfirßen, ſo man ſie iſt mit moſt, 
Weynber vnd nüß ſeint gute koſt. 
Zu huſten und miltz Roſin ſein boeß 
Bnd machen die nirn von vnflat loß. 


De Ficubus. 

Des kropffs, der ſchwulſt vnd heydruß!s) groß, 

Macht dich von feygen ein pflaſter loß; 

Sit geſtoſſen manta) darbey 

Gebrochen gepeyn ein ertzeney. 

Leuß vnd vnkeuſch macht die feyg, 

Es iſt zu widerſtehen leicht. 
[Scrofa, tumor, glandes ficus carthaplasmate cedit 
Junge papaver ei confracta foris tenet ossa 
Pediculos veneremque facit, sed cuilibet obstat.] 


De esculis. 


Es ftopft den leib, macht bloſen ler 
Hart miſpel ſehr, die weich vil mehr. 


De rapa. 
Die rüben ſinth dem magen leicht 
Darvon der wint ym leib entweicht, 
Der harm dartzu, die tzen falen auß. 
Sindt's vbelg'kocht, kömpt grymmen drauß. 


Contra venenum. 
Nüeß vnd knoblach, 
Raut' vnd Rettich, 
Tyriac vnd byrn, 

Der gifft erwernn. 


N Aer. 
Die luft, darynn du wonſt, ſey licht, 
Reyn, vnvorgifft und ſtincke nicht. 


De temporibus anni. 
Sm lengen iß mit meſſigkeit, 
Im ſummer würt dyr ſchlemmen leid, 
Des herbſtes frücht wünſch nicht vmb ſuſt, 
Im Winter iß nach allem Luſt. 


13) Hegedrüſe⸗Geſchwür. 132) Mohn. 
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De nausca. 


Das mehr dyr keinen gramen brengt, 
So du eß vortringſt mit weyn gemengt. 


De saporibus. 

Der ſchmag hat yn ji neun geſtalt; 

Die erſten drey heyß: die andern kalt, 

Die letzten drey das mittel haben, 

Die neun thun vnſer gungen laben. 
[Hi fervore vigent tres: salsus, amarus, acutus 
Alget acertosus, sic stipans ponticus atque 
Vnetus et insipidus dulcis dant temperamentum.] 


De assueta dieta. 
Was vnd wy du effen pflegit, 
Vorander nicht vnd wiß dar negit, 
Das die vorandrung krangheit brengt; 
Doch wird der nott offt nach gehengt. 


De administratione medicine. 
Ein artzt ſehe auf der krancken ſpeyß 
Was Her yn geb, vnd welcher weiß 
Wie viel, wie offt, zu welcher zeyt 
Vnd wo, daran nicht wenig leith. 


De eibis vitandis. 
Pfirſchen, byrn, milch, öpfel, feep, 
Von ochſen vnd alls geſaltzen fleiſch 
Von hyrßen, haſen vnd von tzygen 
Söln die krancken laſſen lygenn. 


De eibis bene nurrientibus. 


Roter weyn ond eyer fryſch 

Stünden wol auf deynem tiſch, 
Feiſte ſuppen vnd ſemmeln clar 
Sindt ſer gſunt, ſag ich furwar. 


Mylch, marck, friſcher keß vnd nyrnn, 
Süßweyn, weytz, ſchweynefleiſch vnd hyrnn, 
Luſtſpeyß, lautter eyer vnd feygen, 
Weynbeer wil ich nicht vorſchweigen, 
Machen feiſt und futtern wol 

Iſt du yr vil, dein hauth wird voll. 


De meliori vino. 
Der beſte weyn dem leyb wol nützt, 
Der ſchwarzfarbweyn benympt den luſt; 
Trinck meſſig alten ſubtiln weyn, 
Gemiſcht, clar ſpringend ſal er ſeyn. 


J 


De cerevisia. 
Das byr, dem malk ader farb gepricht, 
Das eſſig ader jungt ift, trinde nicht. 


> -De malo potu corrigendo. 
Salbtt) vnd rauth macht ſichern trangk; 
Die roß' darbey die lieb bezwangk. 
[Salvia cum ruta faciunt tibi pocula tuta 
Adde rose florem minuit vehementer amorem. 


De conditionibus boni vini. 
| Von ruch, gſmack, ſterck, keldt, farb vnd ſchein 
Wirt gelobt eyn gutter weyn. 
[Vina probantur odore, sapore, nitore, colore 
Si bona vina cupis, hec quinque probentur in illis 
Fortia, formosa, fragrancia, frigida, frisca.] 


De vino dulei albo et rubeo. 
Clar, ſüßwein legt Bu dem leib 
Des roten weins ſoltu nicht ſchreib 
Vil an deyn zech, den leyp er ſtopfft 
Benympt auch dyr die ſtym gar offt. 


De nimia potatione vini. 
Warſtu truncken nechten ſpat 
Trinck frü herwider, iſt mein rath. 


\ De generali condimento. 
N Salb, jalg, knoblach vnd pfeffer, 
Weyn, petterſilg machen eyn falken) here. 


De pane. 
Dein brot ſey weder warm noch alt, 
Geſeurt vnd leicht, nicht gar an' ſaltz, 
Von guten getreide wol gebacken; 
Die rynd thut ſchwartz geblüte machen. 


De carnibus poreinis. 


Eyn gutter ſchweynen brath mit meyn 
Wirt dyr ſeyn eyn ertzeney, 

Domit das ſchweyn den ſchöps vberwint; 
Schweynen gekrös die beſten ſynt. 


De carnibus vitulinis et avibus. 


Kalbfleiſch füttert wol den leib, 
Dartzu die g'nannten vogel ſchreib. 


12) Salbei. 15) Sauce. 
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De piscibus. 
Große vnd weiche fiſch voracht, 
Ob harten vnd kleyn der ſchlemmer lacht. 


[Lucius et parca saxatilis albica tenca 
Sornus plagicia cum carpa gabio truta.] 


Die g'nanten fiſch, die ſindt gſundt 
Gut der natur vnd auch dem mundt. 


De anguilla. 
Der ael eyn vngeſunter fiſch, 
Thut der ſtym beuor vordriß. 
Czu keß vnd eln!) ſchmyr wol die keln, 
Gut drungk vnd vil es haben wil. 


De semine feniculi. 
Des fenchel famen treibt vnd Yagt 
Die genge des hinderteils mit macht. 


De Aniso. 
Das geſicht vnd magen der Anihs ſterckt, 
Jo ſueſſer yo beſſern nutz her wirkt. 


De spodio. 
Helfenbein geprant vorſtelt 
Das blut, das des keyn tropff mehr felt. 


De Sale. 


Das Saltzfas ſtets tzu tiſche trag, 


Es 


dempfft die gift, gibt gutten gſchmack; 


Den augen ſchat vorſaltzen ding, 
Den ſamen ſchwecht vnd mehrt den grindt. 


16) Aalen. 


De Vippa. 
Die Ben eyn weinſup reynigen fol, 
Sie ſcherffet die augen vnd dewet wol. 


De Caule. 
Der ſott des krautz den leib erweicht, 
Das kraut tzu hertten hülffe reicht; 
Nützeſt du es aber beyds zu hauff, 
So weichts vnd macht den maſtdarm auff. 


De malua. 
Der pappeln nam, der tzeigt das an, 
Das ſy den leyb erweichen kan; 
So yr wurtzel iſt geſchelt, 


d 
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Sft ſy tzu ſtueln außerwelt, 
Vnd brengt der weiber fluß tzu recht 
Vnd macht das ſelbige leid wol ſchlecht. 


De menta. 


Gerechte kraußmyntz bald vortreibt 
Die wörm ym magen vnd ym leib. 
De Saluia. 7 
Wüchs eyn kreutgen für den todt, 
Es wer furwar die falb an' ſpot; 
Sy ſterckt die adern, das zittern legt, 
Das ſcharffe fiber zu fliegen bewegt. 
Die ſalb vnd andere ſtück genant 
Thun dem gichtbruch hülff tzuhant, 
Die ſalb kan hülff vnd radt gegeben, 
Sie kan geſterck vnd leng das leben. 


De Ruta. 
Die raut die augen ſcherfft vnd lerht, 
Der menner begird der weiber merht 
Sy gibet lift vnd wer fy ſeut!“), 
Den flöhen domit ſein hauß vorbeut. 


De Sinapi. 
Der hitzige ſenff macht augen rynnen, 
Macht reyn das heupt, thut gifft betzwingen. 


De cepa. 
Von tzuöbeln ſchreiben die ertzt nicht gleich, 
Sagt eyner, ſy bring den colericis ſeuch 
Vnd ſey der feuchten complex geſunt, 
Den magen beuor, ferbt wangen vnd mundt. 
Mit tzuibelſafft reib dein Falebleg!?), 
Er kann dir ſy wol mit har beſetz. 


De Vrtica. 
Die neſſel gibt den krancken ſchlaff, 
Der ſich bricht, yr wol bedarff, ' 
Den alten Huft, des leybes grymm 
Die felt der lungen vnd ſchuulſt!“) benympt; 
Des leybes vnd allen g'lenken darbey 
Iſt die neſſel eyn ertzeney. 


De Viola. 


Die veiel benympt die trunckenheit 
Den wetag des heuptes vnd vallendt leidt?“). 


17) ſeihet. 18) Kahlkopf. 10) geſchwulſt. 2) Fallende Sucht. 
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| | De Isopo. 
Der yſop reinigt die lung vnd bruft 
Vnd gibt dem angeſicht farb nach luſt. 


De Cerifolio. 
Dem krebs die ftopfgarb hülffe tut 
Mit honig vnd wein, iſt ſuſt auch gut 
Für wetag des leibs, furs vndauen auch, 
Vnd machet dir hart den weichen bauch. 


De Campana. 
Der Alant iſt der bruſt geſunt; : 
Vnd fo ſeyn ſaft zur rautten kömpt, 
Iſt den zubrochnen heilßam ſehr N 
Nach der ertzt gemeyner ler. 


De Pulegio. 
Poley getruncken vortreibt mit weyn 
Das vorbrant geblüt vnd cipperleyn. 


De impedimento auditus. 
Baldt ſchlafen nach effen ader hart Bewegung 
Vnd trunckenheit hindern ſcharffe hörung. 


De tinnitu aurium. 
Forcht, felt, hunger, vntawung'?!), pberiche?) trincken, 
Vorletzung des heupts macht orenn klingen. 


De nocumentis visus. 
Wein, bad, wint, vnkeuſch, pfeffer, lauch, 
Knoblach vnd tzwibeln, weinen vnd rauch, 
Senff, linſen vnd bonn, ſonn, fewr vnd arbeit 
Haben viln yr augen vorterbet; 
Vorletzigung, ſtaup vnd ſcharffe ſpeyß, 
Wachen tzuuorn hat auch die weiß. 


De confortationibus visus. 


Von Fenchel, eyßenkraut, roſen vnd rautten, 
Vnd ſchelkraut macht man die augen lautter. 


Contra dolorem dentium. 
Wiltu dein tzen in güt behafft, 
Nym famen des laugs vnd pylſenſafft, 
Borborn??) es vnd fahe den rauch darvon 
Vnd lengk yn an den bößen zan. 


21) Verdauungsbeſchwerden. 22) übermäßiges. 23) Verbrenne. 
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Contra reuma. 
Wiltu fein der ſchnuppen loß, 
Szo faſt vnd wach, tu arbeit groß, 
Brauch warme lofft vnd warme ſpeiß, 
Den atum halt vnd trinck auch leiß. 
Der fluß auch andere namen hatt, 
Nach dem er geht an dreierlei ſtatt. 


De numero ossium et nervorum in homine. 
Der mensch hat an ym groß vnd kleyn 
Zweihundert vnd noch neuntzen gebeyn 
Und hat der tzen wol tzwen vnd dreißig 
Der adern dreihundert vnd funff vnd ſechtzig. 


De quatuor humoribus corporis. 
Die vier Complex ym menſchen ſindt 
Der erden gleich, fewr, waſſer, windt. 


De fleubotomia. 


Vor ſybentzen iarn nicht adern laß, 

Die lebendig krafft entgeht durch das, 

Die doch der weyn bald widerbringt, 

Mit weicher ſpeiß dir auch gelingt. 

Das aderlaſſen iſt den augen nicht argk, 
Scherfft hyrn vnd mut vnd wermt das margt, 
Es hilft die derm vnd ſchleuſt den magen, 

Den leip dartzu, thut vnluſt iagen, 

Macht ſüſſen ſchlaff vnd reyne ſyn, 

Hilfft orn vnd krefft, gibt gutte ſtym. 
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Vereinsnachrichten. 


Herr Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Krauske hat ſich 
ſeines Geſundheitszuſtandes wegen leider entſchließen müſſen, das 
Amt des Vorſitzenden niederzulegen. Er wurde im Oktober 1912 
an Stelle des aus Geſundheitsrückſichten ausſcheidenden Herrn Geheim— 
rats Krauſe zum ſtellvertretenden Vorſitzenden und im März 
1923 nach dem Tode des Herrn Geheimrats Joachim zum Vor— 
ſitzenden. In der kurzen Zeit, in der Herr Geheimrat Krauske 
dies Amt bekleidete, hat er ſich namentlich das Verdienſt erworben, 
die Ausgabe der Scheffnerbriefe in weſentlich raſcheren Gang gebracht 
zu haben, indem es ihm gelang, die Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft dafür zu intereſſieren. Die letzte von ihm geleitete Vor- 
ſtandsſitzung vom 14. Dezember 1926 beſchloß, im Jahre 1927 den 
dritten Band der Scheffnerbriefe ganz herauszugeben, obgleich dieſer 
ſeine beiden Vorgänger an Umfang übertreffen wird. Der großen 
Mühe der Ausgabe wird ſich wieder Herr Amtsgerichtsrat Dr. phil. 
h. c. Warda unterziehen. 

Zum Nachfolger Herrn Geheimrat Krauskes hat der Vor- 
ſtand einſtimmig den um die Erforſchung unſerer Heimatgeſchichte 
und um den Verein hochverdienten Direktor der Königsberger Stadt— 
bibliothek und des Stadtarchivs, Herrn Dr. Krollmann gewählt. 


In den letzten Monaten fanden folgende Vorträge ſtatt: 
Am 11. Oktober: Herr Dr. William Meyer: Drei Königsberger 
Bürgermeiſter; 
am 8. November: Herr Oberſt a. D. Graf v. Brockdorff: Oſt⸗ 
und Weſtpreußen im Weltkriege; 


—— 
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am 13. Dezember: Herr Studienrat Dr. Mitzka: Sprache und 

Geſchichte auf der Danziger Höhe. 

Die Mitgliederzahl iſt in erfreulichem Wachſen. Sie hob ſich 
im Laufe des Jahres von 210 Mitgliedern auf 226. Der Jahres⸗ 
beitrag beläuft ſich auch weiterhin auf 6 Mk. für Einzelmitglieder 
und auf 15 Mk. für körperſchaftliche Mitglieder. Es wird gebeten, 
ihn möglichſt bald auf das Poſtſcheckkonto des Vereins, Königsberg 
4194, oder direkt an den Schatzmeiſter Herrn Paul Berding in 
Firma Berding und Kühn, Königsberg, Waſſergaſſe, abzuführen. 

Wiſſenſchaftliche Beiträge zu den „Mitteilungen des Geſchichts— 
vereins“ und ſonſtige Zuſchriften werden zur Vermeidung poſtaliſcher 
Schwierigkeiten am beſten gerichtet an „den Verein für Geſchichte von 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, Königsberg, Staatsarchiv Schloß.“ M. H. 


Das Deutſchordenskreuz als Nationalabzeichen 
in der Oſtmark. 


Von A. B. E. von der Oelsnitz. 
1 2 


Seit der durch das Diktat von Verſailles für weite Gebiete 
des vormaligen Königreichs Preußen im engeren Sinne, des alten 
Deutſchordenslandes, angeordneten Abſtimmung von 1920 iſt es hier 
zu Lande üblich geworden, den Schild der früheren deutſchen Beherr⸗ 
ſcher desſelben mit Vorliebe als Zeichen vaterländiſcher Geſinnung 
zu verwenden. 

Der Gedanke dazu lag nahe. Was hätte man ſonſt wohl dafür 
wählen ſollen? Den alten Königsadler hatten die Stürme des Jah— 
res 1918/19 beſeitigt. Das neue Hoheitszeichen des preußiſchen Ge— 
ſamtſtaates und der Provinz, welche ihm den Namen gegeben hat, iſt 
aber unter abſichtlicher Nichtbeachtung der für den Entwurf ſolcher 
Sinnbilder althergebrachten Regeln in einer Geſtalt gezeichnet wor— 
den, daß ſelbſt die rückhaltloſen Anhänger unſerer heutigen politiſchen 
Zuſtände zum großen Teile keine rechte Freude daran haben. Wer 
nicht verpflichtet iſt, den neuen Adler von Amts wegen zu führen oder 
zu tragen, vermeidet es daher lieber. Es iſt wahr, daß der alte 
Adler infolge ſeiner Belaſtung mit allerlei Majeſtätsbeizeichen dem 
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Geiste guter Wappenkunſt nicht mehr entſprach. Man hätte ſich aber 
wohl damit begnügen können, dieſes, ohnehin durch die Ereigniſſe 
der Umſturzzeit überflüſſig gewordene, Beiwerk zu beſeitigen. Der Ein- 
wand, daß der preußiſche Adler dann von dem des Reiches zu wenig 
unterſchieden geweſen ſein würde, iſt ſchon deshalb abzulehnen, weil 
ein Wappenbild — und darum handelt es ſich doch unzweifelhaft — 
erſt in Farben geſetzt vollſtändig iſt. Dazu kommt die geſchichtliche 
Tatſache, daß der Adler des erſten Herzogs in Preußen, der ſpätere 
Königsadler, vermutlich an und für ſich nur der in den Farben!) 
veränderte Reichsadler aus dem Schilde der Hochmeiſter war. Wollte 
man, wie es den Anſchein hat, möglichſt viel von dem Überlieferten 
hinwegtun, ſo hätte man auch die goldenen Waffen (Schnabel und 
Fänge) des Adlers und vielleicht dieſen überhaupt nicht beibehalten 
dürfen. Statt deſſen hat man augenſcheinlich die Münz- uſw. Adler 
aus der Zeit heraldiſchen Tiefſtandes als Muſter gewählt und ſeine 
Form noch überdies unter Nichtachtung der dem Wappenkünſtler 
ſonſt gewährten Freiheit durch genaue Beſtimmungen in unabänder— 
licher Starrheit feſtgelegt. 

Als der Deutſche Orden 1525 in Preußen zu beſtehen aufhörte, 
hat ihm hier niemand nachgetrauert, und ſeine Hoheitszeichen ver— 
ſchwanden überall ſchnell und ſpurlos. Über die Gründe des Unter— 
ganges dieſer in ihren Leiſtungen und Erfolgen einzigartigen Kör— 
perſchaft iſt im Laufe der Zeit viel geſchrieben worden, Gelehrtes und 
Ungelehrtes, Wahres und Falſches. Ich glaube aber, daß es ſolcher 
Unterſuchungen kaum bedarf, wenn man ſich das überall gleiche, 
unabänderlich gerechte Walten des Schickſals in der Geſchichte vor 
Augen hält. Der Orden hatte ſeine Aufgabe erfüllt, ſeine Einrich— 
tungen waren unzeitgemäß geworden; damit verlor er feine Daſeins— 
berechtigung und ging unter. 

Während der vier Jahrhunderte, in welchen Preußen dann 
unter dem Zeichen des ſchwarzen Adlers, trotz aller gelegentlichen 
Rückſchläge, einen Aufſtieg ohnegleichen genommen hat, dachte kaum 
noch jemand in der großen Maſſe der Bevölkerung Altpreußens an 
den Orden und ſein Wirken. Auch die nach den Befreiungskriegen 
ſeit dem Beginn der Wiederherſtellung der Marienburg erwachende 
Begeiſterung für die Kulturtaten der Deutſchherren erfaßte wohl 
nur mehr die gebildeten Kreiſe und veranlaßte namhafte Gelehrte 
ſich in die Geſchichte der Eroberung und Beſiedelung des Preußen— 
landes zu vertiefen. 

Dann kam der Weltkrieg und, nach mehr als vier Jahren 
heißen, von unvergänglichem Ruhme umſtrahlten Ringens um das 
Daſein unſeres Volkes, der traurige Zuſammenbruch. Weil man 
auf der Seite unſerer Gegner früher immer von einem Frieden 
ohne Gebietsabtretungen geſprochen hatte, ſo mußte jetzt der neue 
Gedanke vom Selbſtbeſtimmungsrechte der Völker als heuchleriſcher 
Vorwand dazu dienen, dem am meiſten gehaßten, weil gefürchteten, 
Preußenſtaate große Stücke abzureißen. In weiteren Gebieten ſollte 


1) Ob in Anlehnung an die ſchwarzweißen Ordensfarben iſt zweifelhaft. 
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die Bevölkerung durch Stimmabgabe über ihre künftige Staatszuge⸗ 
hörigkeit entſcheiden. Das betraf auch größere Teile des alten 
Ordenslandes. Sie find dann erfreulicherweiſe auf Grund der er- 
drückenden Mehrzahl deutſchgeſonnener Stimmen dem alten Mutter⸗ 
lande erhalten geblieben. 

In dieſer Zeit beſann man ſich wieder darauf, wem das Land 
in erſter Linie Deutſchtum und Volksbildung verdankt, und kam auf 
den Gedanken, den Schild dieſer ritterlichen Mönche als Merkzeichen 
treuen Feſthaltens am deutſchen Volkstum zu wählen. Der Um- 
ſtand, daß der Orden bei der Staatengründung an der Oſtſee neben 
dem idealen Ziele der Ausbreitung des Chriſtentums unzweifelhaft 
auch ſeine eigenen Belange im Auge gehabt hat, iſt der großen Menge 
freilich unbekannt. Aber auch bei den Wiſſenden wird dieſer Sach— 
verhalt das dankbare Gedenken nicht mindern, welches denen gebührt, 
die unſere geliebte Heimat zu einem Lande mit deutſcher Sitte und 
Bildung gemacht haben. 

So wird nun ſeitdem bis heute in der Oſtmark vielfach der 
Ordens- und gelegentlich auch der Hochmeiſterſchild als Schmuckſtück 
getragen oder als Vereinsabzeichen verwendet, und es wird ſich da— 
gegen wohl Erhebliches nicht einwenden laſſen. Wenn dieſe Zeichen 
aber im weiteſten Umfange auch für geſchäftliche Anpreiſungen pe- 
nutzt werden, ſo iſt das weniger erfreulich, und als geſchmackvoll kann 
es doch ſicher nicht bezeichnet werden, daß Ordens- und Hochmeiſter⸗ 
ſchild nicht nur für größere Unternehmungen, wie Kraftwagen- und 
Maſchinenwerke, ſondern auch für Kaje, Seifen-, Zuckerwerk⸗, 
Streichhölzer⸗ uſw. Fabriken als Handelsmarke eingetragen worden 
ſind. Der Umſtand, daß die Ordenszeichen hierbei an vielen Stellen 
aus Unwiſſenheit, Gleichgültigkeit oder Willkür unrichtig wieder— 
gegeben werden, beſſert daran nichts. 

Die beiden Schilde, welche hier oben abgebildet ſind, führen 
unſern Leſern die richtige Geſtalt vor. Sie ſind nach Siegeln aus 
der Blütezeit des Ordens im 14. Jahrhundert entworfen. Nr. 1 
iſt der Schild des Ordens in ſeiner Geſamtheit, ſowie derjenige der 
einzelnen Ritterbrüder. Er zeigt ein ſchmales ſchwarzes Balkenkreuz 
im weißen (nicht ſilbernen) Felde. Der Hochmeiſter trug, eine be— 
ſondere Eigenart des Deutſchen Ordens, die Abzeichen nicht?) überall 
in der gleichen Form wie die anderen Mitglieder der Genoſſenſchaft. 
Seinen Schild ſtellt Nr. 2 dar. Hierbei ſind das Auflegekreuz und 
der Herzſchild golden zu geben, Schnabel, Fänge und Zunge des 
ſchwarzen einköpfigen Reichsadlers rot. 

Dazu iſt noch zu bemerken, daß dieſe Schilde nicht immer in der 
hier erſcheinenden Dreieckgeſtalt gezeichnet werden müſſen. Für das 
15. Jahrhundert wäre der unten abgerundete Schild mit gleichlaufen— 
den Seitenrändern zu wählen. Beim Hochmeiſterwappen iſt dann 


2) Der Hochmeiſter führte das hier abgebildete Kreuz in ſeinem kleinen 
Amtsſiegel (Sekret) und trug es auf dem Wappenrock, ſpäter auf dem Bruſt⸗ 
harniſch, dem Schilde und der Fahne. Sein Ordensmantel hatte dagegen, wie 
derjenige aller Ritterbrüder, nur ein ziemlich großes, ſehr ſchlankes, lateiniſches 
ſchwarzes Kreuz auf der linken Seite. 
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dieſe Form auch für das aufgelegte Adlerſchildchen maßgebend, und 
der Adler iſt in dem reicheren Stil der ſpäteren Zeit auszuführen. 
Unrichtig iſt es dagegen, wenn: 
1. das Kreuz im Schilde ſchwebt, d. h. ſeine Arme die Ränder 
nicht erreichen; y 
2. die Arme des Kreuzes in der Mitte ſchlanker gezeichnet find 
als an den Enden; 
3. dieſe Enden in mehrere Spitzen auslaufen (wie z. B. beim 
Kreuz des Johanniterordens); 
4. das Kreuz eine ſchmale weiße oder gelbe Einfaſſung hat; 
dem Schilde außer der eigentlichen Umfaſſungslinie noch ein 
mehr oder minder breiter Rand von weißer, ſchwarzer oder 
anderer Farbe gegeben wird. 


OT 


Kant und das freie Wort. 
Von Dr Karl Siehr. 

Kants Maßregelung, ſein oft erörterter, in der Vorrede zum 
Streit der Fakultäten vom Weiſen ſelbſt veröffentlichte Schriften— 
wechſel mit dem Könige, iſt bei Roſenkranz in Band II und im 
Jahre 1924 vom juriſtiſchen Profeſſor Dr. Spiegel aus Prag aus der 
Diſtanz der verfloſſenen Zeit hinaus klar und für die Wiſſenſchaft im 
Weſentlichen abſchließend behandelt. Das Ergebnis iſt die abſolute 
Gewißheit, daß an Kants blankem Ehrenſchilde auch der einzige Fleck 
nicht haftet, den Tadler, die nicht genau hinſehen, erblicken zu 
können geglaubt haben. 

Wer ein Vorbild aller, auch der Helden, ſein ſoll, muß ſelbſt 
ein vorbildlicher Charakter, ein Held, ſein. Kant war ein Heros. 
Wer Kant für charakterſchwach oder für unaufrichtig hält, hat ſeines 
Geiſtes Hauch nie verſpürt. Er blieb ſich ſelbſt treu als der Prieſter 
der Geſetzlichkeit und der Freiheit. Die Wiſſenſchaft iſt ſich längſt 
darüber klar und ſeine Zeitgenoſſen wußten es, die Jungen und die 
Alten damals, die ihn zu Lebzeiten und bei ſeinem Ableben aufs 
höchſte ehrten. Kants Haltung erklärt ſich vollkommen aus ſeiner 
unbegrenzten Ehrfurcht vor dem Rechte. Kant ift der Kosmopolit 
naar oyyy. Er lebte für die Menſchheit. Aber nicht weltfremd in 
Träumen. Er war, wie Vorländer, Kowalewski, Harnack, Meiſſinger 
und andere bewieſen haben, wie ſein Leben ſelbſt es beweiſt, ein guter 
Sohn ſeiner Heimat, in der er feſt wurzelte, ein guter Deutſcher und 
Preuße, Kosmopolit und Patriot. Er ſelbſt hat die ſchönſte Defi— 
nition des Begriffs Patriotismus gegeben, dieſes Rechts der Freiheit, 
das dem Gliede des gemeinen Weſens als Menſch zukommt, eines 
Patriotismus, wie ihn — kantiſch — auch Gandhi empfindet, der 
am 16. 3. 21 ſchreibt: „Ich bin Patriot, inſofern ich Menſch bin und 


37 


* 


menſchlich empfinde. Ich werde nicht ein anderes Land ... be- 
leidigen, um Indien einen Dienſt zu erweiſen. Der Patriotismus eines 
Menſchen iſt um ſo geringer, je lauer deſſen Menſchlichkeit iſt.“ Die 
Herder⸗Kühnemann'ſche Maxime iſt kantiſch, wenn ſie ſpricht: „Die 
einzelne Volksperſönlichkeit der notwendige Durchgang, 
aber doch — der Durchgang zur Menſchheit.“ Autonomie iſt 
das Wort, das die kantiſche Pflichtenlehre umfaſſend und überſtrah— 
lend voll beherrſcht. Kraft der Autonomie des Willens iſt der Wille 
frei, „ihm ſelbſt ein Geſetz“. Autonomie iſt der Grund der Würde 
der menſchlichen und jeder vernünftigen Natur,“ Autonomie iſt „das 
alleinige Prinzip der Moral,“ ein kategoriſcher Imperativ. 

Kants Patriotismus beruht auf ſeinem Pflichtbegriffe, auf 
ſeiner Moral der mit Freiheit verknüpften Pflicht, auf ſeiner 
Geſetzlichkeit. Das „Edelſte in der Wirkung“ nennt er „die 
Ehre einer freien Nation, die da handelt“ und des freien Menſchen 
Würde gilt ihm für unantaſtbar. Größtes Gewicht legt er auf die 
Freiheit der Feder, die er als das einzige Palla⸗ 
dium der Volksrechte bezeichnet. — Freilich in den 
Schranken der Hochachtung und Liebe für die Verfaſſung, 
worin man lebt. Er verachtet Unterwürfigkeit. „Tu ne cede 
malis, sed contra audentior ito!“ iſt ſein Grundſatz. 
Aber gerade infolge der Pflicht zur Abwehr des Unrechts willen be— 
ſteht die Pflicht zur Achtung des Staats und ſeiner Geſetze. So 
kommt Kant bei aller fortſchrittlichen Reformfreudigkeit zu ſtrengſter 
Geſetzlichkeit, zur Heilighaltung des Staats und ſeiner Geſetze, die er 


ſo weit durchgeführt hat, daß es ihm von freien Geiſtern ſtark ver- 


dacht iſt, ſo weit, daß er ſich ſogar fügte, als der bekannte Eingriff 
in ſeine Lehrfreiheit erfolgte. Er ſagte Befolgung des ſtofflich be— 
grenzten Verbots zu und hielt als Mann von Wort ſeine Zuſage — 
aus Patriotismus, aus der Pflicht heraus, ſich dem gemeinen Beſten 
unterzuordnen; offenbar nicht im Zweifel darüber, daß er damit un- 
populär handelte; aber aus Pflicht zur Unterordnung unter die 
geſetzliche Macht, entſagte er; in den damals üblichen Formen, deren 
Anwendung ganz, wie bei Goethe, nicht von Mangel an Selbſtbewußt⸗ 
ſein zeugte; nur, wie er ſchreibt, um „ſich klüglich in die Zeit zu 
ſchicken, da Staats- und Religionsmaterien jetzt einer gewiſſen Han- 
delsſperre unterworfen ſind,“ und man „dieſen Wetterwechſel noch 
eine Zeitlang beobachten muß,“ bis „das Meteor ſich verteile oder für 
das, was es iſt, erkläre“; in Ausübung der trotz Nachteils um ihrer 


ſelbſt willen geübten Pflicht konſequent gewiſſenhaft und — gerade 


dadurch frei. Wie Goethe, als ihm der Herzog das Theater nahm, 
„verſtärkte er ſeine ſtumme Macht, indem er ſchwieg und blieb, ſchwei— 
gend ſiegte“ (Ludwig). Rechtzeitig ſprach er ſpäter. Er entſagte mit 
Stolz, vorübergehend, ſicher der Unſterblichkeit der Freiheit und der 
Wiſſenſchaft. Er dachte, wie Tagore: „Vermag Gewalt etwas gegen 
die Wahrheit?“ 

Nie hätte Kant „die Würde der Menſchheit in der eigenen 
Perſon,“ die „Pflicht gegen fich ſelbſt,“ die eigene „Würde“ verletzt, 
die er hoch hielt und ſtreng bewahrte, wie die ſeiner Fakultät und der 
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reinen philoſophiſchen Theologie auch. Vergleiche feine Eingabe an 
die theologiſche Fakultät vom Auguſt 1792. 

Ihm ging es gerade ſo, wie es einer geknebelten Preſſe in 
manchen Ländern und Zeiten geht. Auch der freimütigſte Journaliſt 
eh zeitweiſe wehrlos fein. Auf die Dauer läßt Freiheit ſich nicht 

nechten. 

Kundig auch der Lücke war Kant, die ihm das damalige 
Staatsrecht offen ließ und durch die hindurch er im Interſſe der 
Lehrfreiheit ſeine vermeintlich pflichtgebotene Selbſtbeſchränkung zu 
einer zeitlich begrenzten machte: er verpflichtete ſich nur für die Re— 
gierungszeit des damaligen Königs. Kant erklärt dazu: „Widerruf 
und Verleugnung ſeiner inneren Überzeugung iſt niederträchtig und 
kann niemandem zugemutet werden; aber Schweigen in einem Falle, 
wie dem gegenwärtigen, iſt Untertanenpflicht und wenn alles, was 
man jagt, wahr fein muß, jo iſt darum nicht auch Pflicht, alle Wahr- 
heit öffentlich zu ſagen. Auch habe ich jener Schrift nie ein Wort 
zugeſetzt oder abgenommen. Auch iſt in meiner Verteidigung der 
Ausdruck, daß ich als Ihrer Majeſtät treueſter Untertan von der 
bibliſchen Religion niemals öffentlich ſprechen wolle, mit Fleiß ſo 
beſtimmt worden, damit beim etwaigen Ableben des Monarchen vor 
meinem, da ich alsdann der Untertan des Folgenden ſein würde, ich 
wiederum in meine Freiheit zu denken eintreten könnte.“ 

Freiheit verlangt auch, ja ſie iſt ſelbſt ſogar Selbſtbeherrſchung 
nach Kants Tugendlehre. Mit Freiheit daher für den Deutſchen 
wohl vereinbare patriotiſche Unterordnung unter die Staatsmacht 
und unter das aus ihr reſultierende — ſei es auch ſchlechte — Recht 
veranlaßte ihn zu der ſchwerſten, recht verſtanden mannhaften, ja 
nach ſeiner Art ſogar heldenhaften Selbſtbeherrſchung, zur freien 
Tak der proviſoriſchen Entſagung; Selbſtzucht beſtimmte 
ihn und Diſziplin, dieſe große, vielbefehdete, aber jeder 
Staatsordnung unentbehrliche und mit Unrecht oft als Schwäche 
gedeutete geiſtige Kraft; eine Tugend, welche Kant an den gur 
befehlenden und gut gehorchenden, nicht ſklaviſchen und nicht tyran— 
niſchen Deutſchen ſehr geprieſen hat. Nie hat er Autorität mit Gewalt 
verwechſelt. Aber: die Idee einer Staatsverfaſſung war ihm „heilig 
und unwiderſtehlich“; die Diſziplin alſo Pflichtgebot; der Wille, ſeine 
„ſchuldige Pflicht zu tun,“ beherrſchte ihn; ſiehe auch einen anderen 
Brief an den König vom 27. 3. 89 und den Brief vom 19. 5. 89; 
trotzdem mußte der Verzicht ihm, der als Grenze der Macht gerade 
die Freiheit feſtgeſetzt und die Publizität der Maximen der Philo⸗ 
ſophie ſo überaus hoch gewertet hat gegenüber der „Hinterliſt einer 
lichtſcheuen Politik,“ welche von der Philoſophie leicht vereitelt iver- 
den könnte, beſonders ſchwer ſein. Sein Troſt war die Gedanken⸗ 
freiheit, das durch die Geſetzmäßigkeit ſeines Verhaltens“ beruhigte 
Gewiſſen, die Hoffnung auf neuen „Wetterwechſel“, ſein patriotiſches 
Pflichtgefühl und das unbeeinträchtigte Selbſtbewußtſein. Daß ihm 
Männerſtolz vor Königsthronen, daß ihm Mut und Würde reichlich 
innewohnte, erſah die Welt aus ſeinen Lehren ohnehin, die auch den 
Herrſchenden manche heilſame Wahrheit ſagten. Er tat nicht Un- 
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recht, in der Sittlichkeit fam feine Freiheit evident zum Durchbruch, 
ihm geſchah kraft formalen Rechts Unrecht, ihm und der Menſch— 
heit; die Politik hatte ihre Knie vor dem Recht zu beugen verſäumt, 
die Staatsleitung verſündigte ſich aus Furcht an der Lehrfreiheit und 
an Kants Perſönlichkeit. Die Politik der Angſt eines unfreien, frei— 
heitfeindlichen, engherzigen und engſtirnigen Zeitgeiſtes war, wie 
ſtets, verderblich. Politik des Muts hätte, wie Kant es von ihr 
verlangt, die „zur Beleuchtung ihres Geſchäftes unentbehrliche“ Philo- 
ſophie geehrt, die unantaſtbare Lehrfreiheit reſpektiert und kantiſch 
gehandelt und dem Volke dann vielleicht ſogar — ein Jena 
erſpart. Der Vorgang ift ein ſehr dunkler Punkt in Preußens Ge- 
ſchichte. Für alle Zeit ſollte er vor Dunkelmännern und furchtſamen 
Feinden jeglicher Freiheit des Geiſtes warnen! 

Manch einer hätte es nicht fertig gebracht, weiſe, wie Kant, zu 
handeln, wäre zornentflammt, knirſchend vor Wut über den un— 
zweifelhaften Machtmißbrauch aus Preußen gewandert. Kant liebte 
die Heimat und ſeine Pflichten | o ſehr, daß er die Albertus-Univer— 
ſität nicht verließ. Er, der Kadavergehorſam, Abhängigkeit der 
Handlungen eines Menſchen von dem Willen des Anderen für „das 
Entſetzlichſte“ hält oder, wenn die Wahrheit in Gefahr geweſen wäre 
oder die Stunde geſtattet und geboten hätte, der Freiheit eine Gaſſe 
zu bahnen, ſich nimmer gebeugt hätte, fügte ſich ein als diſziplinierter 
Beamter, als kluger Denker, der nur Wahres ſagt, aber nicht jeder 
Zeit alles zu ſagen für Pflicht hält, und als frei wollender Patriot. 
Er gehörte nicht zu den kleinen Geiſtern, die Diſziplin verachten, 
Selbſtzucht, die ſich unter das Ganze unterordnet, als Schwäche an— 
ſehen, ſelbſt ſchwach, weil ſie die Kraft wahrer Freiheit, die ſich ſelbſt 
bezwingt, nicht in ſich fühlen. Kant lehrt, die Ungerechtigkeit anderer 
zu meiden, wenn man ſie zurücktreiben kann“, aber „das ſchwere 
Joch der Notwendigkeit zu ertragen als ein Opfer für die Freiheit.“ 
Die Erduldung der Frechheit ſei „eine Mönchstugend“. 

„Unterliegt der Menſch als Sinnenweſen einer Übermacht, ſo 
erhebt ihn um fo ſtolzer das Gefühl feiner ſittlichen Perſönlichkeit,“ 
ſagt Meiſſinger richtig. Es gibt Machtmißbrauch, dem man ſich mit 
Märtyrerfeſtigkeit unter Einſatz der ganzen Perſönlichkeit entgegen— 
ſetzen muß. Kant war bereit dazu und er war der Mann dazu; 
er beſaß und betätigte ſtets die von ihm ſehr hoch gewertete Tugend 
des Muts der Überzeugung. Er huldigte durch die Tat ſtets ſeiner 
Vergil'ſchen tapferen Maxime: „Tu ne cede malis, sed contra 
audentior ito!“ Aber Diſziplin durfte, mußte er feiner Meinung 
nach üben, wie er 1792 auch an Fichte Ratſchläge infolge eines Ben- 
ſureingriffs gibt, feine Schrift bei Seite zu legen oder fie mit den 
Ideen des Zenſors in Übereinſtimmung zu bringen, ohne aufrichtige 
Wahrhaftigkeit zu verletzen. In jener ganz anders gearteten Lage 
find wir, feit die Jahre 1918—1920 uns die Freiheit und Teile der 
Heimat raubten. 

In dieſer Lage waren Schön, Dohna und Pork, als fie Dohnas 
„genial aus dem ganzen erſchaffenes ideenvolles Gebilde“ der Land— 
wehr verwirklichten, weil Vork und Schön ſich ſagten: „Sklaven oder 
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Preußen“ (ein Brief Schöns an Dohna von 1821 erinnert daran); 
in dieſer Lage war auch Zola; dagegen Kant — wenigſtens ſeiner 
Meinung nach — nicht. Auf gewiſſenhaftes Handeln nach redlicher 
Überzeugung aber kommt es in wirklichen und vermeintlichen Pflich— 
tenkonflikten an. 

Heute wäre Kant vorbildlich als Kämpfer für ſeines Volkes 
Freiheit. Er wäre gern freier Staatsbürger geweſen, aber er war — 
Untertan und fügte ſich klüglich in die Zeit aus Selbſtbeherrſchung; 
innerlich ganz frei. Beherrſcht, wie Friedrich der Große, von der 
unerſchöpfbaren Aufgabe der Pflicht, von der reinen und unbedingten 
Idee des Geſetzes. Ganz, wie zeitweilig Preußen nach dem ſoge— 
nannten Frieden von Tilſit in Vorbereitung der patriotiſchen Er— 
hebung und in jüngſter Zeit das Reich im Intereſſe der Einheit und 
zukünftigen Befreiung klüglich Unvorſichtigkeiten vermied gegen die 
Übermächtigen, innerlich dennoch frei durch Unabhängigkeit im 
Geiſte und durch ſtahlharten Patriotenwillen. 

Kants Charakter war die Verkörperung des kategoriſchen Im— 
perativs. Sein Gefühl hatte er vollſtändig in der Gewalt. Der 
Satz: „Gehorchet der Obrigkeit, die Gewalt über euch hat“ iſt ihm 
kategoriſches Gebot, die Lehre von der unentbehrlichen Autorität der 
Staatsgewalt iſt eine der Grundſäulen ſeines politiſchen Syſtems 
(Krauſes „Kants Lehre vom Staat“). Renner gibt über Kants 
Zenſurſtreit einen kurzen und klaren Überblick. Kant, der Mann 
der heißeſten Wünſche für die Veredlung der Menſchheit, der Feind 
des radikalen Böſen im Menſchen, des „faulen Flecks unſerer Gat— 
tung“, iſt natürlich nicht ein Phariſäer, der ſich ſündenrein ſpräche. 
Aber er iſt vollkommenſtes Muſter reiner Sittlichkeit und guten 
Willens, ein Charakter ohne Furcht und Tadel, der im beſten Sinne 
ſo Hohes erreicht hat, wie es Menſchen möglich iſt. Mit edlem Ver— 
trauen in ſeine eigenen Kräfte hatte er ſeine Bahn betreten und mit 
dem mutigen Ausſpruche; „Ich werde meinen Lauf antreten und 
nichts ſoll mich hindern, ihn fortzuſetzen.“ Schon früh ſeiner gewiß, 
unbeirrt durch unbedeutende Vorkommniſſe hat der Genius ſein ge— 
waltiges Lebenswerk mit ſeinem kriegeriſchſten Buche, dem Streit 
der Fakultäten „mit königlicher Würde unter Nachholung des der 
Zenſur wegen Unterdrückten“ vollendet. Nicht gewankt hat er, ſon— 
dern in Freiheit ſich bis zur richtigen Angriffsſtunde beherricht: 
Als vir propositi tenax. Daher iſt der Gewaltige, durch Weisheit 
Starke, ein reines Vorbild für deutſche Jugend; ein furchtlos— 
feſter echter, bei allem Kosmopolitismus urdeutſcher, unendlich deut— 
ſcher Mann iſt er, der „der Menſchheit Tugend und Pflicht zurück— 
gab,“ wie Fichte ſagt. Unterwürfigkeit haßte er, Schwäche des 
Mannes verachtete er; er lebte, wie er lehrte, wirklich. Wer 
ihm rein folgt, wird das Weltbeſte, das Beſte der Menſchheit, der 
Nation und der eigenen Seele fördern, die Freiheit und das 
Recht, das „Heiligſte, was Gott auf Erden hat,“ dieſen „Augapfel 
Gottes“. 
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ER 


Der Bericht eines oſtpreußiſchen Mitkämpfers 


über die Schlacht bei Belle⸗Alliance. 
Mitgeteilt von Gottlieb Krauſe. 


Der hier zum Abdruck gelangende Bericht iſt den ausführlichen 
Tagebüchern („Notizen“) eines aus Oſtpreußen ſtammenden Artil- 
lerieoffiziers Thomas Gottſchall entnommen!). Folgende 
kurze biographiſche Angaben über den Verfaſſer mögen an dieſer 
Stelle genügen. 

Er wurde am 22. November 1787 als Sohn eines kölmiſchen 
Beſitzers in Iliſchken bei Taplacken, Kr. Wehlau, geboren, trat 1809 
ins preußiſche Heer und machte die Feldzüge 1812, 1813 und 1814 
als Unteroffizier und Wachtmeiſter der reitenden Artillerie im Korps 
Yorks mit. Er hat an den ruhmreichen Taten dieſes Korps wie auch 
an ſeinen Leiden und Entbehrungen vollen Anteil gehabt. Als nach 
Napoleons Rückkehr aus Elba der Krieg aufs neue ausbrach, war er, 
jetzt im Korps Bülows, auch im Feldzuge 1815 ein Mitkämpfer. 
Seine Batterie beteiligte ſich während der Schlacht von Belle-Alliance 
an dem entſcheidenden Kampfe um Plancenoit. Wenige Tage darauf 
wurde ihm ſeine Beförderung zum Offizier bekanntgemacht. In der 
Friedenszeit hat er in Breslau und dann in den Rheingegenden in 
Garniſon geſtanden. 1839 nahm er als Hauptmann den Abſchied, 
6 Jahre ſpäter erhielt er den Titel eines Majors der Artillerie. Nach 
Aufgabe des Dienſtes war er, von Sehnſucht getrieben, nach ſeiner 
Heimat Oſtpreußen übergeſiedelt. Seiner Neigung gemäß hat er hier 
faſt durchweg auf dem Lande gelebt und ſich als tüchtigen Landwirt 
bewährt, wie er ein tüchtiger, umſichtiger und tapferer Soldat geweſen 
war. Er ſtarb, 77 Jahre alt, auf dem ſeinem zweiten Sohne Otto 
gehörenden Gute Supplitten im Kreiſe Pr. Eylau am 3. No⸗ 
vember 1864. 

Trotz aller Gefahren und Nöten in ſeinen Feldzügen hat er ſich 
die Zeit genommen, möglichſt Tag für Tag das von ihm Erlebte auf- 
zuzeichnen, ſpäter hat er das Angemerkte ausgearbeitet, auch Lite⸗ 
ratur zu Rate gezogen. Da er bei großen und erſchütternden Er⸗ 
eigniſſen Augenzeuge und Mitkämpfer geweſen iſt und die Gabe 
anſchaulicher Darſtellung beſitzt, ſo geht von ſeinen Aufzeichnungen 
in ihrer Urſprünglichkeit ein eigener Reiz aus. In ſeiner militäriſch 
untergeordneten Stellung kann er natürlich die Dinge nicht von 
einem das Ganze beherrſchenden Standpunkt überſchauen, er 
beobachtet aber ſcharf, was in ſeinen Geſichtskreis fällt; ſeine Berichte 
ſind belebt durch eine Fülle von Einzelzügen. | 

Sein älteſter Sohn hat fich einen Namen gemacht; es ift der 
als Literarhiſtoriker, Kritiker und Dichter bekannte Rudolf 
von Gottſchall. Dieſer hat in ſeinem Buche „Aus meiner 
Jugend“, erſchienen in Berlin bei Paetel 1896, dem Vater ein 
Denkmal geſetzt. Er ſpricht über ihn mit Liebe und Verehrung und 


1) Sie find im Beſitze eines Enkels des Verfaſſers, des Herrn General⸗ 
Landſchafts⸗Amtmann Bergau in Königsberg Pr. 
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gibt im Anfange feiner Schrift eine Reihe von Stellen aus deffen 
Tagebüchern wieder. Die wirkungsvollſte ift die über die blutige 
Schlacht bei Möckern, 16. Oktober 1813. 

Der hier mitgeteilte, bisher nicht veröffentlichte Bericht betrifft 
die Schlacht bei Belle-Alliance; er ſtellt einen Teil des gewaltigen 
Dramas, den Kampf um Plancenoit, dar. Vorher wird der ſchwierige 
Anmarſch erzählt, den Schluß bildet die Schilderung des leichen— 
beſäten Schlachtfeldes. 

Zur Orientierung ſei noch folgendes bemerkt: 

Zur Schlacht bei Ligny, 16. Juni 1815, war das Korps Bülows 
nicht erſchienen. Es hatte ſich, nicht ganz ohne Schuld ſeines Führers, 
zu ſpät von Lüttich her in Marſch geſetzt und langte in tiefer Nacht, 
nachdem die Entſcheidung gefallen war, erſt vor Gembloux an, wo 
es Halt machte und weitere Befehle des Hauptquartiers abwartete?). 
Der kühne Entſchluß Gneiſenaus zum Rückzug nach Norden, nach 
Wavre, um die Vereinigung mit Wellington zu ermöglichen, führte 
die entſcheidende Wendung im Feldzuge herbei. Er erhielt am 
17. Juni die Zuſtimmung des infolge ſeines Sturzes von Schmerzen 
gequälten greiſen Feldmarſchalls Blücher. 

Jetzt fiel dem Korps Bülows, das am 16. Juni der Schlacht 
ferngeblieben war, die Hauptrolle zu. Es ſollte am 18. Juni dem 
ſchwer bedrängten Heere Wellingtons die erſte Hilfe bringen. Durch 
ſeinen Vorſtoß gegen Plancenoit, das im Rücken des rechten franzö— 
ſiſchen Flügels lag, zwang es Napoleon, einen Teil ſeiner Truppen, 
darunter die Hälfte ſeiner Garde, zur Verteidigung dieſes Dorfes 
abzugeben, wodurch ſein Schlachtplan durchkreuzt und ſeine Angriffs— 
kraft im Kampfe mit Wellington geſchwächt wurde. Als nach faſt 
vierſtündigem, hartnäckigſtem Ringen Plancenoit von den Preußen 
erſtürmt wurde, war die Niederlage des Korſen vollendet. 


Laſſen wir nun dem Verfaſſer der Tagebücher das Worts): 

17ten Juni . . . Die preußiſchen Corps gingen heute bis 
Wavre zurück, das 1 und Zte Corps auf dem linken, das 2te und 
Ate!) auf dem rechten Ufer der Dyle. Unſer Corps marſchirte erft 
um 1 Uhr nachmittags von Gembloux ab, nachdem es vorher ſich 
völlig in Schlachtordnung aufgeſtellt hatte. Das Gros ging bis 
Dion le Mont), die Kavallerie und eine Brigade blieb bei Vieu- 
sart) zurück. Gegen Abend fing es an zu regnen und hörte die 
ganze Nacht hindurch nicht auf. Die Batterie lagerte im hohen Klee 
in einem Buſche hart an der Straße. Von Lagerbedürfniſſen war 


2) R. Friederich, Die Befreiungskriege 1813—1815. Erſte bis fünfte 
Aufl. 4. Band. Berlin 1913. S. 107. 114. 117—18. 124—25, 149. 

3) Der Text des nachfolgenden Berichts wird buchſtabengetreu wieder⸗ 
gegeben, die Interpunktion iſt moderniſiert. 

2) Die vier Armeekorps des von Blücher befehligten preußiſchen Heeres 
ſtanden unter folgenden Generalen: I. unter v. Bieten, II. unter v. Pirch, 
III. unter v. Thielmann, IV. unter v. Bülow. 

5) Südöſtl. von Wahre, 

6) Vieux⸗Sart. S. für die im Berichte vorkommenden Ortsnamen die 
ihm beigefügte Kartenſkizze. 
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unter dieſen Umständen und bei den zuſammengehäuften Truppen 
wenig die Rede. Ein jeder mußte jehen, wie er fertig wurde. Unter- 
deffen waren die Truppen in ſteter Bewegung, viele vom ten Corps 
zogen ſich durch unſer Bivouak, um ſich mit dem Gros zu vereinigen. 
Zwei Geſchütze von der Batterie unter Lieutenant Briesen waren bei 
der Avantgarde nach Mont St Guibert detachiert. 

In Folge der rückgängigen Bewegung der Preußen war auch 
die niederländiſche Armee?) auf der Straße nach Brüssel über Je- 
nappe8) bis Mont St Jean zurückgegangen. Napoleon war ihr 
mit dem Gros ſeiner Armee gefolgt, während der Marſchall Grouchy 
T preußiſchen Corps gegen Wavre folgte, heute aber wenig vor- 
rückte. 

Den 18 Juni wurde mit Tagesanbruch abmarſchirt. Als 
wir gegen Wavre kamen, brach Feuer in der Stadt aus. Es währte 
einige Zeit, bevor es ſo weit gedämpft war, daß die Artillerie paſſiren 
konnte. Es hatte bis jetzt ununterbrochen geregnet, der Weg war 
ſchlecht und der Lehmboden ſchlüpfrig, der Marſch ging daher Lang— 
jam. Selbſt als es nach 9 Uhr zu regnen aufhörte, hatten die Ber 
wegungen keinen ſchnelleren Fortgang. Die Truppen, von den An- 
ſtrengungen der vorigen Tage ermüdet, hatten ſich in der einen Nacht, 
wo es an Lebensmitteln keinen Ueberfluß gab, nicht beſonders erholt. 
Das Gepäck und die Mondirungsſtücke waren voll geregnet und 
ſchwer. Die Hohlwege nöthigten öfter, die Kolonnen zu verlängern 
und nach erfolgtem Durchzug wieder zu verkürzen. Die Truppen 
überwanden dieſe Hinderniſſe mit frohem Muth, denn aus allen An⸗ 
ſtallten ſah man, daß es bald etwas zu thun geben würde, und dies 
war der Wunſch der Soldaten. Ich erinnere mich nicht, jemals mehr 
Kampfluſt bemerkt zu haben. Hinter Wavre, noch im Dylethal, 
blieben wir lange halten, theils weil der Marſch vorne ſtutzte, wo ſich 
die Infanterie befand, theils um die Reſerve Artillerie, die eben das 
Defilee bei Wavre paſſirte, heranrücken zu laffen. Das ganze Corps 
befand ſich nun in geſchloſſener Kolonne, nachdem wir noch etwas 
vorgerückt waren, vor St Lambert?) vereinigt. Während unſers 
Haltens ritt der Fürſt Blücher mit feinem Generalſtaab u Suite 
vorüber. Er fah ſehr Ernſt aus. Die Mütze tief in die Augen ge- 
drückt, ritt er wenigſtens 50 Schritt ganz allein voraus, ein einziger 
Adjutant auf einger Entfernung dahinter, und nun folgte erſt der 
Zug. Die Soldaten betrachteten ihn mit großer Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme. Sie ſchienen zu ſagen: ſei nur ruhig, Alter, wir 
werden die Scharte ſchon wieder auswetzen. Schon um 12 Uhr hatten 
wir rechts von uns die erſten Kanonenſchüſſe gehört, und gleich hieß 
es, die Franzoſen greiffen die niederländiſche Armee an, und wir 
marſchiren ihr zu Hülfe. Ein jeder hätte jetzt den Raum überfliegen 
mögen, um recht ſchnell zum Ziele zu gelangen. Aber die materiellen 
Hinderniſſe trotzten dieſem guten Willen. Wir ſahen von erhöhten 
Punkten den Pulverdampf der ſich nun furchtbar entwickelten 


7) Die engliſch⸗niederländiſche Armee unter Wellington. 


8) Genappe. 
2) Chapelle St. Lambert. 
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Kanonade. Um 3 Uhr rückten wir bei St Lambert in das Defilee 
des Lasne-Baches und marſchirten eine ziemliche Strecke in dem- 
ſelben, bis wir hinter dem Dorfe Lasne die jenſeitige Höhe erreichten. 
Die Paſſage war gerade für das Geſchütz breit genug, die reitenden 
Artilleriſten mußten zu zweien abbrechen. Jenſeits des Defilees 
wurde vor einem Waldet0) aufmarſchirt, bis die Truppen ſich wieder 
geſammelt hatten. Die beiden Brigaden der Reſerve-Kavallerie mit 
ihren reitenden Batterientt) hatten einen ganz kleinen Raum beſetzt, 
wir ſtanden Kopf an Kopf. Es mochte 4 Uhr geweſen ſein, als wir 
durch den Wald marſchirten, noch ein Stück im Freien vorrückten, 
dort zwiſchen zwei Waldbüſchen in der Höhe von Frischermont!2) 
in Kolonnen aufmarſchirten und zum Angriff übergingen. Die Eine 
Infanterie Kolonne ging rechts und die Kavallerie links vor, die 
andere Infanterie Kolonne folgte uns linkst8). Die Artillerie ſollte 
auf die vorliegende Höhe aufmarſchiren und das Dorf Plancenois 
und den dort ſtehenden Feind beſchießen. Die vormarſchirenden 
Batterien rückten nun gerade auf die Höhe, die Batterie (unſere) 
mußte aber in der Vertiefung etwas mehr links marſchiren, um 
Raum zum Aufmarſch zu gewinnen. Der Rittmeiſter Pfeil, ſonſt 
ein tüchtiger Bramarbas, hatte ganz den Kopf verloren. „Wo, wo, 
wo ſoll die Batterie aufmarſchiren? Reit, reit, reit!“ Er wollte 
wahrſcheinlich fagen: reit — reiten Sie. Natürlich war hier nicht 
aufzumarſchieren. „Rücken Sie nur noch etwas vor, ich werde hinauf— 
ſprengen und ſehen, wo die Batterie aufmarſchiren kann“, redete ich 
ihm zu. Wie ich auf die Höhe kam, lag das Dorf vor uns, unſere 
Tirailleurs und einige Kavallerie war ſchon mit dem Feinde Hand- 
gemein, links vom Dorfe marſchirte ſchon feindliche Artillerie auf, 
Inf. Kolonnen rückten vor. Ich ſprengte nun hinab und ſagte: 
„Nun laſſen Sie zugweiſe rechts einſchwenken und auf die Höhe 
rücken, dann kommen Sie mit der Batterie ganz gut zu ſtehen.“ 
„So, ſo! Gut, gut!“ Nun ließ er die Batterie auf dieſe Weiſe ein⸗ 
ſchwenken, die Pferde konnten aber die Geſchütze, die bis an die Achſen 
im Lehmboden ſteckten, nicht die Höhe hinanzwingen. Nun war 
wieder Holland in Nöthen; es dauerte zu lange, weitläufge Ausein⸗ 
anderſetzungen zu machen. „Reitpferde mit Hülfsgeſchirren vor!“ 
rief ich, und wie ein Blitz ſprengten die Nummern vor, und im Nu 
waren wir oben. Der Rittmeiſter faßte ſich, wie er oben war und den 
Feind ſah. Er ließ abprotzen und befahl gleich das Feuer. Die 
Batterie mochte 900—1000 Schritt von der links von Plancenois 
aufgeſtellten feindlichen Artillerie und den Infanterie Kolonnen ent⸗ 
fernt geweſen ſein. Das Terrain dachte ſich vor der Batterie bis auf 
300 Schritt ſanft ab, von hier, wo ſich ein Graben befand, ſtieg es 
eben ſo ſanft gegen den Feind. Vom Dorfe bis zum Graben führte 
eine Hecke herab, längs welcher ſich die feindlichen Tirailleurs in den 


10) Dem Walde von Paris (Bois de Paris). 

11) Zu ihnen gehörte die Batterie Gottſchalls. 

12) Frichermont. 

13) Der Angriff der Preußen erfolgte um 4% Uhr, zuerſt gegen das 
nördlich von Plancenoit aufgeſtellte Korps Logau, dann auf das Dorf ſelbſt. 
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Graben ſchlichen, den fie am Ende ganz ausfüllten. Von hier ſchoſſen 
ſie in die Batterie und verwundeten und tödteten uns Leute und 
Pferde. Ich ſtand mit dem Sten Zuge, dem sten und 6ten Geſchütz, 
auf dem rechten Flügel der Batterie, gerade in der Verlängerung der 
Hecke. So wie die feindlichen Schützen ſich bei ihrem Anmarſch in der 
Hecke ſo anhäuften, daß es eines Schuſſes belohnte, oder wenn zu 
viele Köpfe aus dem Graben hervorkuckten, ließ ich einen Kartätſch— 
ſchuß hin thun, der uns auf eine kurze Zeit von dieſer Laſt befreite, 
indem die in der Hecke befindlichen ſich dann gegen das Dorf zurück— 
zogen und die im Graben ſich verborgen hielten. Hinter der Batterie 
ſtand pommerſche Landwehr zur Deckung und ein Zug mit einem 
Offizier mit unſern Reitpferden in gleicher Höhe. Ich redete dem 
Offizier zu, er ſollte doch die feindlichen Schützen, die uns ſehr ſchaden, 
aus dem Graben vertreiben. Sogleich ging er mit ſeinen dick- und 
rothbäckigen Bauernjungen vor, die ſchäkernd und plaudernd gegen 
den Feind gingen, als wenn ſie auf einem andern Spaziergange be— 
griffen geweſen. Das Tirailleuren war aber nicht Sache der Land— 
wehr. Wie ſie bis gegen den Graben kamen und eine ordentliche 
Salve erhielten, kehrten ſie wieder um, und zwar mit ſolchen freund— 
lichen Geſichtern, als ſie hingegangen waren. Ganz naiv meinten ſie, 
es ſeien dort gar zu viel Kerle, die könnten ſie nicht bezwingen. Sie 
gingen bis in die Intervallen unſerer Reitpferde zurück und fingen 
nun an, auf die feindlichen Schützen zu ſchießen. Ich ſagte dem 
Offizier einige Artigkeiten, unter andern, daß ſie von hier aus den 
Feind gewiß nicht bezwingen würden, er möchte ſeine Jungen nur das 
Maul halten laſſen. Sie ſtellten nun ihr Schießen ein, wodurch 
ſie nur Störungen in der Batterie hervorbrachten. Unſere Gegner 
im Graben wurden wir indeſſen erſt viel ſpäter los, als die Angriffe 
der diesſeitigen Infanterie auf das Dorf Plancenois ſich ernſt 
wiederholten. 

Das Gefecht hatte nach und nach einen ſehr ernſten Character 
angenommen Unſerer Seits ſtanden auf dieſem Punkt fünf Batterien 
im Feuer. Rechts ſtand die reitende Batterie No 1, von der ſich die 
Artillerie Linie verlängerte, die wir aber nicht ſehen konnten, links 
ſtanden zwei 6Wwge Brigade Batterien und eine 12 ge. Der Feind 
entwickelte große Infanterie Maſſen und ſtellte uns eine große Ge— 
ſchützzahl entgegen, ein paar Infanterie Angriffe waren ſchon zurück— 
geſchlagen worden. Die Truppen des Aten Armee Corps waren im 
Anmarſch. Die Schlacht ſtand ganz Mauerfeſt, das Geſchütz und 
Gewehrfeuer tobte in der ganzen Gegend, daß die Erde erbebte. Das 
Ste Geſchütz, die Haubitze von meinem Zuge, war demontirt und zu- 
rückgegangen, mit dem einen Kanon blieb ich noch in Thätigkeit. 
Ein paar feindliche Geſchütze hatten ſich in dem hohen Getreide in 
ein wahres Ravin!) herabgeſchlichen, in das ich nicht einſehen konnte. 
Die reitende Batterie No 1 entdeckte ſie aber gleich und vertrieb ſie 
durch einge Kartätſchſchüße. Indeſſen hatte ich doch eine Lage Kar— 
tätſchen bekommen, ohne daß ich recht wußte, von wo ſie hergekommen, 


1) Hohlweg, Schlucht. 
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fie waren von dieſen Geſchützen, die fo nahe gekommen, daß die 
hölzernen Spiegell3) vor dem Geſchütz aufſchlugen. Drei Zugpferde 
wurden bleſſiert, wovon dem einen der Huf weggeriſſen. Dem Mittel- 
reiter fuhr eine Kugel durch die Hand, meinem ſchönen Schimmel 
zerſchmetterte eine das Knie, daß die Beugeſehne bloß lag und der 
Fuß baumelte. Als er den Schuß bekam, bäumte er ein wenig in 
die Höhe, blieb alsdann ruhig ſtehen. Ich ſaß ab um zu ſehen, was 
ihm wiederfahren, da fand ich dann die unangenehme Beſcheerung. 
Hätte die reitende Batterie No 1 den Feind nicht geſehen und ihm 
ein ähnliches Schickſal bereitet, ſo hätten ein paar ähnliche Lagen 
Kartätſchen bei meinem Geſchütz Mann und Maus getödtet. Es war 
ſchon gegen 8 Uhr, als ein Mann meines Geſchützes durch eine 
Kanonenkugel getödtet wurde, und eben wollten wir das Geſchütz, 
welches bis über die halben Speichen eingeſchnitten war, weiter vor— 
bewegen, um es feſter zu ſtellen, als eine te Kugel einen ten Mann 
mitten durchriß. Kaum hatten wir noch einge Schuß getan, als ein 
Achsſchenkel mit dem Rade zertrümmert wurde und das Geſchütz 
zuſammenſtürzte. Es war der Moment, wo die 15te und 16te Yri- 
gade das Dorf Plancenois zum drittenmal ſtürmten und es wirklich 
wegnahmen!6). Auch das ite Armee Corps war über Ohain einge- 
troffen, hatte das Vorwerk Pavelottel7) weggenommen und er- 
öffnete ein ſtarkes Geſchützfeuer auf die rechte Flanke des Feindes, 
der nun zu wanken begann. Der Augenblick war zu anziehend, als 
daß ich mich dem zerſchoſſenen Geſchütz zu gefallen weit entfernt hätte. 
Ich ließ es durch den Unteroffizier bis hinter die Anhöhe ſchleppen, 
meinen Schimmel abſatteln, das Sattelzeug auf die Laffete befeſtigen, 
nahm das Pferd eines Artilleriſten und ritt zu den andern Geſchützen 
auf dem linken Flügel, die eben ihr Feuer einſtellten. Ich war ſo 
beſchäftigt geweſen, daß ich nicht wußte, daß der Rittmeiſter von einem 
Stück Granate am Arm ſchwer verwundet worden und ſchon ſeit 
einger Zeit von der Batterie entfernt war. Durch die Wegnahme von 
Plancenois war der Feind von allen Seiten eingeſchlosſen, nur ein 
ganz ſchmaler Raum von 1000—1500 Schritt war ihm an der Straße 
von Charleroists) zum Rückzuge offen geblieben. Hierhin drängten 
ſich nun alle feindlichen Kolonnen in wilder Unordnung, von allen 
Seiten auf das erbitterſte beſchoſſen. Die Kugeln der Verbündeten 
reichten überall über den Feind weg bis in die entgegengeſetzten be— 
freundeten Reihen. Das Schauſpiel nahm fi um fo überraſchender 
aus, als es ſchon dunkel geworden und nur die ſchwarzen Maſſen 


15) Die Spiegel oder Treibſpiegel der glatten Kanonen waren hölzerne 
Scheiben zur Verbindung von Kartätſchenbüchſe und Kartuſche. 

16) Den dritten, endlich zum Erfolg führenden Sturm auf Plancenoit 
unternahmen die Brigade Ryſſel (Korps Bülow) und die jetzt auf dem Schlacht⸗ 
feld ua vorderſte Brigade Tippelsfich des Korps Pirch. Friederich 
. 01. 

17) Papelotte. Die Gehöfte von Papelotte und La Haye auf dem linken 
Flügel Wellingtons, aus denen die Naſſauer von den Franzoſen vertrieben 
worden waren, wurden von der Brigade Steinmetz des Korps Zieten genommen. 
Ebenda S. 198. 

18) Charleroy. 
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und der Blitz des Geſchütz- und des Gewehrfeuers zu ſehen war. 
Alles drängte ſich heran, um den Feind zu vernichten. Es traf ſich, 
daß Batterien in der Tiefe ſtanden und feuerten und andere wieder 
hinter ihnen auf der Höhe, ſo daß in Terraſſen über einander Geſchütz— 
feuer zu gleicher Zeit ſtattfand. Lieutenant Beſſer rückte mit 
ſeinen 4 Geſchützen auch noch vor und ſchickte einige Schüſſe dem 
Feinde nach. Bis auf derſelben Stelle, wo die feindliche Batterie 
ſtand, bei dem Dorfe Plancenois, blieb die Batterie halten, wo es 
ſchon gänzlich finſter geworden war. Die Reſerven wurden heran⸗ 
geholt und Feuer angezündet. Auch unſere Bleſſirten laſen wir zu— 
ſammen und brachten ſie zum Feuer, bis ſie noch in der Nacht auf 
Bauernwagen zurückgeſchickt wurden. Die Batterie hatte 4 Todte 
und 9 verwundete Artilleriſten, wovon noch 3 beim Feuer ſtarben, 
11 Todte und 9 verwundete Pferde. Die Freude über den errungenen 
Sieg wurde durch den Anblick der jammernden, verſtümmelten Artil— 
leriſten, denen wir keine Hülfe bieten konnten, ſehr ermäßigt. Dabei 
war Alles ermüdet und an Kräften gänzlich erſchöpft, außerdem keine 
Lebensmittel zur Stärkung vorhanden. Im Bewußtſein des Sieges 
und ſeine Pflicht ganz gethan zu haben, ſind ſolche materielle Uebel 
nicht im Stande, den Soldaten niederzubeugen. Heute iſt nicht 
morgen, wußten wir aus Erfahrung. Wir freuten uns auf ein ganz 
eignes Mahl, welches einge Engliſche Kavalleriſten, die ſich bei der 
Batterie eingefunden hatten, uns bereiten wollten. Nämlich ſie 
hatten aus dem Dorfe Schaafe mitgebracht, denen ſie den Hals 
abgeſchnitten nun mit Haut und Haar ins Feuer warfen. Der 
Schlaf hatte uns unterdeſſen überwältigt. Als wir gen Morgen 
aufwachten, waren die Engländer fort, und unſere Schaafe lagen 
verkohlt im Feuer. 


Den 19ten Juni. Der Morgen war heiter, und die Sonne 
beleuchtete das blutige Schlachtfeld. Wir waren neugierig, auch einen 
Theil davon zu ſehen, wo die Engländer gefochten, weil wir geſtern 
zwar den Pulverdampf und die dunkeln Maſſen geſehen, aber kein 
deutliches Bild davon gewonnen hatten. Gleich von dem nächſten 
Hügel ſah man die Engländer noch im Lager, die rothen Uniformen 
leuchteten weit, aber auch das Schlachtfeld ſah aus, als wenn es mit 
Krebsſchaalen bedeckt war. Ich ging bis an die große Straße l9) 
auf einen zwiſchen Belle Alliance und Rosomme20) gelegen 
Hügel?!) vor. Von hier aus konnte man alle die wichtigen 
Punkte der Schlachtlinie überſehen, auf welchen mit einer Tapferkeit 
gefochten wurde, wovon die Kriegsgeſchichte der neuern Zeit wenig 
Beiſpiele aufzuweiſen hat. Von Belle Alliance bis nach le Haye 
saint22) war das Grab der franz. Garde, kein Fußtritt war zu 
ſetzen, wo man nicht auf Leichen, bleſſirten oder Armatur ſtieß. 


10) Sie führte nach Waterloo und Brüſſel. 

20) Roſſomme ſüdl. von Belle-Alliance. 

21) Wohl dieſelbe Höhe, von welcher Napoleon den Gang der Schlacht 
beobachtet hatte. 

22) Qá Haye Sainte. 
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Die Geſchütze ſtanden in ganzen Reihen, jo wie fie an der Prolonge?s) 
zurückgegangen waren. Zwiſchen dem letztern Ort und dem 
Schloſſe Hougemont24), etwas weiter vorwärts nach der engliſchen 
Stellung, wo die ganze franzöſiſche Garde Kavallerie gleichſam ge⸗ 
ſchlachtet worden, ſahe man Berge von Leichen und Pferden, ich 
konnte aber nicht an Ort und Stelle gelangen, weil wir jeden Augen⸗ 
blick den Befehl zum Abmarſch erwarteten. Schon geſtern Abend 
war ein Theil der leichten Truppen des Aten Armee Corps unter 
Befehl des General v Gneisenau dem Feinde gefolgt und hatte 
ihm die ganze Nacht keine Ruhe gelaſſen. Auf vielen Stellen, wo 
die Flüchtlinge ſich zu ſammeln verſuchten, wurden ſie aufgeſcheucht. 
Die Truppen waren noch in derſelben Nacht bis Gosselies vor⸗ 
gedrungen. Um 9 Uhr Vormittag ſetzte ſich die auf dem Schlacht⸗ 
felde zurückgebliebene Artillerie in Marſch. Bis Genappe war die 
große Chauſſee eine einzige Wagenburg. Die Infanterie hatte ſich 
eben einen Weg gebahnt durch Wegräumung der Wagen und Ge- 
ſchütze. Denn auf dieſer kurzen Entfernung hatte der Feind über 
200 Geſchütze und 500 Munitionswagen ſtehen laſſen, ungerechnet 
der unzähligen Bagage und anderer Wagen. Selbſt an Equipagen 
fehlte es nicht, denn es ſollte ja in Brüſſel eingezogen werden. Die 
Felder neben der Straße waren bedeckt mit Gewehren, Küraſſe, 
Bärenmützen, Federbüſchen c. Genappe lag voller bleſſierter 
Feinde, bis wohin ſich viele der Unglücklichen noch zurückgeſchleppt 
hatten, ohne weiter fortzukommen. Hier ſtand auch noch der Equi⸗ 
pagenpark, aus welchen die des Kaiſers mit der unermeßlichen Beute 
von einem Bataillon des 15ten Infanterie Regiments in der ver⸗ 
gangenen Nacht entnommen worden waren. In Gosselies befand 
ſich ein General Stabsoffizier des Aten Armee Corps, der den 
Truppen, die nicht in ihren Kolonnen marſchirten, zurecht wies, 
wo ſie ihre Brigaden träfen. Die Batterie marſchirte mit einem 
Theil der Kavallerie bis gegen Charleroy, von hier rechts über 
Marchienne25) bis Fontaine l’Eveque2), woſelbſt die Nacht 
bivouakirt wurde 


23) Schlepptau, Zugſeil, beſonders zum Fortziehen des Geſchützes. 
22) Hougoumont. i 

25) Marchienne⸗au Port an der Sambre, weſtlich von Charleroy. 
260) Fontaine l'Evêque, weſtlich von Marchienne. 
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Vereinsnachrichten. 


Die Jahresverſammlung fand am 14. Februar ſtatt. Der 
bisherige Vorſitzende, Herr Geheimer Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Krauske und der frühere ſtellvertretende Vorſitzende, Herr 
Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Krauſe, wurden zu Ehren⸗ 
mitgliedern gewählt. 

Die ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder, Herr 
Staatsarchivdirektor Dr. Kaufmann in Danzig, Herr Amts⸗ 
gerichtsrat Dr. phil. h. e. Warda, Herr Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Zieſemer und Herr Kaufmann Zilske in Königsberg, 
wurden einſtimmig wiedergewählt. 

5 a Schatzmeiſter Paul Berding erſtattete den Kaffen- 
ericht. 

Die Einnahmen betrugen 3290,48 M., die Ausgaben 2607,73 
Mark, ſo daß ſich unter Einrechnung des vorjährigen Beſtandes am 
31. Dezember 1926 ein Beſtand von 1963,30 M. ergab. Mit be⸗ 
ſonderem Dank ſei erwähnt, daß die Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft in Berlin 1000 M. zum Druck der Scheffnerbriefe 
ſpendete, und daß der Verein vom Herrn Landeshauptmann der 
Provinz Oſtpreußen 300 M. und von der Stadt Königsberg 200 M. 
erhalten hat. Der Mühe der Kaſſenprüfung unterzogen ſich die 
Herren Magiſtratsſchulräte Dr. Lederbogen und Sahm. 

Fioolgende Vorträge wurden im letzten Vierteljahr gehalten: 
Am 10. Januar: Herr Profeſſor Dr. Ulbrich, die Kunſtgeſchichte 
und ihre Zeitkunde. 


Am 14. Februar: Herr Profeſſor Dr. Rothfels, die engliſchen 
Dokumente zum Kriegsausbruch. 

Am 14. März: Herr Lic. Blanke, der innere Gang der oſtpreußi⸗ 
ſchen Kirchengeſchichte. | 

Außerdem erfolgte am 13. Februar unter freundlicher Führung 

des Herrn Bibliotheksdirektors Pr. Wendel und Herrn Bibliothe⸗ 

kars Dr. Wermke eine Beſichtigung der Handſchriftenſchätze der 

Staats⸗ und Univerſitätsbibliothek und der Silberbibliothek Herzog 

Albrechts. M. H. 


Die Beguinen in Königsberg. 
Von Dr. Walther Franz. 


Das Königsberger Stadtarchiv beſitzt unter Nr. 65 eine Ur⸗ 
kunde folgenden Inhalts: 
Wir Burgermeiſter vnd Rathmanne czu fonigesberg in der 
Stat knypafe beczuwgen vnd bekennen mit dieſſem kegenwertigem 
vnſirm briue, das dy Erſamen Thumherren des Capittils der 
kirchen ezu Samelandt eyntrechtiglichin durch fleißiger bethe willen 
haben gelyhen den togentlichen Sweſtern des Conuents der vor⸗ 
benumpten ftat das Ruwm buffen Irer mupre jn dem pregor ge- 
legen czwusſchen dem Conuente vnd der Thumherren neheſte bude 
uff dem peters plateze, das dem egenanten Capittil czu gehoret 
czu Irer notdorfft, Alzo lange als dye Thumherre jn des Ruwmes 
wellen gonnen; wenn ouch dy vorgedochten herren das Ruwm 
wider heisſchen vnd haben wellen, So ſullen die Sweſtern das 
Ruwm ane allerley hulfe vnde widerrede In wider antworte vnd 
rumen. Czu großerm geczeugniſſe deſir dinge habe wir vns ſtadt 
Ingeſegil mit wiſſenſchaft an dieſen briff laſſen drucken, der ge⸗ 
geben ift Noch Chrifti geburt XIV In dem XXIVten Jare An 
ſente katherinen tag. . 


Perlbach faßt diefe Urkunde in feinen Quellenbeiträgen zur 
Geſchichte der Stadt Königsberg im Mittelalter folgendermaßen zu⸗ 
ſammen: Die Rathmannen zu Königsberg Knypafe beurkunden, 
daß das Kapitel von Samland dem Nonnenkloſter im Kneiphof den 
Raum verliehen hat außen an ihrer Mauer am Pregor zwiſchen dem 
Kloſter und der Domherrn Bude auf dem Peterplatz (dem heutigen 
Großen Domplatz). In einer Anmerkung geſteht er: Von einem 
ſochen iſt ſonſt nichts bekannt: iſt etwa das Nonnenkloſter im Löbe⸗ 
nicht gemeint? 

Daß ſich die oben abgedruckte Urkunde vom 25. November 1424 
auf das Jungfrauenkloſter im Löbenicht bezieht, iſt ausgeſchloſſen; 
denn ein ſolches Verſehen iſt in einer wichtigen Urkunde zu unge⸗ 
heuer, als daß es unbeachtet und unverbeſſert geblieben wäre. 
Außerdem bezeugt ja das auf dem Pergament angebrachte Siegel 
des kneiphöfſchen Rats, daß ein Verſchreiben nicht in Betracht 
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kommt. Der Ausdruck „Conuent der vorbenumpten ftat” würde für 
das vom Orden im Löbenicht gegründete Kloſter nicht zutreffen. Wir 
müſſen alſo die Leſung „Kneiphof“ feſthalten. Auch die Behaup⸗ 
tung Perlbachs, daß ſonſt nichts von einem Kloſter im Kneiphof be- 
kannt iſt, trifft nicht zu. In dem Gründungsprivileg des Großen 
Hoſpitals vom Jahre 1531 verſchreibt Herzog Albrecht „dem neuen 
Hoſpital und Pockenhauſe den Peterplatz im Kneiphof am Thum 
gelegen, von dem blauen Turm an, biß wieder an den Pregel, bey 
dem Convent der Nonnen“. Danach lag alſo der Nonnenconvent in 
der Nähe der Schmiedebrücke nach dem Dom zu; denn die gezogene 
Linie läuft die Schönbergerſtraße entlang, an deren Südende der 
alte blaue Turm ſtand. Die Stadt muß zu dieſem Convent Be⸗ 
ziehungen gehabt haben; zwar wird die Stadt auch ſonſt herange— 
zogen, wenn das Domkapitel Teile ſeines Gebietes verſchreibt oder 
Buden vermietet, weil das Intereſſe der benachbarten Stadt dabei 
mit im Spiele war, aber hier ſcheint der Rat eine Art Vormundſchaft 
für die Schweſtern ausgeübt zu haben. Auf Abhängigkeit von der 
Stadt deutet auch der Ausdruck „Conuent der ſtat“. Zu beachten 
iſt, daß in der Urkunde das Wort Nonne überhaupt nicht gebraucht 
wird. Alle dieſe Tatſachen beweiſen, daß wir es hier mit einer 
Beguinenſchaft zu tun haben; denn bei dieſen Kongregationen hatte 
der Rat ſtets ſtarken Einfluß, weil die Beguinenhäuſer meiſtens 
Stiftungen wohlhabender Bürger waren; ja, der Magiſtrat hat im 
Ordenslande verſchiedentlich die Aufnahme neuer Mitglieder gegen 
den Willen der Beguinen erzwungen. Für dieſe Art der Nonnen 
ſpricht auch die Bezeichnung Convent, die gerade bei den Beguinen 
die Gemeinſchaft an ſich bezeichnet, nicht etwa die Zuſammenkunft der 
Mitglieder zur Beratung, welches die Bedeutung dieſes Wortes bei 
anderen Orden iſt. Den Schlußſtein dieſer Ueberlegungen bildet 
aber die Aufſchrift, offenbar noch aus dem 15. Jahrhundert ftam- 
mend, auf der Rückſeite der Urkunde, die lautet: 
„ruwm am beginhus Conventu knyphab“. 


Im Ordenslande ſind Beguinen zuerſt um 1300 für Elbing 
bezeugt. Königsberger Beguinen erwähnt zuerſt das Marienburger 
Treßlerbuch im Jahre 1409, wo der Hochmeiſter ihnen 3 mark ſchenkt. 

Wir können urkundlich nachweiſen, daß auch die beiden andern 
Städte Königsbergs Beguinenhäuſer hatten. Nach dem Oſtpr. 
Folianten 918, S. 402 des hieſigen Staatsarchivs verſchreibt Herzog 
Albrecht dem Hauptmann zur Inſterburgk Conrad von der Albe 
am 2. Juli 1552 „die wüſte bawſtedte Inn vnſer Stadt Lebenicht 
konigspergk gelegen, vnd daruff zu ehezeiten ein peginen haus ge— 
ſtanden“. Dieſe Stätte iſt genauer feſtzulegen durch ein Geſuch 
Jacobs vom Hoffe, der im Mai 1564 den Herzog bittet (Oſtpr. 
Foliant 924, S. 499 v): „Wie das ich vor eczlichen Jaren ein 
klein Heußlein im Lebenicht, in der krummen grueben gelegen; an 
mich gebracht, vnnd dasſelbe nuhe etzliche Zeit hero bewohnet vnd 
mit ſchwerem grundt zinſe vorzinſen müſſen, So ift Hinder dem- 
jelben, meinem heußlein, ein klein vnbebawetes Pletzlein bei E. f. 
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Dht. Speicher, Do zuuorn das Nonnenhausz geſtanden, gelegen, 
das E. f. Dht. zugehöret. Vndir weil das gemelte Pletzlein an meine 
behauſung ſtößet“ .. .. möchte er es ſich gerne aneignen. Auf 
S. 500 v wird dann über die Viſitation dieſer „Kloſterbawſtet im 
Lebenicht an der Katzbach nach f. Dht. Rendtſpeicher gelegen“ be- 
richtet und vom Hof von den herzoglichen Beamten beſchuldigt, ſich 
das Haus widerrechtlich angeeignet zu haben. Dieſer Platz iſt offen- 
bar identiſch mit dem an Conrad von der Albe verliehenen; denn 
das Ciſterzienſerinnenkloſter, das in der heutigen Kloſterſtraße lag, 
kann hier nicht gemeint ſein, da es niemals abgebrochen, ſondern in 
das Große Hoſpital umgewandelt wurde und da es auch nicht auf 
einem „klein Pletzlein“ ſtand. So iſt es uns nunmehr leicht, die 
Wohnung der Beguinen im Löbenicht genauer zu beſtimmen; denn 
mit dem Rentſpeicher iſt wohl das ehemalige Franziskanerkloſter der 
Bullatenbrüder gemeint, das nach der Reformation in einen her- 
zoglichen Speicher umgewandelt wurde und auf der Stelle des 
Löbenichtſchen Realgymnaſiums lag; die Katzbach floß aus dem 
Schloßteich den Mühlengrund und die Münchenhofgaſſe entlang, bis 
ſie ſich am heutigen Münchenhofplatz in den Pregel ergoß, und die 
krumme Grube ift wohl das alte Bett der Katzbach, eine Bezeich⸗ 
nung, die noch heute im Volksmunde für die Münchenhofgaſſe und 
einen Teil der Altſtädtiſchen Langgaſſe üblich iſt. 

Was nun die Wohnung der Beguinen in der Altſtadt anbe- 
langt, ſo geben uns auch darüber die Oſtpr. Folianten Auskunft. 
Im Folianten 922, S. 325 ſteht die Verſchreibung über „das 
Conuendt oder Beginenn hausz“ vom 1.4 März 1565, in der Herzog 
Albrecht Peter Morlein belehnt „mit dem hauſſe ſo hinder dem 
weiszenn ſchwanne nach dem Holtzthore in vnſer aldenſtadt gelegenn 
welchs man das Conuenth oder beginnen hausz nennet“. Der Her⸗ 
zog hatte es der Altſtadt „zur Geiſtlichkeit für etzlichenn Jarenn vor⸗ 
liehenn und gegebenn“ und fürchtet, daß der Rat es jetzt, wo es nicht 
mehr zu geiſtlichen Zwecken benutzt wird, für die Gemeinde bean⸗ 
ſrpuchen könnte. Dies Beguinenhaus wird noch in einer andern 
Verſchreibung erwähnt, die ſich auf ein zweites, dicht daneben liegen⸗ 
des Haus bezieht. In demſelben Folianten S. 436 ſteht die Ver⸗ 
ſchreibung an Achatio Jeckeln „vber das Heuslein, nicht weit vom 
holtztor in der Altenſtadt gelegen“ vom 8. Auguſt 1565. Der Her⸗ 
zog bekundet darin, daß „wir dem Erſamenn vnſerm liebenn ge- 
treuen Achatio Jeckelnn ihne mit dem altenn Conuent Hausze ſo 
hinden hart an dem weiszenn Schwanne nach dem Holtzthore in 
vnſer Altenſtadt Königspergk gelegenn, Welche vnſer Rath daſelbſt 
vorſchnien (= vorſchienene, verfloſſene) Jare mit einem ſchmide der 
auch itzunder darinnen wohnet ohne vnſre vorwiszenn vnd willen vor- 
wechſelt (eingetauſcht gegen das Haus des Schmiedes) vmb feiner 
vnsz nun lange Jar hero in vnſerm Keller geleiſtetenn treuenn 
Dinſte willenn zu begnadigenn vorheiſchenn. Der Herzog will auch 
hier die Anſprüche der Altſtadt entkräften, deren Rat behauptet, der 
Fürſt hätte „es ſowol auch das andere, darinne noch ein Nonne 
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wohnet, vnd damit wir (der Herzog) vnſern diner Peter Morlein 
begnadiget ihnen zur Geiſtlichkeit zugeeignet, darauff auch dasſelbe 
mit dem ſchmiede vorſchniee Jare vertauſchett“ und gehöre nun zur 
Stadt. Die Lage dieſer Beguinenhäuſer iſt ziemlich klar, offenbar 
ſtanden beide Häuslein in der Holzſtraße. Bötticher gibt an, daß 
Holzſtraße Nr. 14 ein Beguinenhaus geweſen ſein ſoll, aber das 
Zitat (Sitzungsberichte der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia 1879—80, 
S. 35 ff.), womit er dieſe Behauptung begründet, iſt falſch, und ich 
weiß nicht, wo hierüber bereits gehandelt iſt. Auffällig iſt, daß die 
ſicher recht kleinen, armſeligen Häuslein der Beguinen ſtets in der 
Nähe größerer geiſtlicher Inſtitute lagen: im Kneiphof in der Nähe 
des Doms und der Kurie, im Löbenicht nicht weit von beiden 
Klöſtern und in der Altſtadt beim Hoſpital zum Heiligen Geiſt. 

Die bisher von mir gefundenen Urkunden lieferten nur wenig 
mehr als topographiſche Beute; daher ſei noch etwas über das Leben 
der Beguinen im allgemeinen geſagt. Toeppen druckt in ſeinen 
Elbinger Antiquitäten S. 138 folgenden Abſchnitt aus einer In⸗ 
ſtruktion von 1563 ab: die Vorfahren hatten von ihrem Gelde ſolche 
Häuſer den Begynen erbaut, welche nichts denn die Kranken ge- 
pflegt, in Abweſen der Bürger in ihren Häuſern zugeſehen, darum 
ſie mit Speiſe und Trank von denſelben erhalten. Als nun etliche 
geſtorben, ſind die Häuſer wüſte geworden“. Sie verdienten ſich alſo 
ihren Unterhalt durch Krankenpflege, Handarbeit, Aufwartung oder 
Magddienſte. Sie legten bei ihrem Eintritt das Gelübde der Keuſch⸗ 
heit und des Gehorſams, nicht aber das der Armut ab. Sie wählten 
ſich eine Meiſterin, gehorchten einer beſtimmten Hausordnung und 
durften nur zu zweien ausgehen. Die Farbe ihrer Kleider war wohl 
in Preußen die graue. Bei ihrem Eintritt mußten ſie eine ein⸗ 
malige Summe für Miete, Feuerung und Licht zahlen. Sie konnten 
jederzeit austreten und heiraten. Die Beguinen verfolgten religiöſe 
und ſoziale Ziele; dieſe beſtanden darin, daß ſie alleinſtehenden 
Frauen Verſorgung und Schutz gewährten. Wahrſcheinlich ſind die 
Beguinen von dem Lütticher Prieſter Lambert Beghe (geſtorben 
un geſtiftet worden. In Belgien waren fie auch am meisten per- 
reitet. 


Die Jungfrau von Orleans und der Deutſche 
Ritterorden. 
Ein Beitrag zur Nachrichtenverbreitung im Mittelalter. 
Von Max Hein. 


Die Lage Frankreichs im hundertjährigen Kriege mit England 
ſchien um die Jahreswende 1428/29 verzweifelt zu ſein. Ein großer 
Teil des Landes war in Feindeshand, im Oktober 1428 begannen 
die Engländer das feſte Orleans zu belagern. Der ſchwache König 
hatte daran gedacht, ihnen die Hälfte ſeines Reiches anzubieten, ſich 
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in die Daupliné, ja nach Kaſtilien zurückzuziehen; ſchließlich wollte 
er nach Schottland entweichen und traf ſchon die Vorbereitungen zu 
feiner Einſchiffung, als — Ende Februar 1429 — Jeanne d'Arc 
zum erſten Male vor ihn trat. Eine nationale Armee wurde ge- 
ſchaffen. Schon Ende April gelang es Jeanne, Orleans, deſſen 
Hungersnot aufs Höchſte geſtiegen war, zu verproviantieren; in 
mehrtägigen Kämpfen drängte ſie dann die Engländer zurück und 
zwang ſie am 8. Mai zum Aufgeben der Belagerung. 


Am 17. Juli 1429 berichtete der ſcchordeus kontur von 
Koblenz, zu deſſen Aufgaben die Verſorgung der Brüder mit Wein 
gehörte, nach Marienburg, ein Kälterückfall habe den Trauben ſehr 
geſchadet, aber wenn Gott gedeihen ließe, was an den Stöcken übrig 
ſei, hoffe er, der Hochmeiſter werde doch noch zufrieden ſein. 


Dieſem Schreiben legte er ein Blatt bei, das über größere 
politiſche und militäriſche Ereigniſſe berichtete. Darin heißt es: 
„Ouch hait der delffyn van Frankrych den Engelſchen nauwelichen 
[neulich] zween ſtryde an gewonnen, da vyll doden ind gefange 
bleven ſyn. Ouch ſaget man alhie warafftich, daz eyn maget zo dem 
delffyn komen fy, geboren uſſer dem lande van Lotryngen. Die 
ſelwe maget ſpricht, Got unſer herre have ſy dar geſant ime 
zo helffen alſo lange, bis her geweldich koenynck werde, und die 
maget iſt mit in den zwen ſtryden geweiſt.“ 


Alſo faſt ein Vierteljahr nach den großen Ereigniſſen vor 
Orleans verging, ehe der Koblenzer Komtur dem Hochmeiſter dieſe 
Neuigkeiten melden konnte. Gleich ihm bezeichnete auch die Jung⸗ 
frau den König, der ſchon 1422 den Thorn beſtiegen hatte, als 
Dauphin, ſo lange er nicht in Reims geſalbt und gekrönt war. Ihm 
dieſe Weihe zu verſchaffen, war ihr nächſtes Ziel ſeit der Befreiung 
von Orleans. In einem Triumphzuge führte ſie den König durch 
zum Teil noch vom Feinde beſetztes Gebiet nach der Krönungsſtadt 
Reims. An demſelben 17. Juli, an dem der Koblenzer Komtur 
ſeinen Bericht an den Hochmeiſter ſandte, fand in Reims der 
Krönungsakt ſtatt. 

Erſt am 28. e berichtete der Deutſchordensprokurator 
Caſpar Stange, genannt Wandofen, dem Hochmeiſter aus Rom: 
„Der König von Franckreich iſt gecronet am XVII. tage Julii in der 
ſtad Reims genant und dy maget hot her bey ym 55 hat er bei fidh] 
und iſt gelockſam, als man ſpricht, der meyt halben.“ 


Endlich ein paar Worte in einem Schreiben des Danziger 
Pfundmeiſters an den Hochmeiſter vom 8. November 1429: „Ouch 
geruche euwer Erwirdikeit zu wiſſen, daß ich euwern genoden ſende 
eynen zeddele von der urſchrift des lebendes der juncfrauwen in 
Frankreich.“ Vermutlich handelt es ſich um einen aus Frankreich 
ſtammenden Bericht, der die Geſchichte Johannas bis in den Som- 
mer 1429 erzählt, von der Königskrönung aber noch nichts weiß. 
Voigt hat ihn in der Leipziger Literaturzeitung von 1820 und 1821 
veröffentlicht. 


56 


(or87 un) opnagejoch “ag en Baogsdiugg 


Königsberg i. Pr., Holzgaſſe (um 1840) 


Weitere Nachrichten über die Jungfrau enthält das Königs⸗ 
berger Staatsarchiv, dem die vorſtehenden Mitteilungen entnommen 
ſind, nicht. Es iſt leicht möglich, daß das nicht auf ſchlechter Ueber⸗ 
lieferung beruht. Johannas Unternehmungen waren ſeit der zwei⸗ 
ten Hälfte des Jahres 1429 nicht mehr ſo vom Glück begünſtigt, ihr 
Anhang nahm trotz mancher Erfolge, die ihr noch beſchieden waren, 
ab. Bekanntlich wurde fie im Frühling 1430 bei Compiègne von 
den Feinden gefangen und nach langem Prozeßverfahren im Mai 
1431 als Zauberin und Ketzerin verbrannt. Das ungeheure Auf⸗ 
ſehen, das Johannas Erſcheinen erregt haben muß, mag ſich raſch 
vermindert haben, als gegen Ende 1429 der Nimbus ihrer Unbe⸗ 
zwinglichkeit zerging. So mag es ſich erklären, daß der Hochmeiſter 
ſpätere Nachrichten nicht mehr erhielt. Und als Johanng hinge⸗ 
richtet wurde, lag er im Kriege mit Polen, ſo daß die Ereigniſſe in 

Weſteuropa für ihn zurücktraten. | 


Zwei Bilder aus Alt⸗Königsberg. 
Von Arthur Warda. 
(Mit zwei Abbildungen.) 

Vor 10 Jahren („Hartungſche Zeitung“ Nr. 210 vom 6. Mai 
1917) hatte ich die Anregung ausgeſprochen, eine Sammlung unbe⸗ 
kannter alter Zeichnungen von Königsberg in einem „Stammbuch 
von Alt-Köningsberg“ zu veröffentlichen. Sei es, daß niemand eine 
Durchſicht einſchlägiger Stammbücher uſw. vorgenommen hat, ſei 
es, daß eine ſolche nicht lohnend ausgefallen iſt, jedenfalls iſt ein 
Stammbuch der gewünſchten Art nicht erſchienen. Es muß aber 
Aufgabe der Heimatpflege und des Heimatſchutzes ſein, nicht nur 
das Beſtehende im Bilde feſtzuhalten, ſondern auch das Vergangene, 
ſoweit es uns in einzigen oder nur wenig bekannten Bildern er⸗ 
halten iſt, durch treffende Wiedergaben allgemein zugänglich werden 
zu laſſen. Es müßte m. E. jede Stadt auf eine lückenloſe Samm⸗ 
lung aller Pläne, Geſamt⸗ und Teilanſichten, Straßenbilder uſw., 
die eine Kenntnis ihres Ausſehens im Laufe der Zeiten vermitteln, 
entweder in Originalen oder in getreuen Kopien bedacht ſein, und 
nicht nur auf die bloße Sammlung, ſondern auch darauf, dieſe 
Sammlung vollſtändig der wiſſenſchaftlichen Forſchung durch Her— 
ſtellung guter Nachbildungen zu erſchließen. Wie oft muß man bei 
topographiſchen Arbeiten das einſchlägige Material von den ver- 
ſchiedenſten Stellen herbeiſchaffen, vielfach Originalzeichnungen nur 
an Ort und Stelle kopieren. Eine ſolche Sammlung hat ihren 
dauernden Wert und ermöglicht auch die Betrachtung des Stadt— 
bildes im ganzen und in ſeinen Teilen in einer Weiſe, die bisher 
zu wenig gepflegt erſcheint. Jeder, der mit Intereſſe eine Stätte 
aufſucht, in der er vor zehn, zwanzig Jahren oder noch längerer Zeit 
zuletzt geweilt hat, wird ſich das Ausſehen der Stätte in jener Zeit 
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zurückzurufen ſuchen, und doch wie raſch verblaßt manchmal ein Bild, 
zumal in einer Zeit mit vielen raſch wechſelnden Eindrücken. Da iſt 
es, insbeſondere für die Betrachtung der Entwicklung des Stadt- 
bildes, auch in baugeſchichtlicher Hinſicht von Wert, Bildniſſe einer 
und derſelben Stelle, Gegend uſw. aus verſchiedenen Zeiten 
nebeneinander zu haben, die uns die Veränderungen im Laufe der 
Zeit erkennen laſſen. Auf die Schaffung ſolcher geſchichtlich 
vergleichender Ortsbilder müßte daher beſonderes Augen— 
merk gerichtet werden. Aus dieſem Gedanken heraus erſchien mir 
die Mitteilung dieſer zwei Bildchen angezeigt, die einen Straßenzug 
Königsbergs aus der Zeit um 1840 wiedergeben. Beide Zeichnungen 
ſind gefertigt von Carl Harder (1820—98, auf hieſiger Uni⸗ 
verſität als Student der Theologie 1842 immatrikuliert, nachher in 
Neuwied Lehrer der ſpäteren Königin Carmen Sylva, zuletzt Predi- 
ger der Mennonitengemeinde zu Elbing) in ſeinem väterlichen Hauſe 
hier Hökerſtraße 1, von wo aus er nach der einen Seite hin den 
Blick über die Holzbrücke hinweg nach dem Lindenmarkt zu, nach der 
anderen Seite hin den Blick die ganze Holzgaſſe hinunter hatte. 
Dieſe Ausſichten ſind von ihm in den vorliegenden Zeichnungen feſt⸗ 
gehalten, von denen die erſtere durch Waſſerfarben getönt iſt. Beide 
Zeichnungen find nach den in der hieſigen Staats- und Univerſitäts⸗ 
bibliothek gütigſt gefertigten photographiſchen Aufnahmen in Origi— 
nalgröße wiedergegeben, nur bei der Herſtellung der Clichés an den 
Rändern etwas abgenommen. Möchte hierdurch die Anregung zur 
Wiedergabe anderer wenig bekannter Bilder gegeben ſein. 


Der Beginn der Gegenreformation in Heiligelinde. 
Von Max Hein. 


Die mittelalterliche Kapelle in Heiligelinde war zu Beginn der 
Reformation völlig zerſtört worden, jeder Gottesdienſt hörte auf. 
Kaum aber hatte Kurfürſt Joachim Friedrich bei der Belehnung mit 
Preußen dem polniſchen König 1605 freie Religionsübung für die 
Katholiken zugeſtanden, als der Biſchof von Ermland die Königs- 
berger Regierung bat, in Heiligelinde den katholiſchen Gottesdienſt 
wiederherzuſtellen. Aber er richtete 1605 bei der Regierung genau 
ſo wenig aus, wie vier Jahre ſpäter, als er ſich an den Kurfürſten 
divekt wandte. Er verſuchte von neuem etwas für Heiligelinde zu 
erreichen, als er im Mai 1614 zur Grundſteinlegung der katholiſchen 
Kirche in Königsberg weilte, jedoch wieder vergebens. 

Es war ſonach klar, daß durch direkte Verhandlungen mit der 
Regierung nicht vorwärts zu kommen war. So verſuchte man es 
auf einem anderen Wege. Ein in jener Gegend ohnehin begüterter 
Sekretär des polniſchen Königs, Stephan Sadorski, wurde veran⸗ 
laßt, ſich um den Ankauf des Gütchens zu bemühen. 1616 ver⸗ 
handelte er zum erſten Male deswegen mit dem Beſitzer von Heilige⸗ 
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linde, dem Landvogt von Schaaken Otto v. d. Gröben. Dieſer hatte 
zunächſt Bedenken, Sadorskis Vorſchlag anzunehmen, deſſen Zweck 
ihm ja klar ſein mußte. Welche Bedeutung die Kirche der Wieder⸗ 
herſtellung der Heiligelinder Kirche beimaß, erhellt wohl am beſten 
daraus, daß nun der polniſche König, ſeine Gemahlin und der 
Kronprinz veranlaßt wurden, an Gröben zu ſchreiben, er möchte 
Sadorskis Bitte erfüllen; dadurch würde er ſich ihr beſonderes Wohl⸗ 
wollen erwerben. Gleichzeitig ſchrieb ihm ein Sekretär des Königs, 
wenn er Heiligelinde nicht an Sadorski verkaufe, würde er dem 
Vaterlande ſchaden und die Gunſt des König verlieren. Auf ſolchen 
Druck hin entſchloß Gröben ſich 1617 zu dem Verkauf. Vermutlich 
dachte er ſchon damals an den Uebertritt zur katholiſchen Kirche, den 
er einige Jahre darnach wirklich vollzog. Sonſt hätte er wohl kaum 
in den Verkauf Heiligelindes an einen eifrigen Katholiken gewilligt. 
Sadorski begann bereits 1618 mit dem Bau der Kirche. (Das Vor⸗ 
ſtehende nach Kolberg, Geſchichte der Heiligenlinde in Zeitſchrift für 
die Geſchichte und Altertumskunde Ermlands Bd. 3, S. 62—76.) 

Die katholiſche Kirche hatte ſich in den Jahren vorher nicht mit 
dieſen von Kolberg geſchilderten Verſuchen begnügt. Ein Aktenſtück 
des Königsberger Staatsarchivs erzählt uns, wie ſie ſonſt noch ſich 
bemüht hat, die Kirche in Heiligelinde zu neuem Leben zu erwecken. 
Es iſt eine undatierte Eingabe des Valerius Schaf, Pfarrherr zu 
Beislacken (Bäslack, Kreis Raſtenburg) an den mit Namen nicht ge⸗ 
nannten Amtshauptmann von Raſtenburg. Dieſen Pfarrer nennt 
ſonſt nur eine in Braunsberg 1752 erſchienene Schrift, „Gnaden⸗ 
brunn aus dem Marianiſchen Paradies der heiligen Linde“. Hier 
wird erzählt: Infolge der Verunehrung des Platzes, auf dem vor⸗ 
dem die Kapelle geſtanden, habe der Bäslacker Pfarrer Schaf ſofort 
derartige Schmerzen bekommen, daß er darüber den Verſtand verlor 
und erſt wieder geſund wurde, als man den Platz gereinigt hatte. 
Doch zwei Jahre darnach habe er trunkenen Mutes ſeinen Geiſt end- 
gültig aufgegeben. 

Der Schrift nach iſt Schafs Eingabe um 1600 entſtanden. 
Dazu paßt, daß er den ſeligen Hans v. Tettau als früheren Beſitzer 
von Heiligelinde erwähnt; dieſer ſtarb am 21. Juni 1598 (v. Tettau, 
Urkundliche Geſchichte der Tettauſchen Familie S. 237). Er iſt der 
Schwiegervater Ottos v. d. Gröben, der Linde 1613 durch Heirats⸗ 
vertrag und Tauſch erwarb. i 

Er berichtet dem Amtshauptmann: „Euer Geſtrengen kan 
ich aus hochdringenden Urſachen klagende unvormeldet nicht laſſen, 
daß allhie nicht weit, ohngefehr ein Viertel Weges von Beißlacken in 
meinem Kirchſpiel auf des edlen und ehrenwerten Hans von Tet⸗ 
tauen ſehligen Grund und Boden, jedoch in des Herzogthumbs Preu⸗ 
ßen Grenzen [d. h. noch nicht im Ermland! zur Linde genannt ein 
großer Aberglauben, Abgötterey und falſcher Gottesdienſt getrieben 
wird, das über die Maße iſt, auch bei Menſchengedenken nie ge⸗ 
ſtattet worden, daß zu beſorgen, daß auch das einfeltige Volk nicht 
allein aus meinem Kirchſpiel, ſondern auch aus den umbliegenden 
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benachbarten Dörfern durch ſolchen Irrthumb verführet und zu fol 
cher Abgötterey möchte gereizet und damit vergiftet werden. 

Zue deme pflegen die Pfaffen von Reſſel des Jahres etliche 
Mal mit den Knaben aus ihrer Schule und einer Proceſſion anderen 
gemeinen Volks hinaus zukommen, ihre papiſtiſche Ceremonien da— 
ſelbs halten, damit fie ja das Volk zu größerer Sicherheit und Ver- 
meſſenheit reizen und bringen. Item die Nonnen von Reſſel haben 
auf dem Steinhaufen (d. h. den Trümmern der um 1525 zerſtörten 
Kirche! einen Altar bauen laſſen und zum Ueberfluß auch eine 
105 Kapelle daſelbſt aus großem Uebermut und Trotz hinſetzen 
aſſen. 

Auch zu befahren, daß zuletzt wegen ihrer vielfeltigen Abgot- 
tereyen den Unſerigen eine unſichere Durchreiſung gefallen will, 
nachdeme auf unſern Michaelistag etliche Bürger von Reſſel daſelbſt 
geweſen, ihre Opfer und Aberglauben abgelegt, und dieweil zweene 
Heyducken mit Röhren in der Heide wartend gehabt. Worauf ſolches 
gerichtet, können Euer Geſtrengen leicht abmeſſen. Ohne was mir 
unbewußt, daß tagtäglich viel Volks haufenweiſe daſelbſt hinleuft 
und ohne alle Scheue ihre Abgötterey, als wenn in dem Fürſten⸗ 
thumb kein Aufſehen were, treibet und vorrichtet. 

Weil dann genandte Linde, dabey ſolche Abgötterey geſchieht, 
auf gemeltem Hans v. Tettauen ſehligen Grund und Boden und im 
Ambte Raſtenburg gelegen; auch dem Beißlackiſchen Kirchſpiel zum 
merklichen Aergernuß gereichet, will mir nicht gebühren, ſolche 
papiſtiſche Abgöttereyen mit Stillſchweigen zu dulden, ſondern Euer 
Geſtrengen als von Gott dem Allmechtigen verordneter und geachte- 
ter Obrigkeit ſolches zu klagen. 

Derowegen an Euer Geſtrengen als der gebührenden Obrigkeit 
mein embſiges Flehen und Bitten, Euer Geſtrengen wollen hierein 
ein ernſtes Einſehen haben und entweder des von Tettauen ſehligen 
nachgelaſſenen Witwen und Erben mit Ernſt auferlegen, daß ſie auf 
ihrem Grund und Boden ſolche papiſtiſche Abgöttereyen in keine 
Wege geſtatten, ſondern den Steinhaufen, da die Abgöttereye ge— 
ſchieht, ganz verwüſten und wegführen laſſen, oder aber ſolches an 
die hohe Obrigkeit und die fürſtliche löbliche Regierung gelangen 
laſſen, damit Ihre Fürſtliche Durchlaucht ſolchem Uebel, ehe es über⸗ 
hand gewinnet, ſteuern möchten, auch das arme, einfeltige Volk in 
unſern Kirchſpielen nicht geergert werden müge.“ (Staatsarchiv 
Königsberg, Etats⸗Miniſterium 119 d. L.) — 

Das Bedeutſame an den geſchilderten Verhältniſſen iſt, daß 
Polen die Intereſſen der katholiſchen Kirche förderte. Wenn der 
König auf Gröben drückte, damit er Heiligelinde in katholiſche 
Hände gab, wenn dieſer nach ſeinem Uebertritt zum Katholizismus 
ſeinen Aemtern in Preußen entſagte und wenigſtens für einige 
Jahre nach Polen ging, ſo erinnert man ſich unwillkürlich daran, daß 
zwei Menſchenalter ſpäter ein Bruder des Königsberger Schöppen— 
meiſter Roth, der dem Großen Kurfürſten im Einverſtändnis mit 
Polen am unbedenklichſten Oppoſition machte, katholiſch geworden 
iſt. Infolge des völligen Sieges des Großen Kurfürſten über 


60 


die Stände und der Ermattung Polens nahmen bald danach alle 
Rekatholiſierungsbeſtrebungen Oſtpreußens ein Ende. Wie die 
Evangeliſchen im Herzogtum, ſo genoſſen die Katholiken im Bistum 
Ermland einen ungetrübten Religionsfrieden, der auch nicht geſtört 
wurde, als 1772 Ermland in Preußen aufging. Dem entſpricht es 
nur, wenn heute jeder Oſtpreuße ſich an dem ſchönen in Waldes⸗ 
einſamkeit gebetteten Barockbau der Heiligenlinde vorbehalt⸗ 
los erfreuen und in ihm einen ganz beſonderen Schmuck ſeiner 
Heimat ſehen darf. 


Ein Geburtstagsbrief 1813. 
von C. Krollmann. 

Ein freundlicher Zufall brachte mich kürzlich in Beſitz eines 
Schriftſtückes, das die Erinnerung an unvergeßliche Zeiten herauf⸗ 
beſchwört. Es iſt ein Brief des Burggrafen Ludwig zu Dohna, ge⸗ 
ſchrieben im Feldlager vor Danzig im November 1813 zum Ge- 
burtstage feiner Freundin, der Burggräfin Caroline zu Dohna⸗ 
Schlodien in Karwinden. Da es ſich nicht um das Originalſchreiben 
handelt, ſondern um eine Abſchrift, die von der Hand des Staats- 
miniſters Alexander Dohnas, des älteren Bruders Ludwigs ſtammt, 
und eine Bemerkung des Miniſters erſehen läßt, daß noch mehr Mb- 
ſchriften weiterer Briefe Ludwigs folgen ſollten, ſo iſt zu vermuten, 
daß Alexander die Briefe nach dem Tode Ludwigs zur Mit⸗ 
teilung an ſeine Geſchwiſter abgeſchrieben hat, wovon leider nur dies 
eine Stück erhalten iſt. Im Jahre 1913 habe ich den Briefwechſel 
Ludwigs mit ſeiner Gemahlin und ſeinem Bruder Alexander ver⸗ 
öffentlicht und auch einige Stücke an andere Geſchwiſter beigegeben“) 
Zur Ergänzung dieſer Sammlung dient das vorliegende Stück, 
das den heldiſchen und wahrhaft frommen Freiheitskämpfer als 
Menſch und Führer in beſonders ſchönem Lichte erſcheinen läßt. 

Abſchrift eines Briefes von Ludwig an die Gräfin Caroline. 

Schönfeld d. 29. November 13, abends. 

Gewiß zweifeln Sie nicht daran, daß ich am Morgen Ihres 
Geburtstages mit innigen Wünſchen und Gebeten bei Ihnen bin! 
Wie wichtig war dieſes Jahr für uns alle, und wie viel inniger 
hat es uns an einander gekettet, wenn auch der ruhige Genuß des 
Umganges und der gegenſeitigen Dienſtleiſtungen uns jetzt nicht 
gewährt iſt. Gott ſtärke Sie meine Theure Freundin zum Anfang 
eines neuen Jahres, welches nicht ohne große Erſchütterungen und 
Opfer vergehen wird! Vielleicht läßt uns Gott in dieſem Jahr 
den goldenen Theuer erkauften Frieden erleben! wie ſehr wollen 
wir ihn dann genießen, mit denen die der Himmel uns hier auf 
Erden gelaſſen hat, und im Andenken derer die uns vorangegangen 
ſind! Sehr ſonderbar iſt mir ſeit 2 Tagen bei der Waffenruhe zu 
muthe; ſonſt ritt ich Täglich mehrere mahle nach der Tranchée, um 

Ludi oi 1813. Ein Denkmal der Erinnerung an den Burg⸗ 
grafen Ludwig zu Dohna⸗Schlobitten. Danzig A. W. Kafemann 1913. 
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meine Landwehrmänner zu beſuchen, um mit ihnen einen Theil des 
Tages und der Nacht die Gefahr zu Theilen. Beym Hinreiten dachte 
ich oft darüber nach, wie es wohl ſeyn würde, wenn ich dieſes mahl 
verwundet oder erſchoſſen würde. Ich war [ſtets] in einer ſonder⸗ 
baren Stimmung, die durch Ermüdung des Körpers zwar zuweilen 
herabgeſtimmt, doch nie ganz abgeſtumpft wurde. Die Geſpräche 
mit den Landwehrmännern, der Ausdruck ihrer Chriſtlichen, ein⸗ 
fachen Geſinnungen, haben mich oft unbeſchreiblich erfreut. Gott 
kann ich nie genug dafür danken, daß es mir gelungen das Ver⸗ 
trauen und die Zuneigung vieler Kriegsgefährten mir zu erwerben! 
Stolz will ich nie darauf ſeyn, denn ich kann mir ja bald wider ihren 
Tadel zuziehen — es iſt mir aber nicht um ihr Lob zu Thun, ſon⸗ 
dern ich freue mich, mit ihnen gleich gefühlt zu haben und mir Ver- 
wandte für eine andere Welt erworben zu haben. Sie können es ſich 
denken, wie es mich an dieſe Gefährten feſſelt! wie es die An⸗ 
ſtrengungen des Krieges erleichtert und die Beſchwerden verſüßt. Wie 
bedauerte ich die Offiziere, welche des Nachts in den kothigen 
Tranchéen herumſtiegen und nur auf die Wachſamkeit der 
Leute ſahen, und die Schlafenden ausſchalten, ohne zu ahnen, wie 
großen Genuß ihnen vernünftige, wenn auch nur kurze Geſpräche 
mit dieſen leuten gewähren würden. Wie gerne, oft jubelnd er⸗ 
zählte mir bei ſolchen Gängen jeder ſeine eben überſtandene Gefahr: 
wie eben eine Kugel neben ihm durch die Bruſtwehr gegangen, oder 
ſein Gewehr berührt habe, oder ſo nahe bei ihm eingeſchlagen wäre, 
daß ihm der Keſſel, der ſeine Suppe enthielt, mit Erde gefüllt ſey. 
Dann dankten wir zuſammen Gott für die überſtandene Gefahr. 
So vergingen mir oft halbe Nächte ſchnell wie eine Stunde, und ich 
vergaß es, daß auch mich eine Kugel treffen könnte. Sehr innig 
danke ich Gott, daß er mich während dieſer ganzen Zeit geſund er⸗ 
halten hat, ich wäre ſehr unglücklich geweſen, wenn ich die Zeit in 
der Stube hätte zubringen müſſen. Die Zeit der Waffenruhe will 
ich ſo gut als möglich zu benutzen ſuchen, um die Offiziere genauer 
kennen zu lernen, alles zu ordnen und zu einem weiteren Marſch zu 
bereiten. — Faſt iſt es unmöglich, ſollte es aber dennoch geſchehn, 
daß dieſe landwehr nicht zur Armee marſchierte, ſondern hier bliebe, 
ſo würde ich gewiß ſehr ruhig und zufrieden damit ſeyn, gehen wir 
aber zur Armee, fo ziehe ich froh mit zur Erkämpfung eines Fric- 
dens, nach dem wir alle ſchmachten. 

Den 11. Januar wird wahrſcheinlich unſer Einzug in Danzig 
ſeyn; dann werden wir uns wohl noch etwas ausruhen müſſen, und 
während dem Ausruhen hoffe ich Sie irgendwo zu ſehen. Amelie 
wird wohl bald zu uns kommen um mein Landwehrleben während 
der Waffenruhe zu theilen ... Leben Sie wohl.. . 


Königsberg i. Pr. 
Kommiſſions- Verlag von Bruno Meyer & Co. 
1927 
Druck: Oſtpreußiſche Druckerei und Verlagsanſtalt A.⸗G., Königsberg i. Pr. 
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Mitteilung en 


des Vereins für die Geſchichte von Oft- und Weſtpreußen 


Jahrgang 2 1. Juli 1927 Nummer 1 


al Vereinsnachrichten, Seite 1. — H. Güttler, Sind während des 
Siebenjähr. Krieges kriegsgefangene Oſterreicher in Königsberg untergebracht 
geweſen? Seite 1. — E. Loch, Von den älteſten Königsberger Studenten⸗ 
vereinen vor 100 Jahren, Seite 4. — E. Anderſon, Wie es in Königsberg 
um die bildende Kunſt am Ende des vorgangenen Jahrhunderts ſtand, Seite 10. 


Vereinsnachrichten. 


Am 11. April ſprach Herr Studienrat Dr. Gau ſe über Ver⸗ 
ſchleppungen bei den Ruſſeneinfällen in Oſtpreußen während des 
Weltkrieges, am 9. Mai Herr Profeſſor Lahrs von der Kunſt⸗ 
akademie über die Königsberger Ordensburg auf Grund feiner Mus- 
grabungen. 

Am 11. Juni fand ein Ausflug nach der Burgruine Balga ſtatt; 
De Landſchaftsmaler Anderſon übernahm die Führung durch 

ie Ruine. 


Sind während des Siebenjährigen Krieges kriegsgefangene 
Oſterreicher in Königsberg untergebracht geweſen? 


Von Hermann Güttler. 


In meinem Buche „Königsbergs Muſikkultur im 
18. Jahrhundert“ (Königsberg Pr. 1925, Bruno Meyer & Co.) 
habe ich mehrfach, geſtützt auf Angaben der Selbſtbiographie Joh. 
Friedr. Reichardts (Berliniſche Muſikaliſche Zeitung 1805, 
auch in Schletterers Biographie (1865) nicht immer wortgetreu SS. 18 
bis 74 abgedruckt) die Tatſache erwähnt, daß während des Sieben⸗ 
jährigen Krieges kriegs gefangene Oſter reicher die mufi- 
kaliſchen Errungenſchaften des Wiener Klaſſizismus nach Preußen 
gebracht hätten. (SS. 115 und 213.) Reichardt ſpricht davon, daß 
Friedrich der Große dieje Kriegsgefangenen als Vergeltungsmaß⸗ 
nahme in das ferne Preußen überführt hätte und daß ſich unter den 


— 


Gefangenen hochkultivierte Offiziere befunden hätten, die einen 


ganzen muſikaliſchen Apparat, Muſiker, Inſtrumente und Muſikalien 


in den Feldzug mitgeführt hätten. Er ſelbſt nimmt bei einem jungen 
Oſterreicher Unterricht im Geſang und in der italieniſchen Sprache 
und erhält auch Noten, z. B. Haydns Caſſationen von ihnen. Ferner 
nennt er den Namen eines Fürſten Lobkowitz, der uns Erinne⸗ 
rungen an den Beethovenkreis und die hochſtehenden Wiener Mäzene 
wachruft. In einer Buchbeſprechung Kurt Rattays in der Zeitſchrift 
für Muſikwiſſenſchaft 1927 S. 240 wird dieſes nun in Abrede geſtellt 
und behauptet, daß Reichardt nur ein Irrtum unterlaufen ſein kann, 
da doch Königsberg von 1758 bis zum Kriegsende von den Ruſſen, 
aljo den Verbündeten der Oſterreicher, okkupiert war und auch ſonſt 
keinerlei Zeugniſſe für die Anweſenheit von Oſterreichern vorliegen. 
„Wir werden alſo den beſtechenden Gedanken aufgeben müſſen, daß 
bereits damals Haydnſche Caſſationen den Weg nach dem fernen Often 
gefunden haben.“ Ich möchte nun den Beweis für die Richtigkeit 
der Angaben meines Gewährsmannes Reichardt erbringen und ge— 
ſtützt auf die politiſche Korreſpondenz Friedrichsdes 
Großen (Bd. 21 und 22) die Anweſenheit von öſterreichiſchen 
Kriegsgefangenen vor dem Hubertusburger Frieden in Königsberg 
feſtſtellen. 

Am 30. März 1762 ſchreibt der König an den Gouverneur von 
Stettin, den Herzog von Braunſchweig⸗Bewern (13 566): 

Alsdann ſollen Ew. Liebden ſowohl dieſe als alles, was 
noch von öſterreichiſchen Kriegsgefangenen dort zu Stettin iſt, in 
zwey Parten theilen und zur See dergeſtalt nach Preußen ſchicken, 
daß das eine Teil davon nach Pillau, das andere aber nach Memel 
transportiret werden und daſelbſt bleiben mühe. Von den dor- 
tigen kriegsgefangenen Gemeinen können Ew. Liebden auch etwas 
dabei geben. Es muß aber ein vernünftiger Offizier und einiges 
Com (mando) mitgegeben werden, jo acht haben, daß fie keine 
Exceſſe anfangen. . . .. Wenn vorgedachte öſterreichiſche Kriegs- 
gefangene erſt fort ſein werden, allsdenn werde ich darauf auch die 
ſo jetzo noch in Magdeburg ſeyn, an Ew. Liebden nach Stettin 
ſchicken, um was Officiers ſeyn, auch nach Preußen transportiren 
zu laſſen, allwo ſolche zu Heiligenbeil oder dergleichen Orten 
bleiben ſollen, und ein Commando von etwa 200 Mann dabei 
gegeben werden kann. 


Am 7. April wird dann dem Herzog von Bevern angezeigt, daß, 
nachdem die öſterreichiſchen Offiziere nach Preußen gebracht worden 
ſeien, jetzt auch ſämtliche öſterreichiſche Gemeine dorthin transportiert 
werden ſollen. In einer diesbezüglichen Ordre an den Vizekomman— 
danten von Glogau, Lichnowsky, vom 10. April heißt es, daß der 
König „die ſchleſiſchen Feſtungen von allen ſolchen Kriegsgefangenen 
frei haben will“ (Berlin, Generalſtabsarchiv). In einem weiteren 
Brief (13 707) ſchreibt der König aus Bettlern am 21. Mai 1762 
an den Baron v. Goltz in Petersburg: 

Il s'agit des prisonniers de guerre autrichiens dont 
le grand nombre m'a été bien à charge dans les forteresses 


d’iei où on les a gardés, et que je voudrais faire trans- 
porter, la paix faite et publiée, en Prusse, pour y être 
gardés, jusqu’à ce que la cour de Vienne conviendra à les 
faire échanger. Je crois pouvoir procéder d’autant plus 
légitimement, parceque les Autrichiens ont traîné une 
grande partie des prisonniers de guerre qu’ils tiennent 
de nous, en Hongrie et autres lieux éloignés, sans avoir 
voulu se prêter jusqu'ici à leur échange. Voici ci-clos 
le plan de dislocation que je me suis formé pour distribuer 
ces gens en Prusse et pour y être gardes. De les envoyer 
à Koenigsberg, cela n' est du tout convenable; fie folen 
nach Pillau, Memel und nach anderen Orten gelegt werden. 


Reichardt war alſo auch hier richtig orientiert. Es handelte ſich 
um eine Vergeltungsmaßnahme. Der König wollte die Gefangenen 
in das entfernte Preußen ſchicken, das erſt in zwei Monaten von den 
ruſſiſchen Beſatzungstruppen geräumt werden ſollte. Als am 6. Auguſt 
der Generalfeldmarſchall von Lehwald nach Königsberg zurück— 
kehrte, war die Räumung noch nicht vollzogen. Er konnte dem König 
aber über die Maßregeln der Ruſſen zur Vorbereitung ihres Abzuges 
berichten. Daraufhin ſchreibt ihm Friedrich aus Peterswaldau am 
19. Auguſt (14 016): 

Es ift Mir ein beſonderes Vergnügen geweſen, aus Eurem 
Bericht vom 9. dieſes alles dasjenige zu erſehen, was Ihr mir 
ſowohl von Eurer dortigen glücklichen Ankunft als auch von den 
anderen guten dort vorgefundenen Umſtänden gemeldet habet. 
Ich approbire zugleich die von Euch nach Anzeige dieſes Eures 
Berichtes dorten bereits gemachete Veranſtaltungen und muß Euch 
hierbei nur noch wegen der dorten bereits ankommenden als noch 
dorthin zu transportirenden öſterreichiſchen Kriegsgefangenen, 
ſowohl an Officiers als Gemeinen, erinnern und aufgeben, daß 
Ihr ſolche dorten ſehr kurz halten und durchaus nicht leiden noch 
geſtatten ſollet, daß ſolche nach ihrer Gewohnheit impertinent noch 
inſolvent werden oder auch Exceſſe oder Tumulte anfangen fön- 
nen. Die Gemeinen von ihnen und inſonderheit die Hungern, 
Kroaten und dergleichen müßt ihr ſehr kurz und ſcharf und, wenn 
ſie ſich im geringſten regen, wie die Hunde halten und gleich mit 
ſtrengen Strafen hinterherſein laſſen, außer welchen Ihr und 
Meine daſige Leute nie vor deren Exceſſe ſichen ſein werdet. 


Zu ſolchen Exceſſen der Oſterreicher iſt es dann in Königsberg 
auch tatſächlich gekommen, nachdem der König (Brief 14083 an 
Tauentzien v. 7. September) noch weitere Kriegsgefangene, National- 
ungarn, von Breslau zu drei- und vierhundert „ingleichen Generals 
und Offiziers“ nach Stettin und von dort weiter nach Preußen zu trans- 
portieren befahl. Lehwaldt war dem Befehl des Königs nicht nach— 
gekommen und hatte aus irgendwelchen Gründen die öſterreichiſchen 
Offiziere nicht in die Provinz weiter verſchickt, ſondern in Königsberg 
belaſſen. Der Fall des früheren Adjutanten Laudons Oberſt 
von Creutz und feiner verhinderten unerlaubten Korreſpondenz (vgl. 
Brief 14 358) beweiſt dieſes. Das Verhältnis zu den Ruffen war in 


3 


ERROR 


dieſer Zeit ein gutes. Dem ruſſiſchen Gouverneur von Korff war be- 
reits nach einem Schreiben vom 21. Mai der Schwarze Adlerorden vom 
König verliehen. Übrigens iſt auch der von Reichardt genannte 
Fürſt Lobkowitz aus der Korreſpondenz Friedrichs des Großen 
nachweisbar. Zwei Offiziere, Prinz Johann Liechtenſtein, Oberit- 
leutnant im Chevauxlegersregiment Löwenſtein und Prinz Auguſt 
Lobkowitz, Oberſt, waren auf Ehrenwort aus der Kriegsgefangenſchaft 
beurlaubt. Der König ſchreibt an den Grafen Finckenſtein in 
Magdeburg aus Strehlen am 27. November 1761 (Brief 13 313): 
En attendant, j'ai donné mes ordres pour faire rap- 
peler les deux princes prisonniers de guerre, que vous 
m' avez nommés mais je doute fort que cela servira 
à rendre meilleure la situation de mes gens. 


Die Briefe Friedrichs des Großen geben ſomit den Jugend- 
erinnerungen Reichardts durchaus recht. Es find öſterreichiſche Offi- 
ziere als Kriegsgefangene vom Sommer 1762 bis zum Friedensſchluß 
in dem von den Ruſſen nur langſam geräumten Preußen und auch 
in Königsberg geweſen und es ſcheint auch glaubhaft, was Reichardt 
von dieſen, den erſten und kultivierteſten Adelsgeſchlechtern Oſterreichs 
angehörenden Offizieren und ihren Einfluß auf das Königsberger 
Muſikleben und ſeine eigene muſikaliſche Entwicklung berichtet. 

Auch Immanuel Kant hat einen dieſer öſterreichiſchen 
Offiziere kennen gelernt, eine Tatſache, auf die auch der Kantbiograph 
Karl Vorländer in der Beſprechung meines Werkes in den 
„Kantſtudien“ Bd. 31 S. 400 bereits hingewieſen hat. Dieſer Offi⸗ 
zier hieß Franz Freiherr von Dillon (geb. ca. 1733) und 


ſtand im Küraſſierregiment Caramelli. Er geriet am 21. September 


1759 in die preußiſche Gefangenſchaft und gehörte zu den Gefangenen, 
die im Sommer 1762 nach Königsberg transportiert wurden. Noch 
nach 27 Jahren in ſeinem Todesjahre 1789 erinnert ſich Dillon im 
Felde vor Belgrad in einem von rührender Anhänglichkeit ſprechenden 
Brief vom 2. Juni 1789 (Akademieausgabe der Werke Kants Bd. 11 
S. 55) an das für ihn „ſchätzbahr und unvergeßlich“ gewordene 
Königsberg und die damals „unter tauſend geiſtreichen Scherzen“ 
verlebten Stunden in der Geſellſchaft des Königsberger Weiſen. Auch 
durch dieſen literariſchen Beleg dürfte der Behauptung Rattays, daß 
für die Anweſenheit der Oſterreicher keine Zeugniſſe vorlägen, der 
Boden entzogen ſein. 


Von den älteſten Königsberger Studenten- 
vereinen vor 100 Jahren. 
Von Eduard Loch. 


Bekanntlich feierte die Königsberger Studentenſchaft nach den 
Befreiungskriegen alljährlich am 18. Juni auf dem Galtgarben, wo 
im September 1818 der Kriegsrat Scheffner ein hohes Kreuz errichten 
ließ, ein gemeinſames Feſt zur Erinnerung an den entſcheidenden 
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Sieg bei Belle-Alliance*). Als nach dem Wartburgfeſte von 1818 und 
der Ermordung Kotzebues durch den Studenten Sand (23. März 
1819) alle Univerſitäten auf Grund der Karlsbader Beſchlüſſe aufs 
ſtrengſte überwacht wurden, hielt man es auch hier in Königsberg 
für nötig, einen polizeilichen Kommiſſar zur Beobachtung dieſes 
Feſtes nach dem Galtgarben zu ſenden. Uns liegt ein Bericht des 
Polizeirats Korella vor, den dieſer am 19. Juni 1822 über das am 
Tage vorher gefeierte Galtgarbenfeſt „an den Königl. Regierungs- 
präſidenten, Immediatbevollmächtigten bei der hieſigen Univerſität 
und Ritter Herrn Baumann, Hochwohlgeboren“ erſtattet hat. 


Er lautet folgendermaßen: 

„Zu dem geſtrigen Feſt auf dem Galtgarben hatten ſich un— 
gefähr 120 Studierende eingefunden. Die verabredeten Feierlich— 
keiten hatten den doppelten Zweck, den Jahrestag der Schlacht bei 
Belle⸗-Alliance und zugleich unter den Studierenden ſelbſt ein Ber- 
ſöhnungsfeſt zu begehen. Im vorigen Jahre nämlich hatte der Stud. 
v. Hanſtein bekanntlich einen Verein, von ihm Pomeſania genannt, 
geſtiftet, durch welchen er beabſichtigte, den gebildeteren Teil der Stu- 
dierenden behufs des geſelligen Verkehrs in einen engeren Ausſchuß 
zu vereinigen. Bald darauf trat ein Oppoſitions-Verein auf, deffen 
Mitglieder ſich die Vereinten nannten. Mehrere rüſtige Studierende, 
die unter ihren Kommilitonen Anſehen hatten, ſchloſſen ſich ſelbigem 
an, und es kam mit der Gegenpartei bald zu feindſeligen Ausbrüchen, 
die großenteils von den Mitgliedern der ſogenannten Pomeſania ver⸗ 
anlaßt ſein ſollen, da ſie ſich für die Häuptlinge haltend, die anderen 
durch ein vornehmes Betragen reitzten (sie!). Noch ärger wurde es, 
als mehrere Mitglieder der Pomeſania, Herr v. Hanſtein an der 
Spitze, austraten und wieder eine neue Cotterie bildeten, deren Mit- 
glieder ſich die Wilden nannten. Alle dieſe Vereine hatten wohl keinen 
anderen Zweck als das Zuſammentreten näherer gleichgeſinnter Be- 
kannter behufs des geſelligen Umgangs; ſie konnten alſo auch nur 
inſofern ſchädlich werden, als ſie unter den Studierenden ſelbſt Händel 
und Zwiſtigkeiten verurſachten. Eine gemeinſame Univerſitäts⸗ 
angelegenheit brachte die einzelnen Teile näher, und es iſt geſtern 
zu einer förmlichen Ausſöhnung gekommen. Ob ſelbiges indeſſen 
auch das wirklich beabſichtigte Aufhören jener Vereine zur Folge 
haben werde, muß dahingeſtellt bleiben. — Das Feſt wurde übrigens 
ganz ſo wie in den früheren Jahren gefeiert. Die Reden, welche von 
einigen Studierenden, darunter Lehmann, Dengel, Fiedler und 
Titius gehalten wurden, bezogen ſich lediglich auf die gewöhnliche 
Veranlaſſung zur Feier des Tages und waren keineswegs verdamm⸗ 
lichen Inhalts. Dasſelbe gilt von den in einem Exemplar beigefügten 
Liedern, welche bei dem Feſte zu verſchiedenen Zeiten geſungen 
wurden. Zum Schluß der Feierlichkeiten folgte wie gewöhnlich ein 
Kommerſch, die Studenten gingen darauf ruhig auseinander, und 
es iſt während des ganzen Feſtes zu keinen Vorfällen gekommen, die 

*) Vgl. die Beſchreibung des zweiten Galtgarbenfeſtes durch Alfred 
v. Auerswald, den Sohn des Oberpräſidenten, bei Rhode, Feſtſchrift zum 50j. 
St.⸗F. der Burſchenſchaft Gothia (1904) S. 15 ff. 
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gerügt werden durften. Doch kann bei dieſer Gelegenheit nicht un- 
bemerkt bleiben, daß das anliegende placard, welches ſich im v. J. 
an mehreren öffentlichen Orten affigiert fand, in allen Exemplaren 
mit der Unterſchrift Pomeſania bezeichnet war. 

Mehrere Mitglieder dieſer Geſellſchaft beteuern zwar, daß dieſe 
Bekanntmachung nicht von ihnen ausgegangen ſei und daß man ihre 
Firma gemißbraucht habe, es dürfte indeſſen nicht zwecklos ſein, 
hierüber eine nähere Ausmittelung zu verfügen.“ 

Das erwähnte Plakat, das unter Ablehnung der ſchwächlichen, 
auf Handelsintereſſen bedachten Politik der europäiſchen Fürſten im 
Tone jener romantiſchen Zeit zur Unterſtützung des Freiheitskampfes 
der Griechen gegen die Türken auffordert, und Ilounoavia unter- 
zeichnet iſt, zeigt, wofür ſich damals jene Studenten begeiſterten, 
deren harmloſe Vereinigungen in jenen Jahren als hochverräteriſch 
aufs ſtrengſte verfolgt wurden. Auch die abgedruckten Lieder — 
darunter einige noch heute gern geſungene (Sind wir vereint zur 
guten Stunde; Vom hoh'n Olymp herab ward uns die Freude) 
atmen denſelben Geiſt romantiſchen Freundſchafts- und Bruder⸗ 
gefühls und froher Zecherluſt, nur das erſte iſt wohl beſonders für 
dieſes Feſt gedichtet: 


„Willkommen, ihr Brüder, auf Galtgarb's Höhn, 
Willkommen zur feſtlichen Stunde! 

Wir wollen der Freiheit Feſt begehn 

Im ernſten, heiligen Bunde 

Drum ſchwört, ihr Brüder, mit Herz und Hand 
An des Kreuzes heiligem Stamme, 

Schwört ewige Treue dem Vaterland 

Und der Freiheit göttlicher Flamme, 

Und Liebe dem Fürſten, der beide ſchützt 

Und der Feinde trotzenden Hohn zerblitzt. 

So wollen wir jubelnd auf Galtgarb's Höhn 
Der Freiheit heiliges Feſt begehn.“ 


Iſt ſomit dies Galtgarbenfeſt von 1822 ſelbſt nach den amt⸗ 
lichen Außerungen des polizeilichen Überwachungskommiſſars durch 
nichts von den früheren Feſten dieſer Art verſchieden, vielleicht ſogar 
unter rein ſtudentiſcher Leitung der dafür gewählten Entrepreneurs 
als „Verſöhnungsfeſt“ in beſonders guter Diſziplin verlaufen, ſo hat 
doch dieſer Bericht des Polizeirats Korella — ſicher unbeabſichtigt — 
ganz unerwartete ſchwere Folgen gehabt und nicht nur für die hier 
erwähnte Pomeſania und ihre Mitglieder, ſondern auch für das 
Königsberger Verbindungsweſen an der Albertina eine außerordent— 
liche Wichtigkeit erlangt. Darauf hinzuweiſen und die daraus ſich 
ergebenden Folgerungen zu ziehen, ſoll die Aufgabe der folgenden 
Ausführungen ſein. 

Zunächſt läßt ſich aus den vorliegenden Akten „die Vereine der 
Studierenden auf den Univerſitäten pp. betreffend“ im Königsberger 
Staatsarchiv einiges bisher vielleicht noch unbekanntes Material über 
die Pomeſania veröffentlichen. Es ift ſchon bisher bekannt, daß auch 
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in Königsberg feit dem Jahre 1817 die Studentenſchaft ſich zu einer 
„allgemeinen Burſchenſchaft“ zuſammengetan hatte, ohne daß die noch 
am Ende des 18. Jahrhunderts und wohl noch bis zum Kriege von 
1806 vorhandenen vier anerkannten Landsmannſchaften der Pom- 
mern, Preußen, Schleſier und Weſtfalen oder irgendwelche der frühe— 
ren ſogenannten ſtudentiſchen „Orden“ darin wieder aufgelebt 
wären. Als Vertreter dieſer Allgemeinen Burſchenſchaft hatten die 
beiden Studenten Lucas und Dieffenbach an dem bekannten zweiten 
Wartburgfeſte im Oktober 1818 teilgenommen. Infolge der nach dem 
Attentate Sands auf Kotzebue gefaßten Karlsbader Beſchlüſſe vom 
Auguſt 1819 war wie überall auch in Königsberg die „Deutſche Bur⸗ 
ſchenſchaft“ aufgelöſt worden (2. September 1819). In einem Bericht 
des Königsberger Polizeipräſidenten Schmidt vom 4. Okt. 1822 wird 
es als völlig ſicher bezeichnet, daß ſeitdem bis zum 1. November 1820 
keine Art Verbindung, der eine gewiſſe Form und eine beſtimmte 
Tendenz zu Grunde gelegen hätte, ſtattgefunden hat. „Die ſogen. 
Pomeſania iſt die erſte Aſſociation geweſen, in welche ſich auf Vor⸗ 
ſchlag des Studioſi v. Hanſtein mehrere der hier ſtudierenden Jüng⸗ 
linge vereinigt haben,“ doch hat ſie keine Verbindung mit anderen 
Univerſitäten gehabt. Wie es ſich damit vereinigen läßt, daß nach 
einem Promemoria von 1833 ſchon im Jahre 1819 ſich „die aus 
Lithauen gebürtigen Studierenden von dem größeren Haufen abſon— 
derten und unter dem Namen Lithuania unter ſich zuſammen lebten“ 
und daß dies die Veranlaſſung zur Bildung der Pomeſania gab, 
bedarf noch einer näheren Aufklärung (vgl. Prutz' Geſchichte der 
Albertus⸗Univerſität 1904, S. 81 und Rhode, Feſtſchrift zum 50jäh⸗ 
rigen Stiftungsfeſt der Burſchenſchaft Gothia 1904, S. 21). Die 
Littauer ſelbſt ſetzen die Entſtehung ihres erſten Littauer-Kränzchens 
im Jahre 1820 an; es beſtand aber nur bis 1821. Jener Bericht vom 
4. Oktober 1822 fährt dann über die Pomeſania folgendermaßen fort: 
„Zur Entſtehung dieſes Vereins hat nach der Verſicherung aller 
bisher vernommenen Teilnehmer desſelben der Umſtand Ver- 
anlaſſung gegeben, daß einzelne Studenten, namentlich Ungerbühler 
und Schlenther, ein anmaßendes Betragen gegenüber ihren Kommili— 
tonen ſich erlaubt und dieſe geringſchätzig behandelt und dadurch den 
Wunſch bei dem v. Hanſtein erregt haben ſollen, durch die Vereinigung 
mehrerer ihnen ein Gewicht entgegen zu ſtellen, wodurch ſie in die 
Schranken der Ordnung und der Ziemlichkeit zurückgewieſen werden 
können.“ Doch haben die Mitglieder des Vereins ſich auch u. a. für 
berechtigt gehalten, über die Frage zu entſcheiden, ob ein Student in 
Verruf zu erklären ſei oder nicht. Doch „ihr Reich iſt unter ſich bald 
uneins geworden und dies die Veranlaſſung dazu geweſen, daß der 
erſte Senior v. Hanſtein ganz aus der Verbindung ausgeſchieden und 
ſein Nachfolger ein gewiſſer v. Vietinghoff geworden iſt. Dieſem 
hat der Student Siegfried, dem Siegfried der Studioſus Bock, dieſem 
der Student Laudien und dem Laudien der Student Benetſch als 
Senior ſuccediert. Die Mitglieder der Pomeſania haben als ſolche 
ein rot, blau und weißes Band unter dem Rock als Mb- 
zeichen getragen, fih von Zeit zu Zeit auf Studentenbuden, vorzugs⸗ 
weiſe in derjenigen des Studenten Laudien verſammelt.“ 
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Die genannten Studierenden find alle in der von Erler durch 
den Verein für die Geſchichte von Oft- und Weſtpreußen heraus- 
gegebenen Matrikel der Univerſität Königsberg feſtzuſtellen und auch 
in ihren ſpäteren Lebensſtellungen bekannt; der zuletzt genannte 
Theodor Laudien z. B. wurde hier Archidiakonus an der Altſtädti⸗ 
ſchen Kirche. 

Von der Exiſtenz der Pomeſania iſt längere Zeit weder dem 
akademiſchen Senat noch der Polizei irgend etwas bekanntgeworden — 
ebenſowenig wie von den Landsmannſchaften der Littauer und 
Maſuren, die nach einer Notiz in dem Hartungſchen „Akademiſchen 
Erinnerungsbuch für die, welche in den Jahren 1817—1844 die 
Königsberger Univerſität bezogen haben,“ zugleich mit der Pomeſania 
am 4. November 1820 geſtiftet fein ſollen, oder von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studentenvereinigung Euphemia, die 1821—1823 beſtanden 
hat und von W. Tesdorpf 1905 bekanntgemacht worden iſt. Und 
es wäre den Mitgliedern der Pomeſania vielleicht gelungen, ihr 
Geheimnis noch länger zu bewahren, wenn nicht auch ihr Auftreten 
bei den ſtudentiſchen Verſammlungen und Wahlen wieder zu Streitig- 
keiten und der darauf folgenden Verſöhnung Anlaß gegeben hätte, die 
in den Reden auf dem Galtgarbenfeſt erwähnt wurden und ſo dem 
Polizeikommiſſar zu Ohren gekommen ſind. 

Daß nun nach dieſer Anzeige eine Unterſuchung gegen alle Mit⸗ 
glieder eingeleitet und das Vorgehen gegen ſie durch ſtrenge Weiſungen 
aus Berlin verſchärft wurde, entſpricht ganz der politiſchen Strömung 
der Zeit. Es wurde das Mitgliederverzeichnis, die Conſtitution und 
andere Schriftſtücke beſchlagnahmt, aber trotz aller Inquiſitionen kei⸗ 
nerlei politiſche oder umſtürzleriſche Tendenz erwieſen. Vielmehr 
konnte die Univerſitätsbehörde dem Miniſterium bezeugen, daß ſich 
unter den Teilnehmern gerade die fleißigſten und geſittetſten Jüng⸗ 
linge befanden, die nur aus Leichtſinn und Übereilung ſich zur Teil⸗ 
nahme hatten verleiten laſſen. Daher wurde auch von dem Senate 
der Univerſität nur gegen die Senioren und vorzüglichſten Rädels⸗ 
führer, namentlich gegen die Studioſen v. Hanſtein, Laudien, Bock 
und Möller eine Strafe für angemeſſen gehalten und das consilium 
abeundi beim Miniſterium beantragt (am 13. November 1822). Die 
übrigen ſollten ſtraffrei ausgehen. 

Dieſen Antrag reichte der außerordentliche Bevollmächtigte an 
der Univerſität und Regierungs⸗Chefpräſident Baumann ſofort mit 
allen Unterſuchungsakten dem Unterrichtsminiſter ein und bat um 
ſeine Entſcheidung. Dieſe aber ließ nicht weniger als zwei Jahre auf 
ſich warten, da immer neue Rückfragen zu beantworten waren und 
nicht weniger als ſieben Berichte von Königsberg nach Berlin gingen. 
Unterdeſſen ſchwebten nicht nur die genannten „Rädelsführer“, ſon⸗ 
dern ſämtliche Mitglieder der Pomeſania in peinvollſter Angſt und 
Sorge um ihr Schickſal, da ihnen vier Semeſter lang kein Abgangs⸗ 
zeugnis von der Univerſität ausgeſtellt werden durfte, ſo daß ſie ſich 
auch zu keinem Examen melden konnten und ſich „in wirklich ver— 
zweiflungsvoller Lage“ befanden — wie es der Regierungsbevoll— 
mächtigte ſelbſt am 24. April 1824 an den Miniſter des Innern 
berichtet. Beſonders ſcharf beleuchtet wird dieſe traurige Lage durch 
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die immer erneuten Bitten der meiſtens hochangeſehenen Väter dieſer 
Studenten (Rothe, Bock, Titius, Beyme) und des stud. theol. Lau- 
dien um eine Entſcheidung über ihre Exmatrikel (wie wir heute ſagen 
würden) und Zulaſſung zu den Prüfungen. Endlich im Juli und 
Auguſt 1824 erfolgte diefe von Seiten des Kultusminiſters v. Alten- 
ſtein in günſtigem Sinne, da er eine vollſtändige Begnadigung der 
Angeſchuldigten durch den König ſelbſt erwirkt hatte. Die Studenten 
mußten freilich in einem Revers eine Erklärung unterzeichnen, in 
der ſie die Ungeſetzlichkeit ihrer Verbindung anerkannten und erklären 
N daß ſie jegliche Beziehungen zu ihr für immer abgebrochen 
ätten. 

So verlief denn ſchließlich dieſe hochnotpeinliche Unterſuchung 
im Sande, da man den Beteiligten keinerlei politiſche Vergehungen 
hatte nachweiſen können. 

Noch ein anderes Ergebnis kann man aus dieſen Vorgängen 
ziehen, das iſt die richtige Beurteilung jener oben erwähnten Notiz in 
dem Hartungſchen „Akademiſchen Erinnerungsbuch“ von 1844, wo 
es hieß: „Am 4. November 1820 ſtifteten v. Hanſtein, v. Gra⸗ 
bowski und v. Vietinghoff die erſten Landmannſchaften Pomerania 
(sie!), Littuania und Maſovia“. Während nämlich die Littuania 
einen v. Grabowski unter den Stiftern ihres erſten Kränzchens nicht 
kennt — Carl v. Grabowski aus Warſchau (S. S. 1819) findet ſich 
in der Matrikel von Erler Bd. II S. 725 unter Nr. 3 — ſondern als 
deſſen Stifter die aus Littauen gebürtigen Studenten Ziegler und 
Lappöhn (W.⸗S. 1818) überliefert (Pauly, Chronik der Landsmann- 
ſchaft Littuania 1888), iſt v. Vietinghoff, der nach jener Angabe die 
Maſovia begründet haben ſoll, vielmehr durch dieſe Unterſuchung als 
Senior der Pomeſania erwieſen. Es iſt der in der Matrikel von Erler 
Bd. II. S. 724 unter Nr. 31 aufgeführte Franz Eduard (Baron) 
v. Vietinghoff genannt Scheel aus Königsberg, der vom 30. Oktober 
1818 bis Oſtern 1822 hier Jura und Cameralia ſtudierte und 1844 
Oberlandesgerichtsſekretär in Marienwerder war (vgl. Fritz Milkau in 
der Feſtſchrift zum 70jährigen Stiftungsfeſt des Corps Maſovia 
1890 S. XI und XII). Auch bei der dritten Landsmannſchaft, die 
damals wirklich geſtiftet wurde, der Pomeſania, iſt dem ſonſt ſo ge— 
wiſſenhaften Verfaſſer des Erinnerungsbuches ein Verſehen nach— 
zuweiſen: er nennt ſie nämlich Pomerania, offenbar in dunkler Er— 
innerung an die frühere „Landsmannſchaft“ der Pommern, während 
der wirkliche Name Pomeſania heißt und dem alten Preußengau dieſes 
Namens entſpricht, der den Weſten des Preußenlandes zwiſchen der 
Weichſel und den Oberländiſchen Seen umfaßt. 

So ſind es alſo die drei äußerſten Landſtriche Preußens im 
Weſten, Oſten und Süden, die den drei älteſten ſtudentiſchen Ver— 
einigungen an unſerer Univerſität den Namen gegeben haben, der 
Pomeſania, Littuania und Maſovia. Jene auch ſchon von P. Rhode 
in der Feſtſchrift der Burſchenſchaft Gothia von 1904 auf S. 21 als 
unwahrſcheinlich bezeichnete Angabe einer Gründung der drei Lands— 
mannſchaften an einem Tage iſt damit wohl endgüſtig als ein Irrtum 
erwieſen. Erſt nach der Begnadigung der Pomeſania im Jahre 1824 
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ſcheinen dann die neuen „Kränzchen“ der Pappenheimer, Boruſſen, 
Lithauer und Maſuren gebildet und von den Univerſitätsbehörden 
eine Zeit lang geduldet worden zu ſein; aus ihnen haben ſich dann 
5 Te 1830 die Landsmannſchaften Littuania und Maſovia 
entwickelt. 


Wie es in Königsberg um die bildende Kunſt 
am Ende des vergangenen Jahrhunderts ſtand. 
Von Eduard Anderſon. 


Am 10. Oktober 1892 kam ich nach Königsberg, um auf der 
hieſigen Kunſtakademie mich der Malerei zu widmen. Die künſtle⸗ 
riſchen Verhältniſſe in unſerer Stadt waren damals ſo ganz andere 
wie heute, und auch die Einſtellung der Bürgerſchaft zur Kunſt war 
eine andere. Den Mittelpunkt der Kunſterziehung bildete die 
Akademie; mit ihr in Verbindung ſtanden die Univerſitäts-Pro⸗ 
feſſoren für neuere und alte Kunſtgeſchichte, die wöchentlich ihre Vor- 
leſungen für die Kunſtakademiker, wie ſich die Schüler der Kunſt⸗ 
akademie damals nannten, hielten. Seit dem Tode Steffecks (1890) 
war die Kunſtakademie ohne eigentlichen Direktor. Der Landichafts- 
maler Profeſſor Max Schmidt (geboren 1818, geſtorben 1901) war 
ſchon ein alter Herr und führte ſtellvertretenderweiſe bis zu ſeinem 
Tode die Direktorialgeſchäfte. Die anderen Lehrer der Akademie 
gehörten einer verfloſſenen Kunſtepoche an, ſie gaben den ihnen 
anvertrauten Schülern im modernen Sinne daher wenig Anregung. 
Neben den Schülerklaſſen der Akademie befanden ſich in dem Ge⸗ 
bäude in der Königſtraße 57 eine ganze Anzahl von Räumen, die 
für den Kunſtunterricht nicht benutzt wurden und darum an 
ſogenannte Ateliermieter vergeben waren, frühere Schüler, die in 
keinem Verhältnis mehr zur Akademie ſtanden. Daneben hatten 
ſogenannte Meiſterſchüler eigene Ateliers. Die Klaſſen, die jeder 
neu angekommene Akademiker durchmachen mußte, waren folgende: 
Zuerſt wurde er in die Kopierklaſſe aufgenommen, wo er unter 
Leitung des Kupferſtechers Heinrich Sachs arbeitete. Hier 
lernte er zuerſt Ingrepapierbogen aufſpannen, Kreiden ſpitzen, mit 
Gummi wiſchen, und als höchſte Kunſt in verſchnörkeltem Linien- 
ſyſtem, das wie Rohrſtuhlgeflecht ausſah, Köpfe, Hände und Füße 
nach Vorlagen des Wiener Malers Kriehuber (1800—1876) nach⸗ 
zeichnen. Hatte man dieſe vorgeſchriebenen Arbeiten zur Zufrieden⸗ 
heit des Lehrers erledigt, was etwa ein halbes Jahr in Anſpruch 
nahm, dann kam man in die Gipsklaſſe zum Profeſſor Emil 
Neide. Hier ahmte man dann die antiken Götter und Helden, 
die in ſtark demoliertem Zuſtande in drei rot geſtrichenen Sälen 
aufgeſtellt waren, auf grauem Papier mit Wiſchkreide und Weiß 
in ſchönſter Plaſtik nach, und wie Buſch ſagt: „war dies Vergnügen 
unbeſchreiblich, beſonders wenn die Götter weiblich“. Daneben 
mußte man bei Profeſſor J. Heydeck ſich in die Geheimniſſe der 
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Perſpektive einführen laffen, und ſchon morgens von 7 bis 8 Uhr 
bei Profeſſor Zander anatomiſche Vorleſungen hören. An das 
lebende Modell kam man nur am Sonnabend. Es war dies eine 
beſondere Vergünſtigung, die der fortſchrittlich geſinnte Emil Neide 
(geb. 1842, geſt. 1908) eingeführt hatte. Hier ſaß man dann vier 
Stunden am Vormittag und zeichnete mit großer Sorgfalt einen 
Kontur, der von Neide ſehr eingehend korrigiert wurde. Neide war 
der berühmte Schöpfer der „Lebensmüden“ und des „Vitriol“, zwei 
Senſationsbilder, die in den achtziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts auf allen Ausſtellungen Deutſchlands und zum Teil des 
Auslandes größtes Aufſehen erregt hatten. Neide war ein vor— 
trefflicher Lehrer, der feinen Schülern das Konſtruktive der Zeichen— 
kunſt gut beibrachte. Korrigiert wurde im allgemeinen nur an zwei 
Tagen der Woche. In der übrigen Zeit war man ſich ſelbſt über- 
laſſen und arbeitete, je nach Veranlagung, mehr, meiſtens weniger, 
trieb allerlei Unfug, frühſtückte ausgiebig und unterhielt ſich mit den 
Kollegen. Die Ausführung ſolcher Gipszeichnungen, von denen man 
etwa fünf Köpfe, zwei Arme und Beine und zum Schluß einen 
ganzen Akt in Lebensgröße zeichnen mußte, nahm etwa ein ganzes 
Jahr in Anſpruch und erforderte ſehr viel Energie, da man alles 
aufs Sorgfältigſte und Exakteſte durchführen mußte. Neide ließ 
keine Flüchtigkeit durch und war höchſt gewiſſenhaft in ſeiner Kor— 
rektur, und ſeine in volkstümlichen Ausdrücken gehaltenen „Auf⸗ 
munterungen“ gingen ſehr lange in der Klaſſe von Mund zu Mund. 
Endlich kam die Schickſalsſtunde für den Kunſtjünger, entweder 
wurde er in die Modellzeichenklaſſe verſetzt, oder er wurde Land— 
ſchaftsmaler — wie es im Schülermunde hieß, er ſagte der Kunſt 
Valet. In der Modellzeichenklaſſe wurden nur Kopfmodelle ge— 
zeichnet, jeden Vormittag vier Stunden, im Sommer auch am Nach— 
mittag. Am Montag war große Modellſuche in Hoſpitälern und 
auf der Straße, falls die ſeit Jahr und Tag ſtändigen Modelle nicht 
erſchienen waren. Nach einiger Zeit reichte der fleißige Schüler ſeine 
Arbeiten der Lehrerkonferenz ein und wurde nach der Modellzeichen— 
klaſſe verſetzt, wo das Kopfmalen mit Hlfarben anging. Hier 
korrigierte Profeſſor Knorr (1844—1916). Im weiteren wurde 
im Winter von 5 bis 7 Uhr abends Akt gezeichnet, d. h. nur männ⸗ 
licher Akt. Weibliche Akte durften nur ganz heimlich am Sonntag, 
wenn niemand da war, gezeichnet werden, und es galt als eine Art 
Staatsverbrechen, das, wenn auch nicht mit dem Tode, ſo doch mit 
Entlaſſung beſtraft wurde. Nach einer alten Überlieferung ſoll der 
Wunſch einer Königin für dieſen Umſtand maßgebend geweſen ſein. 
Kurz vor Oſtern wurden in allen Klaſſen Konkurrenzarbeiten ver— 
anſtaltet, ohne Korrekturen der Lehrer, und die beſten Arbeiten des 
Jahres wurden in einer Ausſtellung der Akademie vereinigt und prä— 
miiert. Jeder erhielt dann faſt einen Preis oder eine Anerkennung, 
und daneben mindeſtens ſo viel Geld, als er im Laufe des Jahres 
Schulgeld bezahlt hatte. Dieſer fröhliche Tag ſchloß gewöhnlich mit 
einer luſtigen Kneiperei, bei der fleißig der Humpen kreiſte. Hatte 
nun der Schüler alle dieſe Klaſſen durchgemacht, ſo wählte er ſich 
einen Lehrer, bei dem er als Meiſterſchüler dann mit dem Bilder- 
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malen begann, und wie ſchon früher ausgeführt, ein eigenes Atelier 


erhielt, oft mit einem Kollegen desſelben Meiſters zuſammen. Da 
wurde dann „das Bild“ gemalt, entweder war es für die große 
Ausſtellung nach Berlin beſtimmt, oder für den Kunſtverein in Han- 
nover, in dem Königsberger Genrebilder ſehr beliebt waren. Zu 
Weihnachten veranſtaltete der Verein der Kunſtfreunde, „Die Suppe“ 
genannt, eine kleine Sonderausſtellung in der Akademie, in denen 
jüngeren Künſtlern eine Weihnachtsfreude bereitet wurde. Dieſer 
kleine Verein war einſt von einigen Herren gegründet worden, die 


ſich auf einem Künſtlerfeſt beſonders gut amüſiert hatten, und hat 


jahrelang beſtanden. Die Mitglieder zahlten dazu Beiträge, und 
aus dem Stiftungskapital wurden die Zinſen dazugeſchlagen, ſo daß 
immerhin eine ganz hübſche Summe zum Ankauf vorhanden war. 
Die Herren hatten geſagt, es ſoll zu einem Löffel Suppe zum Weih⸗ 
nachtsfeſt reichen, daher dann dieſe Veranſtaltung den Namen „Die 
Suppe“ erhielt, und man kann ſich kaum die Freude vorſtellen, wenn 
man als glücklicher Verkäufer ſeines Bildes zu dem gütigen alten 
Dr. Friedländer wanderte, um ſich von ihm den Mammon abzu⸗ 
holen, oder wenn der Photograph Gottheil ſpäter mit dem großen 
Geldbeutel gleich nach der Ausſtellung die Berappungsarie vornahm. 
Es waren ja dies die einzigen Einnahmen für junge Maler, die 
ſonſt im beſten Falle Photographien vergrößerten (Stück für 15 Mk.) 
und die ab und zu gegen Freitiſch oder freien Aufenthalt auf dem 
Lande ein Portrait zu malen bekamen. Alle jene Einnahme⸗ 
quellen, welche heute jungen Künſtlern offen ſtehen, gab es damals 
nicht. Künſtleriſche Plakate für die Reklame brauchte man nicht, 
oder ließ fie, ebenſo wie Einladungskarten beim Buchdrucker an- 
fertigen. Kunſtgewerbliche Arbeiten wurden vom Maler nicht per- 
langt, und Radierungen, Lithographien oder andere kleine Arbeiten, 
die Erwerbsmöglichkeiten boten, wurden an der Akademie nicht 
gelehrt. Einige Vereine beſtellten zu ihren Stiftungsfeſten Bier⸗ 
zeitungen, die für manchen von uns als regelmäßig wieder⸗ 
kehrende Aufträge, die 50 bis 75 Mark einbrachten, einen Haupt⸗ 
poſten im Jahresbudget bildeten. Im feſten Gehalt ſtanden die 
Schüler zu Friedrich Reuſch, dem Meiſter, wie der bekannte 
Bildhauer allgemein genannt wurde. Er war mit Aufträgen für 


Denkmäler überhäuft, ihm halfen dabei ſeine Schüler Sauer, Bor⸗ 


chert, Grundmann, Fähnrich u. a. Im Akademiegarten hatte Reuſch 
ein rieſiges Holzhaus aufbauen laſſen, in dem damals das 8 Meter 
hohe Gipsmodell zum Kaiſer Wilhelm J. ſtand, das jetzt die Süd⸗ 
oſtecke unſeres Schloſſes ziert. Aber auch die Reiterſtandbilder für 
Duisburg, Münſter, Siegen uſw. gaben den Bildhauern dauernde 
BeſchäftigQung. Unſere Bildhauerkollegen wurden wöchentlich, wie 
Geſellen, entlohnt, und wir Maler hatten an dieſen Einnahmen 
inſofern Anteil, als die „weißen“ Kollegen uns ab und zu zu einem 
Glaſe Bier einluden, das unter dem alten Lindenbaum vor dem 
Kaſtellanshauſe getrunken wurde. Neben dieſer Linde ſtand ein 
Brunnen mit herrlichem, kühlem und klarem Trinkwaſſer, aus dem 
am Abend die Dienſtmädchen der Nachbarſchaft das Trinkwaſſer 
holten. Das war immer eine Gelegenheit zu luſtigen Scherzen. 
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r E I nE 


Die AusftellungSmdöglidfeiten für die Künftler 
waren nur geringe. Da waren vor allem in erſter Linie die alle 
zwei Jahre in der Börſe ſtattfindenden Kunſtausſtellungen des 
Kunſtvereins zu nennen. Dazu kamen zwei Kunſtſalons, der 
ältere von der Firma Hübner und Matz, am Paradeplatz gelegen, 
und der etwas modernere der Firma Bon, in der Junkerſtraße. 
Als beſonders wirkungsvoll und erfolgreich galten dann noch einige 
Ausſtellungen in Schaufenſtern, ſo von Bernh. Teichert und Bruno 
Meyer. Alle dieſe künſtleriſchen recht ſchlichten Exeigniſſe gaben der 
Preſſe Anlaß zu kritiſchen Beſprechungen, die aber mehr einen auf- 
munternden Charakter hatten. Otto Wellner, Ludwig Goldſtein und 
auch Hans Gerſchmann waren milde Kunſtrichter, die den Künſtlern 
freundſchaftlich zur Seite ſtanden, und beſtrebt waren, Intereſſe für 
ihre Arbeiten bei dem kunſtliebenden Publikum zu erwecken. Die 
Kunſtausſtellung in der Börſe fand alle zwei Jahre, in den ungera— 
den Jahren, ſtatt; dann wurde die Sommerbörſe ausgeräumt und 
rotangeſtrichene Querwände darin aufgeſtellt. Nun fah man acht 
Tage lang die Herren des Vorſtandes, unter Aſſiſtenz von zwei 
Malern, beſchäftigt, die Wände von oben bis unten mit Bildern zu 
bepflaſtern, ſo daß man auch nicht ein Stellchen an den Wänden ent— 
decken konnte, das unbedeckt war. Man ging mit einer langen Mek- 
latte umher und verſuchte immer noch durch Umhängen für irgendein 
Werk, und fei es hoch oben an der Decke, Platz zu gewinnen. Map- 
gebend war nur die Größe. Es war damals aber allgemein üblich, 
auf Kunſtausſtellungen ſo zu hängen, ſo daß Königsberg in dieſer 
Hinſicht nicht beſonders ſchlecht abſchnitt. An der Seite der langen 
Halle zwiſchen Pfeilern und Fenſtern blieb ein langer Gang übrig, 
der von den Künſtlern der „Schreckensgang“ genannt wurde. Fand 
man ſein Bild hier plaziert, ſo war man beſonders unglücklich. 
Hier hatten die Bilder Klatſchlicht, ſpiegelten, und der Beſchauer 
hatte keine Diſtanz zum Zurücktreten. Und doch, wenn man heute 
die Kataloge jener Ausſtellungen durchſieht, und man ſich die Bilder 
ins Gedächtnis zurückruft, die man hier geſehen hat, ſo waren es 
für uns junge Künſtler, die nichts von der Welt kannten, ganz über⸗ 
wältigende Eindrücke, die wir damals empfangen haben. Hier machte 
man die Bekanntſchaft mit Werken von Menzel, Liebermann, Uhde, 
Stuck, Lenbach, Max, Marr, Spitzweg und vielen anderen. Die 
Künſtler Königsbergs traten auch zahlenmäßig ſehr zurück. Die 
Lehrer der Akademie ſtellten wenig aus. Neide malte damals nur 
Portraits, Heydeck befaßte ſich größtenteils mit Altertumsforſchung, 
nur Georg Knorr und Max Schmidt brachten regelmäßig Bilder zur 
Ausſtellung, die jedoch mit Recht immer größte Beachtung fanden. 
Der Beſuch der Veranſtaltungen war beſonders zur Börſenzeit ſehr 
groß, und in den ſchmalen Gängen und in den von Oberlicht erhellten 
Kojen ſchob ſich die Menge vor den Bildern hin und her. Wir jungen 
Maler zeigten uns gegenſeitig die bekannten Königsberger Großkauf— 
leute, von denen wir gehört hatten, daß ſie im Beſitze von Samm— 
lungen waren, und unbeſchreiblich groß war die Freude, wenn einer 
oder der andere ein Bild verkaufte. Der Vorſtand des Kunſtvereins 
beſtand damals aus dem Kanzler, Exzellenz von Holleben, als Vor— 
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ſitzenden, Dr. Friedländer als Schriftführer, und Bankdirektor 
Junnek als Schatzmeiſter. Das Intereſſe für die bildende Kunſt 
wurde von dem feingebildeten Publikum unſerer Stadt in breiter 
Schicht getragen, und alle verfolgten mit größtem Eifer dieſe Ver- 
anſtaltungen, die ſie unterſtützten und förderten. 

In den Kunſtſalons war weniger Abwechſelung und Anregung 
zu finden, aber auch hier konnte man zuweilen ſehr ſchöne Bilder 
bewundern. So machte auf mich in Bons Kunſtſalon Feuerbachs 
„Tod des Aretin“ und Böcklins „Teutonenſchlacht“ einen großen 
Eindruck. Private Kunſtſammlungen gab es mehrere. Bekannt war 
die Sammlung des Generalkonſuls Otto Meyer, der über aus- 
gezeichnete Werke verfügte. Aber auch eine ganze Anzahl anderer 
Bürger hatten auf Königsberger und anderen Ausſtellungen ſich 
einen ſchönen Kunſtbeſitz erworben. Gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts war die Sammlung des Hypothekenmaklers Otto Herm. 
Claaß eine Sehenswürdigkeit der Stadt, da er als erſter Werke 
moderner Künſtler ſammelte, und ſeine ehrliche Kunſtbegeiſterung hat 
Jahrzehntelang auf unſer Kunſtleben den größten Einfluß gehabt. 

Großes Intereſſe hatte für uns junge Künſtler auch die 
Städtiſche Gemäldegalerie, die in den Räumen der alten 
Akademie in der Königſtraße ihr Heim hatte und nur am Sonntag 
und Mittwoch zur Beſichtigung offen ſtand. Der Kaſtellan Groß und 
ſeine Gattin bewachten ſie und haben mit großer Liebe und Sorgfalt 
jedes Bild gepflegt. Sie gaben uns über die Umſtände, unter denen 
die einzelnen Bilder erworben waren, Auskunft, und wenn man in 
der Galerie kopierte, bekam man von ihnen alles Notwendige geliefert, 
wofür man ein geringes Entgelt zu zahlen hatte. Trotzdem die 
Sammlung recht bunt durcheinander gehängt war, und ebenſo wie 
die Ausſtellungen nur hinſichtlich der Raumfrage angeordnet war, 
ſo hat ſie uns jungen Künſtlern doch die größte Ehrfurcht abgenötigt. 
Wenn wir vor dem Bilde des Franz Hals ſtanden, oder uns für 
Karl Marr oder Grützner begeiſterten, ſo lag das ganz im Zuge der 
Zeit, und als gar Liebermanns „Mann in den Dünen“ angekauft 
wurde, haben wir uns weidlich über dieſe Anſchaffung geſtritten. Es 
war der erſte Hauch einer kommenden Zeit. Wir hatten ja kaum 
Gelegenheit, an anderer Stelle uns über den ſiegreich vordringenden 
Impreſſionismus zu orientieren. Unſere Bildungsquelle war die 
Bibliothek der Akademie, in der wir die Kataloge der Ausſtellungen 
von Berlin und Paris eifrigſt ſtudierten; daneben gaben uns die 
illuſtrierten Zeitſchriften Kunde von den Dingen, die im Reich 
geſchahen. 

Die Künſtlerſchaft hatte ſich in zwei geſelligen Vereinigungen 
zuſammengeſchloſſen, die Profeſſoren- und Meiſterſchüler bildeten den 
älteren Künſtlerverein-Malkaſten, und die Akademiker den jüngeren 
Verein. Im älteren Verein waren nicht nur ausübende Maler, jon- 
dern auch Muſiker, Schauſpieler und ſonſtige Freunde der Kunſt und 
der Kunſtwiſſenſchaft. In dieſem älteren Verein hat von 1888/90 
auch Lovis Corinth als ſtändiges Mitglied verkehrt und ver— 
danken wir dieſer Zeit eine Anzahl wertvoller Karrikaturen, die er 
ins Vereinsaͤlbum gezeichnet hatte, fie find jetzt in der Städtiſchen 
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Gemäldegalerie aufbewahrt. Als ich nach Königsberg kam, war man 
noch immer des Eindrucks voll, den dieſer Mann hinterlaſſen hatte. 
Imponiert hatte er allen, mit ſeinen Malereien wohl aber am 
wenigſten, denn dieſe brutale Realiſtik lag den etwas hausbackenen 
Herren wenig. Der Kraftmenſch Corinth, der derbe Oſtpreuße, der 
abends kneipte und tagüber arbeitete, der imponierte. Eine Stütze 
für heitere Gemütlichkeit war Profeſſor Heydeck und Muſikdirektor 
Fiebach, der unerſchöpflich im Erzählen luſtiger Anekdoten war, und 
mit Maler Ehrlich manchen Billardmatch ausgefochten hat. Adolph 
Hering war der Muſikant, Otto Wellner der Kritiker, und der Zeichen— 
lehrer Niſius der Protokollführer. Von beſonderer Bedeutung waren 
die Künſtlerfahrten, die in jedem Sommer an zwei hintereinander— 
liegenden Tagen ausgeführt wurden. Hier entwickelte ſich eine Luſtig— 
keit und eine Ausgelaſſenheit, an der die würdigen alten und die 
jungen Herren in gleicher Weiſe teilnahmen. Der jüngere Verein 
war mehr eine freie Nachahmung einer Art ſtudentiſchen Verbindung, 
d. h. er ahmte nur das Trinken nach und die Liederfrohheit, ſonſt 
war er ganz harmlos. Bekannt waren ſeine Bierzeitungen „Rem— 
blem“ genannt, in denen die Hausdichter luſtige Verſe machten, die 
dann von den Künſtlern mit Illuſtrationen geſchmückt wurden. Das 
Blatt wurde auf lithographiſchem Wege vervielfältigt und an den 
Vereinsabenden für 20 Pfennige verkauft. Der hauptliterariſche 
Mitarbeiter war Heinrich Krüger, der Tiermaler und Sänger der 
Nehrungsſchönheit. Von ihm wurde auch ein Liederbuch Heraus- 
gegeben, das alle dieſe Geſänge geſammelt hat, und das zu fleißigem 
Gebrauch bei allen Ausflügen in der Taſche mitgeführt wurde. Zu 
den humorvollen Zeichnern gehörte Biſchoff-Kulm, Karl Wittſchas, 
Kurt Schulz, Hans Witſchorrek, Emil Bresgott u. a. m. Den Glanz⸗ 
punkt des Vereinslebens bildeten die Feſte, die im Hotel de Rom, in 
der Tragheimer Kirchenſtraße gelegen, ſpäter in der Deutſchen 
Reſſource und im alten Schützenhaus gefeiert wurden. 

1895 wurde das 50jährige Akademie-Jubiläum begangen und 
fand am Vormittag im Landeshaus ein feierlicher Empfang der Be— 
hörden und Gratulanten ſtatt, bei dem Profeſſor Schmidt in höchſt 
geiſtvoller und witziger Form allen Gratulanten antwortete. Abends 
hatten wir jungen Künſtler eine große Koſtümkneipe mit Auf— 
führungen in der Deutſchen Reſſource, die ſehr heiter verlief. Max 
Brinkmann und Heinrich Krüger hatten zu den Feſten heitere Stücke 
verfaßt. Aber auch das 50jährige Stiftungsfeſt des älteren Künſtler— 
vereins im alten Schützenhaus war ſehr gelungen. Dazu wurde ein 
Feſtſpiel gegeben, das Ernſt Wiechert verfaßt hatte. Dargeſtellt wurde 
ein Vogelſchießen aus der Zeit des Hochmeiſters Winrich von Knip— 
rode. Obwohl dies Feſt mit Damen gefeiert wurde, ſchauten die 
Mitglieder des Oberpräſidiums und der Regierung mit ihren Damen 
nur aus den Logen dem Feſte zu. Der Künſtler als Stand wurde 
geſellſchaftlich noch nicht ganz für voll angeſehen, ſo daß Damen der 
höheren Ariſtokratie ſich an ihren Feſten unmöglich beteiligen konnten. 

Kurz vor den großen Ferien im Sommer, die gegen Ende Juni 
begannen, ging es aufs Land zur Landſchaftsmalerei. In Aweiden, 
wo die ſtarken ſchönen Eichen ſtanden, lag ein idylliſches Gaſthaus, 
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deffen Wirt, Herr Boſſe, ein Malerfreund war und uns herrlich 
bewirtete. Einige Kollegen nahmen dort Wohnung, viele von uns 
gingen aber des morgens zu Fuß hinaus, über die alte Holzbrücke 
am danebenliegenden Schlachthof vorbei, an dem Neubau der 
Synagoge über den Lindenmarkt weiter zur hohen Brücke führte der 
Weg, und hatte man erſt das Friedländer Tor hinter ſich, dann eilten 
die Füße von ſelbſt auf der breiten Chauſſee an Speichersdorf vorbei, 
der Schlachthof ſtand damals noch nicht, und von weitem begrüßten 
uns die alten Alleebäume des Gutes Aweiden. Die Arbeit war oft 
nur ein Vorwand, und die Kahnfahrt auf dem Teich viel ſchöner, 
oder am Nachmittag die Spiele auf der Wieſe am Bach mit jungen 
Mädchen, die mit ihren Eltern zum Kaffeetrinken das Gaſthaus be- 
ſuchten. Aber ſelbſt fleißige Schüler brachten in dem etwa drei 
Wochen dauernden Aufenthalt wenig mehr als zwei bis drei detail⸗ 
lierte Zeichnungen zuſtande und ein bis zwei Olſtudien. Die waren 
dann auch freilich portraitartig durchgeführt worden. Da ſaß jedes 
Blatt an der richtigen Stelle, und wenn eines Tages die Senſe des 
Schnitters den üppigen Vordergrund fortmähte, ſo herrſchte tiefe 
Niedergeſchlagenheit, weil man nun das ganze Bild nicht mehr 
beenden konnte. Trübes Wetter und Regen war ſowieſo gleich— 
bedeutend mit Ferientag. Profeſſor Schmidt kam zweimal in der 
Woche mit einer Droſchke heraus, er fand aber ſelten alle beieinander. 
Ab und zu kamen Freunde und Bekannte abends zu Beſuch, und 
unter den alten Eichen hub dann ein Singen und eine Fröhlichkeit an, 
die bis zum andern Tag dauerte. Wir waren ja alle ſo völlig bedürf⸗ 
nislos, und darum wohl recht glücklich. In ſpäteren Jahren ſind wir 
dann auch nach Juditten zum Landſchaftsmalen herausgegangen und 
haben dort gewohnt. Der Weg dahin war weiter und weniger 
intereſſant, aber Juditten ſelbſt hatte auch ſeine Reize, beſonders am 
Sonntag, wenn große Volksfeſte gefeiert wurden. Von meinem da⸗ 
maligen Kollegen ſind dann viele nach dem Reich gegangen, und viele 
deckt bereits der Staub — Biſchoff-Kulm, Rösler, Brockhuſen —, 
andere ſind bekannte Künſtler geworden und haben ſich in Düſſeldorf, 
München und Berlin niedergelaſſen und eine zweite Heimat gefunden. 
Mit der Wende des neuen Jahrhunderts fing ja dann für Königs⸗ 
bergs Künſtlerſchaft eine ganz andere Zeit an, als Dettmann nach 
Königsberg kam und mit ſeiner Reorganiſation der Akademie ein 
ganz anderes künſtleriſches Leben ſchuf, da waren dieſe idylliſchen 
Zeiten vorüber. 
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Zwei Königsberger Urkunden in Reval. 
Mitgeteilt von Dr. William Meyer. 


Die in unſeren Archiven erhaltenen Quellen für die Geſchichte 
der Stadt Königsberg im Mittelalter fließen bekanntlich nur ſehr 
ſpärlich. Beſonders ſchmerzlich iſt es, daß faſt ſämtliche Stadtbücher 
bis auf unbedeutende Trümmer verlorengegangen ſind. Etwas 
beſſer ſteht es zwar mit den erhaltenen Urkunden, aber auch in dieſer 
Beziehung kann ſich Königsberg keineswegs mit den übrigen großen 
Städten des ehemaligen Ordenslandes meſſen. Unter ſolchen Um- 
ſtänden kann ein jeder Gelegenheitsfund in auswärtigen Archiven eine 
gewiſſe Beachtung beanſpruchen, auch wenn er ſich nicht gerade auf 
hochpolitiſche Aktionen bezieht. Eine ſommerliche Urlaubsreiſe nach 
Reval gab mir die willkommene Gelegenheit, in dem reichhaltigen 
dortigen Stadtarchiv zwei mittelalterliche Königsberger Urkunden ab⸗ 
zuſchreiben, die bisher in ihrem Wortlaut nicht veröffentlicht ſind. 
Sie gewähren uns einen anſchaulichen Einblick, in welcher Weiſe im 
15. Jahrhundert vermögensrechtliche Anſprüche von Königsberger 
Bürgern in fremden Städten geltend gemacht wurden. 
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1464 März 6. Der Rat der Stadt Königsberg: A aor an den Rat 
von Reval: bezeugt, daß Conrad Appenczeller vor Richter und Schöffen 
bekannt habe, daß er Hinrich Berlaw und Hinrich Loer gegen Zahlung von 
205 preuss. Mark aus dem Gefängnis des Hochmeisters befreit habe; da 
sie ihm ihre Schuld nicht zurückgezahlt hätten, habe er mit Genehmigung 
des Hochmeisters diese Summe von Herman Rinisch, Lammart Emickman, 


Albrecht Gellinchusen und Dirik Sparbeke zwangsweise beigetrieben und 
sie ermächtigt, diese 205 Mark ihrerseits von Hinrich Berlaw und Hinrich 
Loer einzumahnen. 


Stadtarchiv Reval, Orig.auf Pergament mit unten aufgedrucktem Sekret des Kneiphofs. 
Als Reg. verzeichnet bei Gotthard v. Hansen, Katalog des Revaler Stadtarchivs. 1896. S. 213 
und Liv-, Est- u. Kurl. Urkundenbuch, Abt. I, Bd 12, Nr. 250. 

Vor allen erſamen heren unde trauwirdigen mannen, welder- 
ley ſtatums unde richterlicher ampte ſie ſint, den dißer unßer brieff 
vorkompt czu czehen adir horen leſen, ſunderlichen vor euch, erſamen 
heren burgermeiſter unde rathmannen der ſtadt Refall, bekennen 
wir burgermeiſter unde rathmannen der ftad Konnigeßberg Kneip- 
hoff impreußen gelegen und begeren euch noch unßirn garfrunt— 
lichinn gruße all unßirs vormogens gutticlichin czu wißen, wie 
das vor uns imſitezendem rathe gekomen ſint die vorſichtigen und 
wolweyſen unſer ſtadt geſworene richter unde ſcheppen gehegetes— 
dinges, uffenbar uß gehegetemdinge geczeuget unde bekant haben, 
wie das vor fie ingerichte gekomen ſint alſo Conrad Appenczeller!) 
an eyne teyle unde Herman Riniſch, Lammart Emickman, Albrecht 
Gellinchuſen unde Dirik Sparbeke?) am andern teyle, ſo das Conrad 
Appenczeller gelautbart hot vorgerichte, wie das Hinrich Berlaw unde 
Hinrich Qer?) im ſchuldig fein ezwehundert unde ffumff mark preuchs 
geld, dor vor he ſie ußgefengniße geburget hot von unßirm genedigen 
heren homeiſter, unde her en ſulchen geld hot muſt von erent wegen 
ußgeben unde ſie ys im noch ny haben wolt beczalen adir gelden unde 
haben yn inſulchem ſchaden unde hinder loßen ſacken baß uff diße 
czeyt, ſo hot der gedouchte Conrad Appenczeller unßirn heren 
homeiſter angeruffen, das her im behulffen were, en ſulchen geld 
czu manen, als im die czwene genanten perſonen ſchuldig ſein, uff 
die von Refall adir uff ir gutter, ſint der czeyt das ſie im nicht 
halden, was ſie im gelobet haben, hir umb czo hot Conrad Appen— 
czeller die obingeſchreben vier perſonen bekommert unde geroſtiret 
mit all eren guttern mit rechtis getwange unde hot ſie gedranget 
durch unßirs heren homeiſters genade unde inthorne geſatcz mit 
rechte, das ſie im eyne ſulche ſumma geldis haben muſt vorgenugen, 
unde des hot Conrad Appenczeller den vier perſonen widder mechtig 
gemacht, von Hinrich Berlaw und Hinrich Ler enſulchin geld, als fie 
im ſchuldig ſein, czu fordern unde czu manen, volkomlich ab her 
czelber perſonlich kegenwertig were, das ſie erb geldis und ſchaden 
noch mogen komen unde hot yn vort gelobet, die czwene perſonen 
adir ere frunde umb ſulchen geld numer czu manen adir uff fie 


1) Cort Appenzeller hat 3 Jahre ſpäter (17. Febr. 1467) als Ratmann 
des Kneiphofs an der Tagfahrt der Stände des poln. Preußens und einiger Be⸗ 
vollmächtigten des Ordenslandes in Elbing teilgenommen. (Toeppen, Acten 
der Ständetage Preußens. Bd 5, S. 222 u. Thunert, Acten der Ständetage 
Preußens königl. Anteils. Bd 1, S. 15.) 

2) Von dieſen vier Revaler Bürgern gehörte Albrecht Gellinchuſen zu 
der angeſehenen Revaler Ratsfamilie Gellinghauſen; 1461 wurde er in die 
Schwarzenhäupterbrüderſchaft aufgenommen, feinem Beruf nach war er dem- 
nach Kaufmann. (Nottbeck, Siegel a. d. Revaler Rathsarchiv, S. 14.) 

3) Über die Perſönlichkeit dieſer beiden Revaler Bürger iſt näheres 
nicht bekannt, doch iſt Heinrich Loer fraglos zu der dortigen Ratsfamilie Lore 
zuzuzählen, die ſich ſpäter auch Luhr und Luhren nannte (ebd. S. 58). 
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czu ſachen. Alſo dis vor uns mit richter unde ſcheppen geczeuget 
und bekant iſt unde alzo vor yn ingehegetemding geſcheen iſt, alſo 
czeugen und bekennen wir das widder vordan mit dißem unßirm 
brieffe. Und des czum großerem geczeugniße und bekenntniße der 
worheyt czo haben wir obingeſchreben burgermeiſter und rathmann 
unßer ſtadt jecrett unden uff dißen brieff laßen drucken, der ge— 
geben ift amdinſtage noch oculi mei im jare unßirs heren virczen— 
hundert unde imvirunde ſechczigſten jare. 


2. 


1487 November 27. Der Rat der [ Altstadt] Königsberg an den Bischof 
Simon [von der Borch] von Reval, das Domkapitel und den Rat zu Reval: 
bezeugt, daß Peter Kogeler vor Richter und Schöffen in ehelicher Vormund- 
schaft für seine Hausfrau Elisabeth ausgesagt habe, daß diese und der 
auf dem Dom in Reval verstorbene Herr Johannes Bartolt als eheliche 
Kinder des Hans Bartolt und dessen Hausfrau Anna leibliche Geschwister 
seien, mithin sei die genannte Frau Elisabeth die rechte Erbin ihres ver- 
storbenen Bruders, dessen Nachlaß zu empfangen Peter Kogeler den Königs- 
berger Bürger Jacob Cafır, den Vorweiser dieses Briefes, bevollmächtigt habe. 


Stadtarchiv Reval, Orig.auf Pergament mit anhangendem Wachssiegel der Altstadt 
Königsberg. Als Reges verzeichnet bei Hansen, Katalog d. Revaler Stadtarchivs. 1896 S.323. 


Vor alenn unnde iglichenn, welcherley weſenns, hyrlikeitenn 
unnde ſtadthumes die ſeyn unnde richterampte tragen, geiſtlichenn 
ader wortlichenn, den dißer unnſer offenn brieff vorkompt zeuſehenn 
unnde horenn leſhenn, beſonndern vor euch, erwirdighenn in got 
vater unnde hernn ern Symon byſchoffe des geſtichts zeu Refell, 
euch wirdighenn unnde achtbarenn herenn des gantczen capittels der 
thumhern doſelbigeſt, ouch ſunderlichenn vor euch, erßammen nam- 
hafftighen unnde weyßen hern burgermeiſternn unnde rathmannen, 
dem vorſichtighen hernn voithe unnde dem gerichte der ſtadt Refell, 
unnde wo das noeth ſeyn wirth, unnſernn gnedigenn herenn, 
gunſtigenn unde gutten frunden, bekennen unnde thuen kundt wir 
burgermeiſtere unnde rathmanne der ſtadt Konigßbergk in Preußen 
mit billiger all unnſers vormogens irbittunghen unnde frundtlichem 
gruße wyßennde zeuweſen, vor unns ime ſitczennde rathe die vorſich— 
tigen unnde weyßen unnſer gnanten ſtadt geſworne richtere unnde 
ſcheppen gehegetesdings mechtiglichenn aus gehegetemdinghe geczeugt 
unnde bekanndt haben, das vor ſie inns gerichte iſt gekomen der 
vorſtenndige Peter Kogeler in vormuntſchafft ſeyner elichenn hauß— 
frauen Elißabet, ſich irbittennde dor zcu ſeyn ſtarcke recht zcu- 
thuennde, jo das ymands von em zeunemende wirt ſeyn bogeren, 
das die gnante Elißabet ſeyne eliche haußfraue unnde her Johannes 
Bartolt?), in vorgangene geczeitenn gcu Refell uffnn thumes) zeliger 


2) Da Johannes Bartolt mit dem Prädikat Herr bezeichnet wird und der 
Brief in erſter Linie an den Biſchof und das Domkapitel in Reval gerichter iſt, 
wird man annehmen müſſen, daß der Verſtorbene Prieſter oder Domherr in 
Reval geweſen iſt, obwohl ein Geiſtlicher dieſes Namens bisher nicht bekannt 
iſt. (Vgl. L. Arbuſow, Livlands Geiſtlichkeit vom Ende des 12. bis ins 
16. Jahrh., Perſonenregiſter in: Jahrbuch für Genealogie, Heraldik u. Sphra⸗ 
giſtik, Ig. 1911, 1912 u. 1913.) 

5) Unter Dom verſteht man in Reval nicht nur die Kathedralkirche, fon- 
dern auch den ganzen hochgelegenen Stadtteil, in welchem ſich die Domkirche 
befindet. 
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ingot vorſtorben, rechte eliche brudere unnde ſweſtere von erem 
elichn vater Hanns Bartolt unnde Annan erer elichen mutter echte 
unde recht auff ennem elichenn bette voller geborth deutſchs geczeungs 
noch ordenunge des ſacraments der heylichenn ee ſeyn geborenn, ſo 
das die gnante fraue die rechte nochfolgerynne unnde erbname ift czu 
den nochgeloßennen guttern eres elichenn bruders zeliger vorbe— 
numpt. Des ſo hat vorbas der obengnanter Peter Kogeler in vor⸗ 
muntſchafft ſeyner elichenn hausfrauenn vorgemelt in der beſten 
weyße, formen unnde geſtalt, alſo her von rechte ſolde unnde woll 
mochte, gantez volmechtig getan unnde gmacht den vorſtenndigen 
Jacob Cawr, dißen boweißer, unſern mitteburger, zeufordernn, 
zeumanen unnde zeuentfangen alle unnde igliche des gnanten her 
Johannes nochgeloßenne gutter, wo, bey wemen unnde in welchen 
ennde die bfunden mogen werden, in frundtſchafft ader durch eyn 
recht eide, do von gcu nemende unnde gcu irloßennde, qwittancien 
do von zcu gebennde unnde ſuſt allen rechtsgang do bey gcu thuen 
unnde zeuloßennde in aller formen unnde gſtalt, alſo der gnante 
Peter, ſo her in eghener perſonen kegenwertig unnde vor ogen were, 
do bey thuen würde unnde laßenn globen gcu jagen, unnde bor- 
heyſchen wir ouch allen eurn hirlikeiten unnde erßammen weis⸗ 
heitenn in crafft unnde macht diſſ unnſern offennen brieffs, ſo wes 
der gnante mechtiger von ſolchenn nochgeloßennen gutternn wirt 
entfangen, das eure hirlikeitenn, oder die em ſolche gutter oberant⸗ 
wortn, des keynen fordernn anſproch unnde nochmanunge geiſtlichenn 
aber wertlichenn leiden folenn in allem zeukomende geczeiten. Afo 
nu das diegnanten unnſer ſtadt geſworne richtere unnde ſcheppen 
gehegetes dings vor unns mechtiglichenn auſſ gehegetemdinge ge⸗ 
czeugt unnde bekanndt habenn, alſo zeeugenn unnde bekennen das 
vordan wir burgermeiſtere unnde rathmanne der gnanten ſtadt 
Konigßbergk in crafft unnde macht diſſ unnſern offennen brieffs, 
den wir in orkunde der worheit mit unnſer ſtadt ſecreth unnden 
anhangennde getan haben laßenn bfeſtigen. Gegebenn zeu Konigs⸗ 
berge ime iare Criſti tauſenndtvierhundert ime ſebennunde achczig⸗ 
ſtenn iare, am dinstage neeſt noch Katherine virginis. 


Alte Stammbuchverſe. 
Mitgeteilt von Dr. Günther Goldſchmidt. 
„Ich k glich wieder gehen, 
a 12 5 Eh 195 Kr ne überreichen. 
Gönn' Eure Gunſt mir dieſes Zeichen!“ 

Der Scholar, der Studioſus iſt ohne Stammbuch, in dem er ſich 
handgeſchriebene Erinnerungszeichen an Lehrer und Kommilitonen 
ſammelt, undenkbar. Kein Geringerer als Melanchthon iſt ein eifriger 
Förderer ſolcher Sitte geweſen, Luthers Hand ſchrieb, wie ſpäter die 
Goethes, Sprüche tiefen Sinnes Freunden und Kindern in ihr Album. 
Manche Stammbücher, wie das Purgoldt ſche aus dem Jahre 1590 
oder das des Dichters Meliſſus vom Jahre 1565 oder das von 
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Thomas Wanderer von 1619 haben Ruhm erlangt; immer aber 
wird das alte Stammbuch Quelle für volkstümliche, ſinnige und tref- 
fende Sprüche und Verslein bleiben und manchen Beitrag zur Kultur⸗ 
geſchichte liefern.“) Aus den alten Turnierbüchern, in die 
man die Stamm bäume, Adelsbriefe und Wappen der Familie 
einzutragen pflegte und in die man auch andere die Namen 
zur Erinnerung einzeichnen ließ, mag das Stammbuch her⸗ 
vorgegangen ſein: Tatſache iſt, daß in Ritter- und höfiſchen Kreiſen 
das Stammbuch urſprünglich zu Hauſe geweſen iſt. Das Stamm⸗ 
buch des Maltheſerritters Veit Georg von Hauſen um 1588, 
das des Herzogs Franz von Braunſchweig von 1593, das 
Friedrichs V., Kurfürſten von der Pfalz, von 1622 ſind Zeugen 
ſolcher Liebhaberei, der auch die Damen gerne huldigten. 

Es wird wenig bekannt ſein, daß die Königsberger Staats⸗ 
bibliothek in der Wallenrodtſchen Handſchriftenſammlung ein 
ſolches Stammbuch aus adliger Familie mit dem typiſchen Inhalt noch 
heute aufbewahrt. Es iſt ein ziemlich ſtarker Band in Queroktav, 
der dem Junker Johann von Tettau gehört hat, dem Freunde der 
Familie Wallenrodt. Der Sitte, nur eine Reihe großer Buchſtaben 
oder ſonſtiger Zeichen einzuſchreiben, aus denen ein Spruch erraten 
werden ſollte, iſt leider nur zu oft gehuldigt, ein beſonderes Studium 
müßte dieſe erſt enträtſeln. Mit einem ſolchen symbolum trug ſich 
der vornehmſte Freund dieſes Stammbuchs ein: Albertus Fride- 
ricus Marchyo — Brandenburgensys, dux Prussyae**) 1600. 

Mancher Name aus erlauchtem Geſchlechte begegnet uns, das 
im Laufe der Zeiten Unſterblichkeit gewonnen, mancher Name, der in 
Oſtpreußen guten Klang hat. Ich nenne: Carolus ab Auſtria Mar⸗ 
Hio Burgoniae, Johannes Pfaltzgraw bey Rhein der Junger, Fride- 
rich Caſimir Pfaltzgraw, Johannes Caſimir comes Palatinus, Phi⸗ 
lippus Ludovicus Comes de Wiedt, Achatius und Chriſtoff Burg- 
graffen und Herren von Dhona, Wolff von Lichtenſtein, Hans von 
Rottkirch, Samuel und Johann Georg von Winterfeld, Veit Ulrich 
Truchſes vonn Hennenberg, Velten von Stein zum Altenſtein, Hen- 
rich von Konigseck, Philippus Ludovicus comes de Wiedt. Gemalte 
Wappen zieren einzelne Seiten; wie überhaupt einige Malereien 
im Stil des Mittelalters über ganze Seiten hin als Schmuck zuge— 
geben ſind. So müſſen wir beſchreiben, wie ein vornehm in lila ge— 
kleideter Mann mit feinen Strümpfen angetan auf einer geflügelten 
Kugel ſchwebt. Rechts iſt eine ſtattliche Frau dargeſtellt, die den edlen 
Herrn an goldenem Faden zieht, während zur Linken ein Pfaff den 
Edelmann mit einer Kette zu ſich zwingen will. Auf der Gegenſeite 
befindet ſich ein hübſch ausgeführtes Wappen mit der Umſchrift: 


„Was all die Porken ſoll ich ſagen 

Wie thun mich doch die beid' hie plagen — 
Der ein mich mitt der Ketten zeugt 

Und mir zur heilikeitt gebeutt 

Die ander mich mitt einem Faden lindt 


*) Vgl. Keil: Die deutſchen Stammbücher des 16.— 19. Ihrh. Berlin 1896. 
n) Folg. unleſerlich. 
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An ihren Finger zart mich bindt, 

Damitt ſie mich ſo ſehr bewegt, 

Das all mein ſin mich zu ihr tregt 

Ziehe wie du wildt du heiliger man 

Der Faden heldt viel ſterker an 

Und ſchwindelt mich alſo ſehr 

Das ich lenger hie nicht kan ſtehen mehr!“ 

So ſchön wie die Malereien im Stammbuch Philipps von 
Pommern ſind die unſern freilich nicht, aber doch ſehr ſorgſam 
und ſäuberlich ausgeführt, ſo eine vierſpännige Kutſche, in der zwei 
adlige Herren ſitzen; der Wagen hält gerade an, wie eine vornehm 
gekleidete Dame vor dem Wagenſchlag kniet und ſich mit verzweifelter 
Gebärde zu den Inſaſſen der Kutſche wendet. Ich übergehe anderes, 
um nunmehr die intereſſanteſten Eintragungen zu zitieren! 


A—o 1602 Was fann einer beffer eriverben 
Als Erlich leben und ſelich ſterben. — 


Elephas grantus*) est et oceiditur 
Leo fortis est et occiditur 
Caue multos si singulos non times — 


Neque nullis sis amicus, neque multis, neque cum malis, neque 
sine malis. — 


Sapientia gubernator, non violentia nauim torquet. — 
1602 Beneficentia et veritas custodient Regem. — 
Cor regis in manu Dei. — ` 


1607 Cependant que mon coeur 
Viendra (2). . . à mon ame 
ie seray serviteur k 
d'un dieu et d'une dame 
sans me lasser — 
foy bien et crain rien 
Guillaume de Golstein. — 


Un Capitaine sens gens, 
Tresorier sens argent, 

Et l’abbe& sens benefices 
Sont trois pauvres offices — 


Junge Pfaffen 

Alte Affen 

Wilde Behren 

Sol niemand in 

Sein Haus begeren. — 
Nuhr Geldt die Welt für köſtlich heldt 
Ein Trewes Hertz mihr beſſer gefeldt 
Daſſelfe will ich haldten in Ehren 
Gott wirdt mihr noch woll geldt beſcheren 


en Johan Stygge. — 
Za 


Du ſollſt Niemandt verachten, denn Du weiſt nicht, wer Er ift 
oder wer Er werden kann. — 


Hanns von Berskow byn ich genandt, mein glücke ſtett in 
Gottes Handt. — 
Je ayme plus l'honneur 
que mon proper vie. — 


Alle die mich kennen, denen gebe Gott, was ſihe mihr 
günnen. — 


Buch oe andt Win hatt mich bracht umb das Min“ klagt einer dem 
uche! l 


Chriſtoff Sigmundt von Blaſſenberg ſchreibt: 


Wer klug iſt wan ehr vol iſt, 
Der iſt gewiß ein Narr wan ehr nüchtern iſt, 
und fügt hinzu: ; 
Arm und ellendt nicht ſchadt 
Wehr ehr und Tugennd hatt! 
Hier all dein thun mit Redlichkeit 
bedenck zuvor den letzten Beſcheid 
Den Vorgethan unnd nachbetracht 
Hatt manchen in groß leid gebracht. — 


Ach Gott las mich erwerben 
Ein ehrlich leben und ſellig ſterben. — 


Elendt verdreibt Lachen 
Geduldt berichtt vil Sachen. — 


Einer ſchreibt gar freundſchaftlich: 
Lebdt ehr lang 
So nimpt mich wunder! — 


Chi sá: Chi chiava! Hae amicitiae recordationisque ergo 
posuit Georgius Theodoricus a Gemminger. Nobili huius libri 
domino. — 


Caspar von Seckendorff und Georg Frideri von Hut— 
ten ſchreiben beide im Jahre 1602: 


Trau ſchau wem 
Tuhe recht, ſcheu niemandt. — 


An Derbbheiten fehlt es auch nicht, wie auf Seite 140 die beiden 
mit Feder gezeichneten großen Bierhumpen beweiſen, zu denen der 
Vers geſetzt iſt: 

All mein anfangk zu dieſer Friſt geſche im Namen Iheſu Chriſt, 

der ſtehe mir bey frij und ſpatt, bis all mein tun ein Ende had: 

der mach auch, daß ich nicht mit ſchanden beſtehe, 

Wenn ich mit meinem Nachbahr zu Biere gehe, 

So lange mir das Schwartzbier thut ſchmecken, 

Mögen mir alle Nachbahrs im .. .. . . lecken. — 

Wittenberg A0. Chr. 1606 Hans Kispin. 
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Köſtlich klingt der Spruch: 
„O Bier, wer ich bey Dir 
O Brandtewein 
Wer beij Dir möcht ſein. 
O Klunkerflaſch hab mihn lib 
Kom hieherchen du Hertzensdieb. 
dem gutten Hans von Tettau zum recht freundlichen andenken 
geſchrieben von Peter Knobloch zer Comandir Kapral zu Lampanke 
anno 1605 d. 2. Febr. 


Aber mit dem Derben miſcht ſich auch das zartere Gefühl! So 


leſen wir: 
16 E03 
T 
GSM Troſtt. E. v. Kunheim. 


„Auf ein ſchöne medichen zartt N 
Ich allezeidt mit großen freiden wartt.““ 

Dazu gibt es wieder die Zeichnung zweier Rieſenhumpen! 

Und darunter ſchrieb anno 1604 den 2. Februar in Jena 
Peter Piſtorius: 

Die Mägdchens warn 1603 

Durch eine alte Verſchreibung gemacht vogelfrey 

Daß newe privilegium vor junge und alten 

Heiſt, wer ſie dabey kriegt, mus ſie behalten! a 

Das war gewiß keine tröſtliche Antwort auf E. v. Kunheims 
Sprüchlein! — f 

Auch Damen haben ſich in Tettaus Buch eingetragen, ſo etwa 
Catharina Vynck, Anna von Rocho, Cordula Schottin und mit kräf⸗ 
tiger Hand Agatta von Schweinshauſen! Recht weiblich der Spruch: 

On Treu kein Freundſchafft. — 

Schließlich ſei eines Spruches gedacht, der in zwei Abwandlun⸗ 
gen im Album ſich findet und der bis zur Zeit, in der ihn Kant in 
den Mund nahm, manche Veränderung angenommen hat: 

1602 Großen Herrn und Schönen Jungfrawen 
Solt du glauben, aber nach Gelegenheit trawen, 
Ihr Hertz iſt ein offenes Würtzhauß 
Es läuft einer ein, der ander auß. — 
Großen Hern und ſchönen Frauen, 
Soll man wol dienen und übel trauen, 
Denn ir lieb hat Sonnenart, 
felt bälder auf ein unflat dann ein Roſenblatt! 


Jo: Engelbert Noyſe von Campenhouten ... 13. Julii 1602. — 
Unſerm heutigen Geſchlechte aber mögen noch die beiden folgen- 
den Stammbuchverſe aus des alten Junkers vergilbten Blättern ge⸗ 
nannt ſein: 
Mon tour viendra, s’il plaist & dieu 


und 
victus vim vincit: Christophorus Adam a Tettaw. 
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Zur Erinnerung an Heinrich v. Kleiſts 150. Geburtstag, 18. Oktober 1777. 
Kleiſts Haus in Königsberg (Löbenichtſche Langgaſſe Nr. 12) in dem er 1805—1807 wohnte. 
(Nach einer Lichtbildaufnahme, im Beſitze der Stadtbibliothek.) 


F : . 


è Noch ein zweites Stammbuch aus dem 17. Jahrhundert ziert 
die Handſchriftenſammlung der Wallenrodtſchen Familienbibliothek. 
Es iſt ein ſtarkes Lederbändchen mit gar feiner Goldpreſſung ge— 
ſchmückt und trägt auf dem erſten Blatt die Inſchrift: „Dieſes von 
meinem lieben Seel. Vater Herrn Gottfried von Wallen- 
rodt weyland Churfürſtl. Durchlauchtigkeit zu Brandenburg, wohl- 
beſtalltem Cammerjunckern, nachgehends Haubtmanns zu Mo- 
rungen und Liebſtat, auch Preuſch. Eulaw und Bartenſtein pp. 
nachgelaſſenes und ſich herfürgefundenes Stammbuch hat zu deſſen 
Andencken der großväterlichen Bibliothec einverleiben wollen deſſen 
devoter Sohn Ernſt von Wallenrodt itzger Zeit Pr. Tribunals- 
Raht. anno 1724.“ Die meiſten Eintragungen ſtammen aus den 
Jahren 1626—1628, viele ſind in Paris vollzogen, wo Gottfried 
längere Zeit zu ſeiner Ausbildung weilte und mit zahlreichen 
Deutſchen dort zuſammentraf. Noch der berühmte Kanzler Martin 
von Wallenrodt hat 1626 mit ſeiner ungemein charakteriſtiſchen 
Handſchrift den Spruch ins Buch hineingeſchrieben, der bewußt und 
unbewußt allem Tun und Treiben der Wallenrodtſchen Sproſſen 
vorangeleuchtet hat: 
Nulla felicitas, ubi nulla pietas. — 

Auch in dieſem Buche finden wir oft ſolche Symbole, von denen 
oben die Rede war; ſie mögen etwa Tugenden oder Religion oder 
Weisheit oder ſonſt einen abſtrakten Begriff verſinnbildlichen. Nun⸗ 
mehr ſei noch eine Anzahl von guten Sprüchen des Buches mitgeteilt: 

Pro Lege et pro Grege 
Hannhs Sigihsmundt Marggraff zu Brandenburgk Churfürſt zu 
Preußen Hertzogk manu propria scripsit. — 


Dominus providebit. Fridericus. . . haeres Norvegi- 
cus, dux Slesvici Holsatiae. — 


Pro jure et populo. Wilhelm von Nassau. — 


Libertatem nemo bonus nisi cum ani m a 
simul amittat. Eh wigs alßdon wags. Heinrich Matthes 
Graf von Thurn, Generalfeldtmarſchall ſchrieb zur guetter gedacht— 
nues Franiken den 22. Marti 1628. — 

L’honneur gist aux hazards. Ernest Casimir Comte de 
Nassau Sarbruck. — 

La valeur aux dangers se treuve. Otto Comte de 
Nassau. — 

En Dieu mon esperance. — | 

Ames tourment Coontentement? Leopold Conte de 
Zollern. — 

L’oeil et l'honneur craignent la bouche. — 


Tout avec le temps. Louys Crafft Comte de Holac. — 


A. M. S. Recte agendo neminem timeo; Chi voule che sia 
ben detto di lui, guardasi di non dire mai mal d'altruj; Si 
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Dieu ne veut, fortune ne peut; Pan Buch gest ma nadege; 
Lieben und nicht genießen, mag den Teuffel in der Höll verdrießen! 
Matthias L. B. de Polhaimb. — 
Les hommes proposent et les Dieux disposent. — 
Pietate et Justitia Prineipes Dii fiunt. — 


Generosi est et sibi bene constantis animi nolle cuiquam 
multum debere. Werner a Puttkammer. Ed. Pomer. — 


In manu Domini sortes sunt meae; ipse faciet. — 


Durant virtute parata. Jonas Casimirus L B ab 
Eylerburgk. — 

Magnum regnum possidet, qui se ipsum possidet. — 

Salutem ex inimicis noris. — 


Pietas habet huius et aeternae vitae promissionem. non 
si male nunc, et olim sie erit. — 
Ex formula bonae fidei. 
Jnter bonos bene. — 
Discedat ab omni iniustitia, quisquis nominat nomen 
Christi. Christof Burgraf undt Herr zu Dhona. — 


Felices animae quibus haec cognoscere primum inque 
domos superas scandere cura fuit. Adrianus Metius. Math. 
prof. ord. Franequerae. — 

Redlich von Gemuhte 
Edelich von Gebluhte, 
Von Hertzen trew, 

Trag ich keinen ſchew. — 

Sincere et constanter. — : 


Glück betrübtt, auch oft erfeutt, 

Bliebs aus geſtern, komtts doch heutt, 
Doch thu denken mitt Ziel undt maß, 
Glück und Glaß wie baltt bricht das. — 


Bien vivre fidelement mourir. Johannes Oxenstierna. — 


Ich bin, der ich bin, 
Friſch iſt mein Sinn, 
Obgleich klein iſt mein Gutt, 
Iſt dennoch friſch mein Mutt, à 
Und wer ein arm Soldaten veracht, 
Des hole der Teufel zu Mitternacht. — 
Ehe wig es, 
Dann wag es; 
Ich wag es, 
Gott vermag es. — 
Sihe mich an und erkenne dich, 
Finstu dich ohne Tadel 
So urteyle mich. — 
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L’Argent est le nerf de toutes choses. — 


Mundus hic similis est vestibulo ante seculum futurum; 
praepara igitur te ipsum in vestibulo, ut triclinium intrare 
possis. — 

En ce monde il y a toujours quelque desplaisir meslé 
parmy les plus grands plaisirs. Christofle Finck Prus- 
sien (!). — 

Nobilis est nemo nisi sit virtutis amator. Hans von 
Kalckstein. — 


Es verderbett manche ſchone Rede in eines Armen Munde, 
manch ſchonnes Gras ihm . . . Thall und grundt, manch ſchonner 
Baum ihm grunen Waldt und Heide, manch ſchonner leib untter 
geringem Kleide. — 


En fidelité je finiray ma vie. — 
„Plus penser que dire“ empfiehlt Hanns Lindenow. — 
Tout pur raison ordre, et saison. — 


In dieſem Stammbuch befinden ſich einige beſonders feine und 
hübſch ausgeführte Malereien. So ein Ritter, der über eine Stufe 
einem Kaſtell entgegenſchreitet; dazu der Spruch: Ob ich gleich durch— 
geh, Werd wider kommen. 

Dann eine adlige Dame, die in der einen Hand einen Fächer, 
in der andern eine Roſe hält, mit der Zuſchrift: 


Comme la mouche se met en peril 

Pour voir la clarté d'une chandelle, 

A insi faut faire un homme gentil 

Pour gaigner la bonne grace d'une Demoiselle. 


Mit dieſem galanten Verſe, der zu aller Zeit Geltung haben 
wird, fei unſere Stammbuch-Betrachtung beſchloſſen! 


Eine oſtpreußiſche Liſte verbotener Bücher 


des achtzehnten Jahrhunderts. 
Von Arthur Warda. 


Der Profeſſor Samuel Gottlieb Wald (1762—1828) 
hat während ſeiner länger als 40jährigen akademiſchen Lehrtätigkeit 
an der Univerſität Königsberg Pr. die verſchiedenſten Lehrfächer be— 
handelt. Als Profeſſor der griechiſchen Sprache herberufen, hat er 
ſich dann der Theologie zugewandt, ſpäter die Profeſſur der Geſchichte 

und Beredſamkeit, ſchließlich die der orientaliſchen Sprachen über— 
nommen. Außerdem iſt er als Konſiſtorialrat, Kirchen- und Schul- 
rat, Oberinſpektor des Friedrichs-Kollegiums und Präſident der 
Deutſchen Geſellſchaft zeitweilig tätig geweſen, hat daneben auch die 
Geſchäfte eines Stipendien- und Kaſſenkurators an der Univerſität 
geführt. Dieſer vielſeitigen Tätigkeit entſprechend behandeln ſeine 
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zahlreichen Schriften die verſchiedenſten Wiſſensgebiete. Leider iſt 
ein ſehr großer Teil ſeiner Arbeiten in akademiſchen Gelegenheits⸗ 
ſchriften niedergelegt und hat wegen der geringen Verbreitung ſolcher 
Schriften nicht die ihnen gebührende Beachtung gefunden, ſo ins⸗ 
beſondere ſeine Aufſätze zur Geſchichte des Kirchen- und Schulweſens. 
Eine Gruppe ſeiner Arbeiten hat Wald unter dem Titel: „Beiträge 
zur Preußiſchen Geſchichte und Statiſtik“ veröffentlicht. Von dieſen 
ſei der Beitrag Nr. 2 (in einer akademiſchen Einladungsſchrift zu 
einer Feier am 24. Juni 1805) hier in ſeinem hauptſächlichſten In⸗ 
halt wiederabgedruckt, weil er von weiterem litterar-hiſtoriſchem 
Intereſſe iſt, da er ein Verzeichnis in Oſtpreußen während des 
18. Jahrhunderts verbotener Bücher enthält. Wald ſchreibt: 


„Daß in Preußen nur ſelten ein Buch verboten wird, iſt noto⸗ 
riſch. Es iſt aber nur Wenigen bekannt, daß der Oſtpreußiſche Index 
librorum prohibitorum, inſoweit er der hieſigen Akademie bekannt 
geworden iſt, nur 47 Nummern enthält. Es ſind nämlich folgende 
Bücher hier verboten worden: 


1. Catechismus von Langhanſen und Maſecovius, laut Protocoll 
vom 12ten Novbr. 1716. 

2. Der 2te Theil der pohlniſchen Bibliothek, laut Reſcript vom 7ten 
Novbr. 1718. ; 

3. Der ſogenannte Pfaffenputzer und alle übrigen theils gegen die 
reformirte Religion, theils gegen die Vereinigung der beiden 
proteſtirenden Religionen herausgekommene Schmähſchriften. 
Laut Hof-Rejeript vom 20ſten April 1722. 

4. Peyliers franzöſiſche Grammatik, nehmlich die Exemplaria, 

welche außerhalb den Königlichen Landen davon nachgedruckt wor⸗ 
den. Laut Schreiben des General⸗Fiscals vom 4ten April 1725. 

5. Kleinfelds Entdeckung der Urſachen, um welcher willen er die 
Pietiſten vor Jeſuiten halte. Laut Hof-Reſcript vom 8ten 
Octobr. 1726 — und Beitrag zu dieſer Schrift des D. Klein⸗ 
feld, laut Schreiben des General⸗Fiscals vom 19ten Octbr. 1726. 

6. Alle mit atheiſtiſchen principiis angefüllte Bücher, laut Hof⸗ 
Reſcript vom 31ten Januar 1727. 

7. Wolffs ſämtliche Scripta metaphysica et moralia. Laut Hof- 
Reſcript vom 13ten May 1727. (Das Verboth dieſer Schriften 
wurde aufgehoben durch das Hof-Reſcript vom iten Novbr. 
1736.) 

8. Anmerkungen über D. Maryergers Predigt vom Gebet, als de 
einzigen Gewalt der Chriften, laut Hof⸗Reſcript vom Zten Junii 
E27: 

9. Des evangeliſchen Biong erfreuliche Vorbereitung zum andern 
Jubelfeſte der augsburgiſchen Confeſſion. Herausgegeben von 
Laurentius Etzdorf zu Jena. Laut Hof-Reſcript vom löten 
April 1730. 

10. Annalium Iuliae, Montiumque comitum etc. Tom. I. Laut 
Hof⸗Reſcript vom 6ten Octbr. 1731. 

11. Die werthheimiſche Bibel. Laut Hof⸗Reſcript vom 2ten Juni 
1786. 
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12. 


13. 
14. 


Geſpräche zwiſchen dem Könige Stanislaus und dem Präten- 
denten in England, item, Geſpräche der Königreiche von Europa 
und andre dergleichen von den Bilder- und Landkartenkrämern 
eingeführte Piegen. Laut Hof⸗Reſcript vom Sten Septbr. 1736. 
Die Pietiſterei im Fiſchbeinrocke. Laut Cabinets⸗Ordre vom 
18ten Febr. 1737. 

Eine gewiſſe franzöſiſche Piece, welche Se. Königl. Majeſtät bei 
dem Vice-⸗Präſidenten v. Gröben gefunden und ſogleich ver— 
brannt, worin unfer Heiland Jefus Chriftus, Moſes und Mo- 
hammed in eine Claſſe geſezt und überhaupt alle Religionen auf 
das ſchändlichſte traducirt worden, (wahrſcheinlich das Buch de 
tribus impostoribus) wie auch überhaupt alle atheiſtiſche 
Bücher, laut Cabinets-Ordre vom 18ten März 1737. 


Lettres d'un Hamburgeois à un Hollandeois sur la 


succession de Juliers et Bergue. Laut Cabinets-Ordre vom 
2ten Novbr. 1738. 


Weißlingers auserleſene Merkwürdigkeiten von alten und neuen 


theologiſchen Marktſchreiereien, ingl. ebendeſſelben: Friß Vogel 
oder ſtirb! — Laut Cabinets⸗Ordre vom 12ten März 1739. 


. Summaria recensio praetensionum regis Borussiae in 


quosdam Silesiae et Lusatiae tractus filo historico 
deducta, interprete Noltenio, und überhaupt alles dasjenige, 
was auf die Königl. Affairen und die Jura des Königl. Hauſes 
Rapport hat, bevor es nicht von dem Cabinets-Miniſterio cen- 
ſiret worden. Laut Reſcript d. d. Berlin, den 7ten März 1741. 


. Des Abbe St. Pierre Reflexions sur l’antimachiavel. Laut 


Hof-Nefeript vom 2ten März 1742. 


. Leonidas. Laut Schreiben des General-Fiscals vom Tten 


Novbr. 1742. 


; Geſpräche im Reiche der Todten zwiſchen dem Herzoge Don 


Juan de Quiſtons, Vice⸗König in Mexico und dem geweſenen 

Großadmiral in Rußland, Andreas Oſtermann. ite Entrevue. 

1 und Leipzig 1742. Laut Reſcript vom 29ſten Septbr. 
743. 


Beverland de jure stolatae virginitatis, laut Reſcript der 


Preuß. Regierung vom 17ten März 1747. 


. Meursii elegantiae latini sermonis. Laut Reſcript der 


Preuß. Regierung vom 17ten März 1747. 


Ob Peter III. rechtmäßig vom Throne entſetzt worden, in einer 


kurzen Betrachtung von J. Laut Reſcript vom 19ten Novbr. 
1762. 


. Supplements aux oeuvres et poesies diverses du philo- 


sophe de Sanssouci und vierter Teil der vermiſchten Werke 
des Philoſophen zu Sansſouci. Laut Hof-Reſeript vom 28ten 
Januar 1763. 


Geheimniſſe zur Erläuterung der Geſchichte unſrer Zeiten, 


1761. Laut Hof-Reſcript vom 28ſten Januar 1763. 


. Der kleine Catechismus für die Jugend, jo ſich dem Finanz— 


weſen widmet. Ins deutſche überſezt 1762. Laut Reſcript der 
Preuß. Regierung vom ten Jul. 1764. 


29 


27. Constitutions de l’hotel de Roule. Laut Reſcript der Preuß. 
Regierung vom 25ſten Febr. 1765. 

28. Matinées d'un jeune prince und beffen deutſche Ueberſetzung. 
Laut Reſcript der Preuß. Regierung vom 27ten Junii 1766. 

29. Reliquien (von Moſer). Laut Reſcript der Preuß. Regierung 
vom 27ſten July 1766. 

30. Umſtändliche Nachricht von dem auf die Klagen der Memel⸗ 
ſchen Kaufmannſchaft gegen den ehemaligen R. R. Glave ver⸗ 
hängten Unterſuchungs⸗Proceß. Laut Hof-Reſcript vom 10ten 

Seßptbr. 1787. 

31. Monatsſchrift von Trenk, laut Hof-Refeript vom 31ſten Decbr. 
1792. | 

32. Eben deſſelben Proſerpina, laut Hof-Reſcript vom 20ſten 
Januar 1793. | 

33. Der niederſächſiſche Mercur, laut Hof-Reſcript vom 28ſten 
März 1793. 

34. Schleswigſches Journal, laut Hof-Reſcript vom Zten April 1793. 

35. Ungedruckte Actenſtücke aus dem Religions-Proceſſe des Pred. 
Schulz. Laut Reſcript des Oſtpr. Staats⸗Miniſter. vom 
6ten May 1794. 

36. Die allgemeine deutſche Bibliothek, laut Hof-Reſcript vom 
19ten April 1794. (Aufgehoben am 7ten April 1795.) 

37. Die Peripatetiker des 18ten Jahrhunderts. Laut 

38. Die ſchwarzen Brüder. o 

39. 1 Rechtmäßigkeit der Theilung 21ſten Jul. 1794. 

40. Europa in feinen politiſchen und Finanz⸗Verhältniſſen, laut 
Hof-Nejeript vom 18ten Novbr. 1795. 

41. Das neue graue Ungeheuer. 

42. Das Religions⸗Edict, ein Luſtſpiel. ( 1 . 

43. Würzers Revolutions⸗Catechismus. e 

44, Journal de ce, qui s'est passé à la tour du temple, pendant 
la captivité de Louis XVI. par Mr. Clery, laut Hof⸗ 
Reſcript vom 17ten Febr. 1798. 

45. Ideen zur natürlichen Geſchichte der pohlniſchen Revolution und 

46. Ueber Friedrich Wilhelm III. von Aſcher, l. Hof-Reſcr. vom 
17ten März 1799. 

47. Obſcuranten⸗Almanach von 1800. Laut Reſcript des Oſtpreuß. 
Staats⸗Miniſt. vom 18ten Februar 1800.“ 


Zum Schluß druckt Wald noch einige Verordnungen ab, die 
akademiſche Cenſur betreffend, vom 27. October 1789, 31. Juli 1794, 
10. März 1797, 21. November 1797 und 12. März 1798. 


Wenn Wald darauf hinweiſt, daß in Preußen ſelten ein Buch 
verboten wurde, ſo muß man dabei an die Regierungszeit Friedrichs 
des Großen denken. In der Tat ſind nach der vorſtehenden Liſte 
unter feiner Herrſchaft verhältnismäßig die wenigſten Verbote er- 
gangen. Auf die Regierungszeit Friedrich Wilhelms I. entfallen nach 
der Liſte 16 Nummern, auf diejenige Friedrichs II. 13 Nummern, 
auf diejenige Friedrich Wilhelms II. 14 Nummern, während die 
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reſtlichen 4 Nummern auf die erſten vier Regierungsjahre Friedrich 
Wilhelms III. entfallen. In Anbetracht der 46jährigen Herrſcher⸗ 
zeit Friedrichs II. gegenüber der 27jährigen Friedrich Wilhelms I. 
und der nur 11jährigen Friedrich Wilhelms II. muß die Zahl der unter 
Friedrich II. verbotenen Bücher ſehr gering erſcheinen. Hinſichtlich 
des Grundes für das Verbot der einzelnen Schriften zeigt es ſich, 
daß dieſer bis auf wenige Ausnahmen in einem religions- oder ſtaats⸗ 
feindlichen Inhalt zu ſuchen ift; nur bei wenigen Schriften (3. B. 
24, 28) dürfte Beleidigung der Majeſtät, bei vielleicht nur zweien 
(21, 22) Unſittlichkeit der Grund für die Maßregeln zur Unter- 
drückung geweſen ſein. 

Von den in der Liſte aufgeführten Verboten ſind allge— 
meiner bekannt die beiden ſpäter wieder aufgehobenen Verbote der 
Schriften des Philoſophen Chriſtian Wolff und der von dem 
Buchhändler Friedrich Nicolai herausgegebenen Allgemeinen 
Deutſchen Bibliothek. Für Königsberg von beſonderem Intereſſe iſt 
das Verbot des Luſtſpiels der Frau Gottſched: Die Pietiſterei im 
Fiſchbeinrock, worüber Auguſt Hagen in den Neuen Preuß. Prov.⸗ 
Blättern, Band III, Königsberg 1847, S. 262 ff. berichtet hat, und 
der wohl von dem Profeſſor Mangelsdorf verfaßten Schrift über den 
Unterſuchungsprozeß gegen den Regierungsrat Glave in Königsberg 
(bei Hartung in Kommiſſion erſchienen), vgl. hierzu Altpreuß. 
Monatsſchrift Band 41 S. 65 f. und Band 51 S. 167. 

Daß das von Wald mitgeteilte Verzeichnis nicht unbedingt vol- 
ſtändig iſt, ergibt ſich aus Walds eigenen Worten. Es ſei nur eine 
andere verbotene Schrift von beſonderer Seltenheit angeführt, die 
hier dadurch von Intereſſe iſt, daß ſie im Königsberger Verlage des 
Buchhändlers Wagner erſchienen iſt. Der Titel dieſer wegen ihrer 
monarchiefeindlichen Staatstheorien unterdrückten anonymen Schrift 
— die Erinnerung an das Jahr 1918 wird wachgerufen — lautet: 
Ueber Nordamerika und Demokratie. Ein Brief aus England. 
Kopenhagen 1782 (212 Seiten 8%). Der Verfaſſer ift Johann 
Chriſtian Schmohl, ein Freund des Komponiſten Joh. Friedr. 
Reichardt, mit welchem er unter dem Namen Becker ſich damals in 
Königsberg aufhielt. Das Buch wurde bei 100 Dukaten Strafe ver— 
boten; Schmohl, deſſen Verfaſſerſchaft bekannt geworden war, mußte 
fliehen und ertrank auf der Ueberfahrt nach Amerika bei den Ber- 
muda⸗Inſeln (vgl. H. M. Schletterer, Joh. Friedrich Reichardt. 
Augsburg 1865. S. 311 ff.). 

Schmerzlichſt muß es bedauert werden, daß dem Wirken des ſo 
verdienſtvollen Heimatforſchers Paul Czygan durch den Tod ein 
allzufrühes Ziel geſetzt worden iſt. Eine Geſchichte der Zenſur in 
Preußen, wie ſie von ihm auf Grund ſeines reichlich geſammelten 
Materials in aktenmäßiger Darſtellung geſchrieben werden konnte, 
iſt immer noch ein unerfüllter Wunſch nicht nur der örtlichen Ge— 
ſchichtsforſchung, ſondern der geſchichtlich intereſſierten Kreiſe über— 
haupt. Denn die Geſchichte der Zenſur iſt ein wichtiges Stück der 
Kulturgeſchichte. ; 
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Berichtigung 


zu Franz, Die Beguinen in Königsberg, Jahrgang 1 Nr. 4 dieſer 
Zeitſchrift S. 53. Von C. G. Springer. 

Die Angabe, daß der alte Blaue Turm am Südende der Schön⸗ 
bergerſtraße geſtanden habe, iſt, wie ſchon ein Blick auf Berings 
Stadtplan von 1613 lehrt, nicht richtig. Der alte Blaue Turm, im 
18. Jahrhundert amtlich die Fronfeſte genannt, ſtand vielmehr 
gegenüber der ſüdlichen Mündung des Kleinen Domplatzes, 
Grundſtück Kneiphof Nr. 66, (ſ. Stadtarchiv), öſtlich daneben eine 
Waſſerpforte (genannt Tor am Gemeingarten) mit einer Wohnung 
darüber, Kneiphof Nr. 67. Im Jahre 1811, bei der allgemeinen 
Anderung der Hausnummern, wurden Nr. 66 und 67 zuſammen⸗ 
gezogen zu Magiſterſtraße Nr. 55, von der nur der öſtliche Teil als 
öffentlicher Durchgang vom Kleinen Domplatz zur Pregelſtraße, jetzt 
Straße Am Blauen Turm, bis heute freigeblieben iſt. Der Stand⸗ 
platz des 1735 abgebrochenen Blauen Turms iſt übrigens im Plan 
von Valerianus Müller 1815 und ſogar heute noch als Hofraum des 
nur nach der Pregelſeite bebauten Grundſtücks Magiſterſtraße Nr. 55 
zu erkennen. 

Hiernach ging die ſicherlich am Blauen Turm beginnende 
Grenzmauer zwiſchen der Stadt Kneiphof und dem biſchöflichen Teile 
der Inſel Kneiphof nicht etwa längs der Schönbergerſtraße ſondern 
längs dem Kleinen Domplatz, und man kann vielleicht vermuten, daß 
das Konventhaus der „toyentlichen Sweſtern“, in denen Franz Be⸗ 
guinen erkennt, gleichbedeutend mit dem ſpäteren Gröbenſchen 
Stipendienhaus (heute Korpshaus der Maſovia) iſt. Sſtlich an⸗ 
ſchließend wäre dann der 1424 den Schweſtern widerruflich verliehene 
Raum zu ſuchen. 


— 
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Mitteilungen 
des Vereins für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen 
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Inhalt: Vereinsnachrichten, Seite 33. — C. G. Spränger, Das Ballhaus zu 
Köuigsberg, Seite 33. — E. Anderſon, Wie es um die Kunſt in Königsberg 
von der Jahrhundertwende bis zum Ausbruch des Weltkrieges ſtand, Seite 41. 
— E. J. Guttzeit, Der Reuſchenhof bei Heiligenbeil, Seite 47. — Wechſel im 
Mitgliederbeſtande, Seite 48. 


Vereinsnachrichten. 


Im vergangenen Vierteljahr fanden folgende Vorträge ſtatt: 

10. Oktober (gemeinſam mit der Königlichen Deutſchen Gefell- 
ſchaft): Herr Hauptſchriftleiter Dr. Ludwig Goldſtein: Hein⸗ 
rich von Kleiſt. 
18. Oktober (gemeinſam mit der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia): 

Herr Muſeumsdirektor Dr. Peßler- Hannover: Volkstums⸗ 

geographie. 

14. November: Herr Hermann Güttler: Joh. Friedrich 
Reichardt, ein oſtpreußiſcher Muſiker. 

12. Dezember: Herr Dr. Erich Maſchke: Johannes Voigt 
als Geſchichtsſchreiber Altpreußens. 


Das Ballhaus zu Königsberg. 
Von C. G. Springer. 


Die in früheren Jahrhunderten wohl an allen Fürſtenhöfen 
vorhandenen Ballhäuſer dienten nicht etwa frohen Tanzfeſtlichkeiten, 
ſie hatten vielmehr den Zweck, der fürſtlichen Familie und der Hof— 
geſellſchaft einen geeigneten Ort zum Ballſpiel zu bieten. In der 
Geſchichte bekannt geworden ſind z. B. das Ballhaus zu Paris, das 
in der großen Revolution eine Rolle geſpielt hat, und das Wiener 


Ballhaus; letzteres deshalb, weil im Miniſterium am Ballhausplatz 
noch bis in die neueſte Zeit die Außenpolitik Oſterreichs gemacht 
worden iſt. 

Großen Wert auf das Ballſpielen legten auch die Univerſitäten. 
Nach dem Grundſatz mens sana in corpore sano wurden bei ihnen 
gleichfalls Ballhäuſer angelegt, um die körperliche Bewegung und Er— 
tüchtigung der ſtudierenden Jugend nach Kräften zu fördern. 

Auch Königsberg erfreute ſich eines Ballhauſes, das erſt im 
18. Jahrhundert abgebrochen worden iſt und hintereinander beiden 
Zwecken, der ſportlichen Unterhaltung am Fürſtenhofe und der 
„Recreation der ſtudierenden Jugend“ zu dienen beſtimmt war. War 
doch Königsberg von 1525 bis 1618 Reſidenz der Herzöge von 
Preußen und vorher ſchon rund ſiebzig Jahre lang die des Hoch— 
meiſters des Deutſchen Ordens, deſſen Hof in den letzten Jahr⸗ 
zehnten, als fürſtliche Perſonen das Hochmeiſteramt bekleideten, dem 
eines weltlichen Fürſten immer ähnlicher wurde. 

Wann das Königsberger Ballhaus erbaut worden iſt, ſteht 
nicht feſt. Man darf aber annehmen, daß wir auch dieſes, wie ſo 
vieles, dem erſten preußiſchen Herzog, Markgraf Albrecht von Bran⸗ 
denburg, verdanken! ). 
| Über die Lage des Ballhauſes herrſchten bisher durchaus irrige 
Anſchauungen. Faber?) und, ſeinen Angaben folgend, Armſtedt und 
Fiſcher?) geben an, daß das Ballhaus auf dem Münzplatz geſtanden 
habe. Das trifft nicht zu. Das Ballhaus ſtand vielmehr in der 
Ecke, die die Junkerſtraße mit der Theaterſtraße bildet, aber nicht an 
der Straße, ſondern hinter der Hofapotheke am dortigen „Winkel des 
Luſtgartens“)“, und zwar mit der Längsſeite „über der Katzbachs)“. 

Der Zugang zum Ballhauſe von der öffentlichen Straße lag 
zwiſchen den Häuſern Junkerſtraße Nr. 6 (Hofapotheke) und Nr. 7, 
dort wo ſich bis 1913 das Nebengebäude der Hofapotheke (ſ. Bötticher, 
Abbildung 71) befand!) und wo im 17. Jahrhundert der Röhrmeiſter 
gewohnt hatte. Für den herzoglichen und ſpäter kurfürſtlichen Hof 


1) A. Hagen, Geſchichte des Theaters in Preußen S. 131, meint aller⸗ 
dings, das Ballhaus ſei zur Zeit des Großen Kurfürſten erbaut worden. Das 
iſt aber falſch, denn uns liegt eine Urkunde vom 24. März 1634 vor (Staats⸗ 
archiv Königsberg, Akten des Etatsmin. 71, 3), in der dem Röhrmeiſter Klein 
eine Bauſtelle am Giebel des Ballhauſes verſchrieben wird. In denſelben 
Akten wird 1629 ein Ballmeiſter Hagen erwähnt. 

2) Die Königliche Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Königsberg, S. 99. 

3) Heimatkunde von Königsberg, S. 44 und 61. 

) Staatsarchiv Königsberg, Akten des Etatsmin. 71, 3. Der Luſtgarten 
hatte übrigens in älterer Zeit nicht nur den Umfang des heutigen Paradeplatzes, 
ſondern er reichte bis an die Junker⸗ und die Münzſtraße heran. 

5) Das erſt Anfang der 1880er Jahre zugeſchüttete Fließ ging bekanntlich 
vom Oberteich längs dem Nachtigallenſteig, der Schützen⸗ und 3. Fließſtraße 
und (wenigſtens in älterer Zeit) auch über den Paradeplatz offen, dann 
weiter hinter den Häuſern der Theaterſtraße entlang. Dieſe letztere Strecke 


wurde vielfach auch Katzbach genannt, welcher Name für den Unterlauf vom 


Schloßplatz bis zum Pregel allgemein galt. 
e) Bötticher, Bau⸗ und Kunſtdenkmäler von Königsberg 1897, S. 100, 
ſ. auch A. Hagen, Geſchichte des Theaters in Preußen, S. 131. 
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aber führte ein gedeckter Gang”) aus dem Schloſſe hoch über die 
Junkerſtraße hinweg nach dem Ballhauſe, wo er mündete, und dem 
Luſtgarten. So konnte die fürſtliche Familie trockenen Fußes und 
ohne die Straße betreten zu müſſen, zum Ballhauſe und zum Luſt⸗ 
garten gelangen. 

Wie das Ballhaus ausgeſehen hat, wiſſen wir nicht, denn eine 
Anſicht des Hauſes iſt nicht vorhanden. Wohl aber enthalten die 
Akten den Grundriß (aus dem Jahre 1686), von dem wir eine ein⸗ 
fache Skizzes) geben, ſowie den Durchſchnitts), aus dem hervorgeht, daß 
es ſich nur um einen leichten Holz- und Fachwerkbau handelt. Nach 


100 Dar hsch innere Länge 


‚mnereBrecite 


' 
È, 
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Abbildung 1. 


Abbildung 2. 


7) Diefe „hohe hölzerne Laufbrücke“ (wie C. Stein — Chariſius, Das 
alte Königsberg, S. 88, ſie nennt) ging vom öſtlichſten, jetzt zum Bereich des 
Oberlandesgerichtes gehörigen turmartigen Ausbau des Nordflügels unſeres 
Schloſſes (ſ. Stadtplan von Königsberg vom 20. April 1684 in der Staats⸗ 
bibliothek zu Berlin, Abt. X Nr. 27 997) aus. Ob dieſer gedeckte Gang etwa, wie 
vielleicht zu vermuten, mit der ſchon 1506 (Staatsarchiv Königsberg, Pergament⸗ 
urkunde XXXII Nr. 16) erwähnten „Hohen Brücke hinter dem Schloſſe“ gleich⸗ 
bedeutend iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Bejahendenfalls würde das beweiſen, 
daß ſchon die letzten fürſtlichen Hochmeiſter eine bequeme Verbindung des 
Schloſſes mit dem „Garten“ als erforderlich erachteten. Aus dem Jahre 1509 
liegt uns auch eine Anordnung vor, daß der „Garten gezeunet werden“ ſolle 
(Ordensfoliant 26, S. 283 im Staatsarch. Königsberg). ; 

Wegen der von Freiberg (Neue Preuß. Prov. Bl. 1847 II. 476 Anm. 35) 
und ihm folgend Armſtedt und Fiſcher (a. a. O. S. 476) und anderer geſchehenen 
Verwechflung dieſes gedeckten Ganges mit der Klafflaube, dem Kaak am Ding- 
hauſe der Burgfreiheit, ſ. C. G. Springer, Amtswohnungen der Oberräte, 
Altpr. Monatsſchrift 1917 S. 410, Anm. 101. 

8) Abbildung 1 und 2. 
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dieſem Grundriß hatte das Ballhaus ohne die ſpäter angebaute kleine 
Wohnung und ohne die äußere Galerie eine innere Größe (ohne die 
Mauernſtärke) von 30,6 X 12,24 Meter. Die Wohnung, vier kleine 
Räume, war im ganzen nur 6,12 X 12,24 Meter groß. 

In der Mitte des nur einſtöckigen Hauſes lag der eigentliche 
Spielraum, auf drei Seiten umgeben von der Neuen und der Alten 
Galerie, in denen die Zuſchauer ſich aufhielten. Hinter der Alten 
Galerie war außerhalb der Ringmauer noch eine „Außere Galerie“ 
vorhanden, von der nicht bekannt iſt, ob ſie etwa durch breite Fenſter— 
flügel oder dergl. mit dem Innenraum in Verbindung zu ſetzen war. 
Das Spielfeld war, wie heute, durch ein Netz in zwei Hälften geteilt, 
und auch die Spielgeräte glichen den heutigen. Als ſolche ſind in 
den Akten?) des 17. Jahrhunderts „Netze, Corde, Raquetten, Bälle 
und anderes“ genannt. 

Die Aufſicht über das Ballhaus ſowie die Verwaltung der 

Spielgeräte war einem Ballmeiſter anvertraut, als deren erſter uns 
im Jahre 1629 Hagen!) entgegentritt. Im Jahre 1641 beſtellt der 
ſoeben zur Regierung gekommene Große Kurfürſt Franz Richert!) 
zu ſeinem Ballmeiſter, 1647 hören wir den Namen Chriſtoph 
Melchert?) und 1668 wird der verſtorbene Johann Adam Tiebler 
durch Philipp Tourneur (Tornu) abgelöſt!s). 

Alle dieſe Ballmeiſter werden durch beſondere Beſtallung als 
kurfürſtliche Diener und Ballmeiſter beſtellt und in Pflicht genom— 
men. Welche Rechte und Pflichten dem Ballmeiſter zuſtanden, mag 
eine der uns vorliegenden Beſtallungen, und zwar die des Franz 
Riechert vom 17. Juli 164114), erläutern. Es heißt dort: 

Von Gottes Gnaden uſw. 


tun kund und bekennen hiermit, daß Wir auf geſchehene untertänigſte 
Recomendation gegenwärtigen Franz Richerten vor Unſern Diener 
und hieſigen Ballmeiſter in Gnaden beſtellt und angenommen haben. 
Wie Wir ihm dann hiemit und in Kraft dieſes beſtellen und an⸗ 


nehmen tun, daß er uns gehorſam und gewärtig fein, feinen Dienft 


aufrichtig, treu und ehrlich verwalten und ſich inſonderheit auf gute 
Bälle und gute Raquettes jederzeit befleißigen und alles dasjenige, 
was einem getreuen, ehrlichen und aufrichtigen Ballmeiſter eignet und 
gebühret, mit Fleiß tun, verrichten und beſtellen ſolle. Eine ſolche 
ſeine Aufwartung haben Wir ihm, ſo lange es Uns gefallen wird, ihn 
in dieſem Unſeren Dienſt gnädigſt zu behalten, von dato an zu rech⸗ 
nen, jährlich ein preußiſch gemeines Hofkleid, zwölf Scheffel Korn, 


9) Etatsmin. 71,3 im Staatsarch. Königsberg. 

10) Etatsmin. 71, 3. 

11) Oſtpr. Foliant 13 042 im Staatsarch. Königsberg. 

12) Hausarchiv zu Berlin, Rp. XIV F, Akten: „Reparatur des bau⸗ 
fälligen Schloßflügels zu Königsberg“. 

18) Oſtpr. Foliant 13 044. 

14) Oſtpr. Foliant 13 042 (Rechtſchreibung und Zeichenſetzung ſind bei der 
Wiedergabe neuzeitlich geſtaltet worden). 
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ſechs Tonnen Bier!?), zwei Achtel Brennholz und ein frei Loſament, 
imgleichen anſtatt der Beſoldung und der zwei Gülden Koſtgeld, für 
beides in allem wöchentlich einen Rtlr. Koſtgeld, welches ihm Kraft 
dieſes von den Märkiſchen Koſtgeldern wie andern Unſern Dienern 
ausgezahlet und das Übrige aus Unſern preußiſchen Hofämtern quar- 
taliter gegen gebührliche Quittung auf ſein Abfordern ausgefolget 
werden ſoll. 

Urkundlich uſw. 

Die ſpäteren Beſtellungen ſind noch dahin erweitert, daß dem 
Ballmeiſter aufgetragen wird, einen Marqueur zur Bedienung der 
Gäſte zu halten!“). Hiermit ſcheint der Ballſpielbetrieb immer mehr 
in den Hintergrund gedrängt und das Ballhaus nach und nach zum 
Gaſthauſe geworden zu ſein. Das erklärt ſich auch daraus, daß der 
urſprüngliche Zweck des Ballhauſes, der Herrſcherfamilie zu dienen, 
infolge Verlegung der Reſidenz nach Berlin längſt gegenſtandslos 
geworden war. Das Haus diente in ſeiner ſpäteren Zeit vielmehr 
„zur Recreation der ſtudierenden Jugend“, wie es ausdrücklich in den 
Akten!) heißt, war alfo eine Art von Vorläufer unſerer heutigen 
Paläſtra Albertina geworden. 

Die Hauptperſon im Ballhauſe war nun auch nicht mehr der 
Ballmeiſter, ſondern der Marqueur, der ſchließlich mehr oder weniger 
Unterpächter geweſen zu ſein ſcheint. Wir hören nämlich beim Tode 
des Ballmeiſters Tourneur (Tornu) im Jahre 1685, daß bereits ſeit 
17 Jahren, alſo während der geſamten Amtszeit Tourneurs, ein Tape- 
zierer Franz Wanju (Wony) von erſterem zur Verwaltung des Ball⸗ 
hauſes herangezogen worden war. Wanju hatte von Tourneur die Ra- 
quetts und Bälle für 20 Taler erworben und auch die Wohnung im 
Ballhauſe innegehabt. Als der Kurfürſt nun in der Perſon eines Iſaac 
Bion am 16. Mai 1685 einen neuen Ballmeiſter ernannte, kam die 
Sache zum Klappen. Wanju beanſpruchte den Ballmeiſterpoſten und 
die Wohnung, die er ſich durch ſiebzehnjährige Dienſte „erſeſſen“ zu 
haben glaubte, auch künftig für ſich. Es blieb aber bei der Beſtal— 
lung des Iſaac Bion, und Wanju erhielt am 30. September 1685 den 
Befehl, das Ballhaus ſofort zu räumen. Eine vom Kurxfürſten ein- 
geſetzte Schlichtungskommiſſion brachte die Sache dann wieder ins 
Geleiſe. Wanju wurde für die verlorene Wohnung des Ballhauſes 
durch ein Grundſtück in der Ziegelgafje!?) entſchädigt; für die von ihm 
beſchaffte Ausſtattung des Ballhauſes an Spielgerät uſw. entſchä— 
digten ihn „der Peruquier de l'Isle und fein Bruder Jaques Ne- 
naud“, wie es in den Akten heißt, durch Zahlung von 180 Fl. polniſch 


15) Der Bedarf an Bier für die Hofbedienſteten aller Grade und für den 
Verkauf in der Stadt war ſo groß, daß mehrere Brauhäuſer am Schloß vor⸗ 
handen waren und zwar, ſoweit bekannt, im ſüdlichen und im weſtlichen Parcham. 

16) Oſtpr. Foliant 13 044 Blatt 96 und 303. 

17) Etatsmin. 71, 9. 

18) Der Name der Ziegelſtraße rührt von der Ziegelſcheune her, zu deren 
Erbauung Hochmeiſter Albrecht den Kneiphöfern dort im Jahre 1525 eine Hufe 
und zwei Morgen „Ackers beim Kaltenhof“ verlieh (vgl. G. Karl, Geſchichtliches 
Straßenverz. der Stadt Königsberg 1924, S. 171). 

19) Etatsmin. 71, 3. 
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ftatt der ursprünglich von Wanju geforderten 270 Fl. Dieſe beiden 
hatte Bion nämlich zu Marqueurs im Ballhauje bejtellt!?). 

Die Stelle des Ballmeiſters ſcheint ſich im Laufe der Zeit immer 
mehr zu einer nicht gerade mageren Pfründe ausgewachſen zu haben, 
denn neben der Pacht, die der Marqueur zweifellos zahlte, erhielt der 
Ballmeiſter, wie auch noch Bions Beſtallung?“) beweiſt, noch die oben 
(Seite 35) in der Beſtallung des Richert aufgeführten Bezüge an 
Geld und Sachlieferungen. Erſt gegen Ende der volle 30 Jahre, bis 
1715, dauernden Pachtzeit Biong hören wir, daß es zeitweiſe an Ko- 
mödianten vermietet?!) geweſen iſt, und zwar zugunſten der könig⸗ 
lichen Kaſſe, nicht des Ballmeiſters. Bion beſchwert ſich am 29. März 
1715 darüber, daß die „Komödianten, die das Ballhaus im vorigen 
Jahre gepachtet, das Ballhaus ruiniert“ haben. Da dem Vernehmen 
nach jetzt ſogar ein Koch es zur Einrichtung eines Wirtshauſes haben 
wollte, bitte er, ihn bei feiner Konzeſſion zu belaſſen und zu ſchützen? ?). 

Hiermit lief Bion aber bei dem inzwiſchen zur Regierung ge⸗ 
kommenen Könige Friedrich Wilhelm I., der derartige Pfründen 
nicht anerkannte, ſondern darauf bedacht war, alle Einnahmen der 
königlichen Kaſſe zuzuwenden, übel an. Das Ballhaus wurde dem 
Bion noch im Jahre 1715 ganz und gar abgenommen und zum Ver⸗ 
pachten an den Meiſtbietenden öffentlich, fogar in der Zeitung?), 
ausgeboten. 3 

Als Pächter meldeten ſich der Komödiant Johann Caſpar Haack 
mit 100 Talern und der bereits oben erwähnte Koch Friedrich Kern 
mit einem Angebot von 66 Talern 60 Groſchen jährlichen Pachtzinſes. 
Und hier iſt es intereſſant, Friedrich Wilhelms Einſtellung gegen die 
Theaterleute im allgemeinen kennenzulernen. Er verfügte nämlich 
am Rande der vom Miniſterium unterſtützten Eingabe des Haack 
buchſtäblich folgendes: „Die 100 Tlr. wehren mir lieb, aber ich mache 
mir ein Gewißen, ergo ſollen nichts zahlen und ſich aus dem Lande 
packen. F. Wilhelms“).“ 

Dagegen war der König nicht abgeneigt, den Koch Friedrich 
Kern als Pächter anzunehmen, denn auf deſſen Anerbieten von 66 
Talern 60 Groſchen Pacht vermerkte er eigenhändig: „guht. F. W.“, 
worauf die Amtskammer in Königsberg am 31. Mai 1715 mit Kern 
folgenden Vertrag?“) auf drei Jahre abſchloß, in dem der Pachtzins 
allerdings auf 102 Taler jährlich erhöht wurde: 

„Nachdem Se. Königl. Majeſtät Unſer allergnädigſter König 
und Herr mittels Reſkript de dato Berlin d. 6. hujus in hohen Gna⸗ 
den verordnet, daß dem Koch Friedrich Kern das hieſige Ballhaus 
gegen den damals offerierten jährlichen Zins von ſechsundſechszig 


20) Oſtpr. Foliant 13 044, Blatt 303. 

21) A. Hagen, Geſchichte des Theaters in Preußen, S. 131. 

22) Etatsmin. 71, 9. 

23) Königlich Preußiſche Fauna von 1715 Nr. 42. 

24) Geheimes Staatsarchiv Berlin, Akten der Geh. Hofkammer, 
Tit. 41 Nr. 17. ; 

25) Oſtpr. Foliant 13 048, Bl. 29. 
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Thalern 60 Gr. vermietet und deshalb ein Kontrakt mit demſelben 
geſchloſſen werden fole, der alte Ballmeiſter Renno (Renaud)?ç) aber 
ſich nachhero gleichfalls dazu angegeben und im heutigen Dato als 
in dem hierzu angeſetzten Lizitationstermin die jährliche Miete bis 
auf 102 Taler geſteigert worden, ſolches Gebot auch der Koch Fried⸗ 
rich Kern erſtanden, als wird demſelben hiermit vorbeſagtes Königl. 
Ballhaus auf drei nacheinander folgende Jahre als von Trinitatis 
1715 bis dahin 1718 dergeſtalt vermietet, daß er ſelbiges nebſt allem 
demjenigen, ſo dazu gehöret, bewohnen und gebrauchen, dagegen zum 
jährlichen Locario die ſtipulierte einhundertundzwei Tlr. richtig an die 
hieſige Königl. Rentkammer gegen Quittung abtragen, nichts darin⸗ 
nen unterwohnen und ruinieren, ſondern künftig nach Ablauf ſeiner 
Mietsjahre bei ſeinem Abzuge alles nach Inhalt des Inventario in 
dem Stande, wie es ihm übergeben, wieder abliefern, auch ſowohl 
wegen des Ballhauſes an ſich, als auch des Locarii halber zulängliche 
Kaution beſtellen ſolle.“ 


Der Unterſchied zwiſchen dieſem Vertrage, der der königlichen 
Kaſſe Einnahmen zu ſchaffen beſtimmt war, und den früheren Be⸗ 
ſtallungen der Ballmeiſter ſpringt in die Augen und erläutert die von 
Grund aus geänderte, ſchon oben angedeutete Beſtimmung des Ball⸗ 
hauſes. 

Offenbar iſt dieſer Pachtvertrag aber weder vom Könige geneh- 
migt worden noch in Kraft getreten, da inzwiſchen Pläne auf Ver⸗ 
kauf des Ballhauſes auftauchten. Dieſe wurden durch den Hofapo- 
theker Valentin Pietſch angeregt, der das Ballhaus zur Vergrößerung 
ſeines an dieſes anſchließenden Grundſtücks brauchte und ſchon im 
Juni 1715 ein Kaufgeld von 2000 Talern bot. Zunächſt ging der 
König hierauf aber ganz und gar nicht ein. Er verfügte am Rande 
von Pietſchs Kaufangebot: „ſoll öffentl. Pluslicitation, evtl. zu 
ſehen, ob man noch höher verpachten kann, denn die 2000 Tlr., die 
freſſe ich auf, ergo nimmt der Etat ab. F. W.?7)“ Auch diefe Auße⸗ 
rung iſt für Friedrich Wilhelms Anſchauungen ſehr bezeichnend. Er 
zog im Intereſſe eines geordneten Haushalts laufende Einnahmen 
einmaligen vor, die ſeiner Anſicht nach nur zu ſofortigen, nicht unbe— 
dingt lebensnotwendigen Ausgaben verlockten. 

Noch in demſelben Jahre (1715) allerdings wurde der König 
dem Verkaufsplan geneigter, zumal Kern die ſchließlich von ihm ge— 
forderten 120 Taler Pacht nicht zahlen wollte, vielleicht auch nicht 
konnte. Als Kaufpreis forderte der König aber, die günſtige Lage 
des Ballhauſes herausſtreichend, 400 Taler mehr, alſo 2400 Taler: 
„ſollen vor 2400 Tlr. verkaufen, lieget guht am Schloße. F. W.“ 
Auch mit Hilfe der Zeitung verſuchte man, einen höheren Kaufſchil⸗ 
ling zu erzielen?s). Schließlich einigte man fih dahin, daß der Hof- 


26) Gemeint ift der Marqueur Jacques Renaud des bisherigen Bal- 
meiſters Bion. 


27) Geh. Staatsarch. Berlin, Geh. Hofkammer Tit. 41, 17. 
28) Königl. Preußiſche Fama 1715 Nr. 94. 
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apotheker Pietſch das Ballhaus nebſt einem dahinter liegenden Stück 
des Luſtgartens, das bis an den Roten Hof heranreichte, für 2700 
Taler kaufte. Außerdem wurde ihm die Verpflichtung auferlegt, den 
Waſſerlauf des Fließes frei und rein zu halten. An die Oſtpreußiſche 
Kammer aber verfügte der König: „Die Kammer ſoll ſchreiben, wo 
ſie das Geld wollen anlehgen, da ich das Geldt nit will zur Kaſſe 
haben, und es ſoll angelehget werden a 5 Prozent. F. W.““)“; ein 
weiterer Beleg für die ſchon oben erwähnten Finanzanſchauungen 
des Königs. 

Dieſes geſchah am 7. Juli 1716, womit das Schickſal des Ball⸗ 
hauſes beſiegelt war. E 

Bemerkt fei, daß die Hofapotheker fih ſchon früher bemüht 
hatten, kleine Stücke des Ballhausgrundſtücks und des Luſtgartens 
zur Vergrößerung ihres Grund und Bodens zu erwerben. So wur— 
den im Jahre 1681 dem 2. Hofprediger Dr. Werner, damals Eigen— 
tümer der Hofapothefe, zwei Parzellen, 36X27 und 35X16 Werf- 
ſchuh groß, zur Erbauung eines neuen Laboratoriums verkauft unter 
der Bedingung, das neue Laboratorium nur ein Geſchoß hoch zu 
bauen und das alte, das in ſeinem Hofraum dicht am Ballhauſe unter 
dem hohen Gange ſtand, der Feuersgefahr wegen zu bejeitigen?”). 
Eine weitere Parzelle von 10X10 Schuh hatte der Hofapotheker 
Pietſch im Jahre 1698 gefauft?!). 

Der 1716 vollzogene Kauf des ganzen Ballhauſes Hatte info- 
fern noch ein Nachſpiel, als Pietſch und ſein öſtlicher Nachbar, der 
Kaufmann Peter Sarry, Eigentümer des heutigen Grundſtücks 
Junkerſtraße Nr. 7, der am Kauf des Ballhauſes beteiligt war, wegen 
Teilung des Ballhausgrundſtückes nebſt Garten in einen Rechtsſtreit 
gerieten, der im Jahre 1717 und wohl auch ſpäter noch jpielte??). 

Der Abbruch des Ballhauſes wird erſt nach Erledigung dieſes 
Rechtsſtreites, vermutlich kurz vor 1720 erfolgt ſein. Um dieſelbe 
Zeit fiel auch der gedeckte Gang über die Junkerſtraße, der im Jahre 
1724 als „vor einigen Jahren abgebrochen“ gemeldet wird's). Schad⸗ 
haft war er wohl ſchon lange vorher, denn im Jahre 1694 heißt es: 
„Gang nach dem Ballhauſe baufällig, Dach und Treppe nichts mehr 
nützes⸗). i 


20) Geh. Staatsarch. Berlin, Geh. Hofkammer Tit. 41, 17. 

30) Etatsmin. 71, 3. 

31) Geh. Staatsarch. Berlin, Geh. Hofkammer Tit. 41 Nr. 5. 

32) Etatsmin. 71, 9. 

33) Grläutertes Preußen. 

34) Geh. Staatsarch. Berlin, Geh. Hofkammer, Akten Schloßbau J. 
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Wie es um die Kunſt in Königsberg 
von der Jahrhundertwende bis zum Ausbruch 
des Weltkrieges ſtand. 
Von Eduard Anderſon. 


Am 8. Januar 1901 ſchloß der ſtellvertretende Direktor der 
Königl. Kunſtakademie, Profeſſor Max Schmidt, ſeine Augen 
und wir Schüler ſtanden an ſeinem Grabe und lauſchten in ſtiller 
Andacht den Worten des Konſiſtorialrats Eilsberger, der dem dahin— 
gegangenen Künſtler warme Worte des Abſchieds widmete. So recht 
begriff wohl keiner von uns jungen Menſchen, daß dieſe Jahrhundert— 
wende gleichzeitig mit dem Tode des alten Herrn, über dem ſich der 
Grabhügel wölbte, ein kommendes Morgenrot für die Kunſt in un— 
ſerer Stadt werden ſollte, wie ja alle Ereigniſſe ſich erſt allmählich 
auszuwirken pflegen. Zunächſt blieb auf der Akademie alles, wie es 
war. Die Profeſſoren Knorr und Neide führten die Direktionsge— 
ſchäfte, d. h. zuerſt Knorr, der als liebenswürdiger Menſch immer 
gerne einſprang, dann aber, als Neide hörte, daß damit eine Ein— 
nahme verknüpft war, kam er eines Tages zu Knorr und ſagte ihm, 
er könne nicht ſchlafen, wenn er bedenkt, daß er ſich eine ſolche Ein— 
nahme verſcherzt habe, da trat der gutmütige Knorr zurück. 

Das Frühjahr brachte dann, wie alle zwei Jahre, die gewohnte 
Kunſtausſtellung in der Börſe, die der Kunſtverein veranſtaltete. 
Gleichzeitig traf die Nachricht ein, daß Profeſſor Olof Jernberg 
in Düſſeldorf zum Nachfolger Schmidts ernannt ſei und hier als 
Lehrer für die Landſchaftsmalerei ſeine Tätigkeit demnächſt aufneh⸗ 
men werde. Alles lief nun nach der Bibliothek, wo der Kupferſtecher 
und Inſpektor Mauer als Bibliothekar hinter einem Schreibtiſch 
thronte. Man ſuchte nach Material, um ſich über den neuen Lehrer 
zu informieren — in Königsberg kannte man den damals ſchon be- 
kannten und allgemein geſchätzten Künſtler noch wenig —. Ein Bild 
von ihm, bereits im Beſitze der Nationalgalerie, wurde zur Kunſt⸗ 
ausſtellung von dieſer erbeten und auch zur Ausſtellung hierher ge— 
ſandt. Das Bild hieß „Oktoberſtimmung“, es war ſehr paſtos ge— 
malt, ein dreckiger Weg mit Weidenbäumen und einer Frau, die 
eine Kuh führte. Malweiſe, Motiv und alles war ſo ganz neu und 
anders, wie die aquarellartig getuſchten ſauberen Landſchaften von 
Schmidt; kein Wunder alſo, wenn über den neuen Lehrer die Mei— 
nungen vorerſt auseinander gingen. Heute würden ſolche Bilder keinen 
Kleinſtädter mehr erregen, aber der Impreſſionismus war damals 
noch etwas ganz Unbekanntes in unſeren kunſtliebenden Kreiſen. — 
Auf der gleichen Ausſtellung war auch das Dettmannſche „Abend— 
mahl in einer frieſiſchen Dorfkirche“, es wurde vom Kunſtverein für 
unſere Galerie angekauft. — Unterdeſſen kam Jernberg her und trat 
ſein Amt an. Er fand nur drei Schüler vor: Rehahn, v. Brockhuſen 
und Fincke und er baute dieſen in der Klaſſe ein Stilleben auf, be— 
ſtehend aus einer alten Kiſte, einer Kalktonne, mehreren Ziegeln und 
einigem Maurergerät. Alles pilgerte von uns Akademikern nach der 
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Landſchaftsklaſſe, um dieſes Wunder anzuſehen und darüber zu debat- 
tieren. In der endgültigen Löſung der Aufgabe zeigte ſich dann das 
überlegene Talent v. Brockhuſens, deffen Arbeiten bisher wenig Be- 
achtung gefunden hatten — man hatte ihm ſogar geraten, wegen 
Talentloſigkeit einen anderen Beruf zu ergreifen —. Unterdeſſen 
hatte ſich denn auch das Frühjahr eingeſtellt und Jernberg ging mit 
ſeiner Klaſſe, ſobald es irgend die Witterung zuließ, aufs Land, an 
die See nach Groß⸗Kuhren. Die Perſönlichkeit des neuen Lehrers, 
der ſich ſo ganz anders auf die Schüler einſtellte wie ſein Vorgänger, 
gewann ihm bald alle Herzen, hier trat ein Menſch als Lehrer auf, 
der mit den Schülern mitarbeitete und ſie zu eifrigſtem Studium 
anſpornte. Seine immer gleichbleibende Ruhe hatte etwas von einem 
alten, erfahrenen Kapitän, zu dem wir alle vertrauensvoll auf⸗ 
ſchauten, er wußte durch ſein Beiſpiel auch den Schwerfälligſten zu 
äußerſter Kraftanſtrengung anzuſpornen. 

Doch den eigentlichen Umſchwung erzielte erſt das Kommen 
Dettmanns. Ludwig Dettmann ſtand damals auf der Höhe 
ſeines Ruhmes; als Künſtler in Berlin in den vorderſten Reihen 
ſtehend, wurden ſeine Bilder allgemein bewundert und von zahlreichen 
Galerien des In- und Auslandes erworben, dazu war er jung, erft 
37 Jahre alt, feine gewandte Perſönlichkeit griff bald überall tat- 
kräftig ein, ſein Auftreten war wie ein kommandierender General 
der Kunſt. Durchaus ſich ſeines Wertes bewußt, dachte er nicht daran 
zu dulden, nur als Beamter gewertet zu werden. So wirkte die Nad- 
richt, daß er zum Direktor der Kunſtakademie ernannt worden iſt, 
auf weite Kreiſe ſehr auffriſchend. Die Akademie war damals die 
eigentliche Vertretung der bildenden Kunſt in der Provinz. Die alte 
und neue Kunſtrichtung war aber ſchon im Keime ausgeſprochen. 
Wir Jüngeren, darunter Erſcheinungen wie Waldemar Rösler, Theo 
v. Brockhuſen, F. Domſcheidt, H. Walzer und andere, jubelten auf 
und hofften auf beſſere Zeiten. Selten iſt ja eine Hoffnung auch ſo 
in Erfüllung gegangen. Dettmann räumte nach ſeinem Eintreffen 
bald gründlich mit dem alten Zopf auf und mit dem gemütlichen 
Bummelleben war es vorbei. Dafür belebte das helle Lachen junger 
und das tiefere älterer Damen die Klaſſen der Akademie, denn Dett- 
mann, der ſchon in Berlin eine große Damenſchule geführt hatte, ge- 
ſtattete der weiblichen Künſtlerſchaft die Teilnahme am Studium. 
Damit erhöhte er nicht nur die Schülerzahl, ſondern regte auch durch 
den Fleiß dieſer neuen Studentinnen die Luſt der männlichen 
Kollegen an der Arbeit und bewirkte der Umgang auch eine Ver- 
feinerung des Tones und der Sitten unter den männlichen Kollegen. 
Manche von ihnen haben denn auch ſpäter ſich zuſammengetan und 
als verheiratete Paare das Malgeſchäft mit vereinten Kräften fort- 
geführt. Dettmann und ſeine Gattin verkehrten auch geſellſchaftlich 
mit den Schülern, um ſie ſo an ein geſitteteres Leben zu gewöhnen. 
Gemeinſame Ausflüge und geſellige Veranſtaltungen brachten bald 
einen moderneren Zug in das Zuſammeleben, denn viele von den 
Schülerinnen kamen aus geſellſchaftlich höherſtehenden Kreiſen. Es 
ift unzweifelhaft, daß Dettmann neben feinen künſtleriſchen Ber- 
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dienſten um unſere Stadt, für die ſoziale Hebung und das gefel- 
ſchaftliche Anſehen der Künſtlerſchaft viel getan hat. 

Seine erſte bemerkenswerte künſtleriſche Tat wirkte ſich 1903 
in der Kunſtausſtellung in der Börſe aus, hier traten nun wieder 
ſeit langer Zeit heimiſche Künſtler in den Vordergrund, ja, man kann 
ſagen, ſie beherrſchten das Niveau der Ausſtellung. Zum erſtenmal 
neben Dettmann ſehen wir hier einen Künſtler, der berufen war, in 
unſer künſtleriſches Leben beſtimmend einzugreifen. Es war der da⸗ 
mals noch ſehr junge Graphiker Heinrich Wolff. Dieſe drei ge— 
nannten Meiſter mit ihren Schülern ſchufen mit ihren Arbeiten ein 
vorher nie aus eigenen Kräften geleiſtetes Ausſtellungsniveau, ſo daß 
ein Berliner Kritiker, Max Osborn, der von der „Allgemeinen Zei⸗ 
tung“ zu der Beſprechung der Ausſtellung hierher berufen war, dieſe 
Tatſache beſonders unterſtreichen konnte. Doch es war nur der Be— 
ginn der neueren Zeit. An der Akademie ſtarben die alten Profeſ— 
ſoren nach und nach oder ſie nahmen ihren Abſchied und gingen in 
den Ruheſtand. Innerhalb weniger Jahre konnte fo der ganze Lehr- 
körper erneuert werden, und durch die Errichtung der Zeichenlehrer— 
abteilung wurde er ſogar erweiterte Otto Heichert kam aus 
Düſſeldorf, Karl Albrecht aus Hamburg und Karl Storch 
aus Berlin. 

Doch die Kunſtbetätigung breitete ſich mehr und mehr aus. 
Die alle zwei Jahre ſtattfindenden Kunſtausſtellungen des Kunſt⸗ 
vereins genügten dem Ausſtellungsbedürfnis der Künſtler nicht mehr, 
die Kunſthandlungen ſollten aushelfend einſpringen. Als erſter trat 
Herr Lachmanski auf den Plan, der in dem Neubau Paradeplatz, 
Ecke Theaterſtraße, in der erſten Etage ein modern geleitetes Unter⸗ 
nehmen ſchuf und neben Gemäldeausſtellungen auch eine Abteilung 
für Kunſtgewerbe einrichtete. Auch die Buchhandlung von Ader— 
jahn und Lehmkul bemühte ſich dann ſpäter, künſtleriſch er— 
ziehlich einzugreifen. Das Lachmanskiſche Unternehmen war wohl 
noch etwas verfrüht, denn nachdem es einige Zeit beſtanden und auch 
eine Anzahl wertvoller Ausſtellungen gemacht hatte, ſchloß es ſeine 
Pforten. Dafür wurde aber der Salon Bern h. Teichert in der 
Schloßteichſtraße ausgebaut. Hier konnten nun nicht nur die hieſigen 
Künſtler der Akademie und ihr Anhang, ſondern auch, in wechſelnden 
Ausſtellungen, ſolche aus dem Reich herangezogen werden. Das 
Publikum iſt ſchon unterdeſſen wärmer geworden, es entrüſtet ſich 
nicht allein mehr über die moderne Malerei, es beginnt fogar zu 
kaufen. Dettmann macht Atelierausſtellungen, zu denen er Gin- 
ladungen verſchickt, was erſt Ich befremdet, ſchließlich aber doch zur 
Folge hat, daß man ſich mit der Kunſt von „Amts wegen“ befaßt. 
Bisher waren es nur Kaufleute, Induſtrielle und freie Berufe, die 
mit der Kunſt in ein Verhältnis getreten waren und engere Beziehun⸗ 
gen angeknüpft hatten. Später entſteht dann auch der Kunit- 
ſalon von Rieſemann u. Lintaler in der Franzöſiſchen Straße. 
Auch ins Reich ſtrahlt die Kunſt Königsbergs aus. Der 
gute Ruf der neuen Lehrer, ſowie die Qualität ihrer Arbeit 
ermöglichte die Beteiligung an den großen Veranſtaltungen im 
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Reich. Königsberg wurde direkt geſucht und erhielt in München, 
Berlin, Dresden, Düſſeldorf uſw. eigene Säle bei großen Kunſtaus⸗ 
ſtellungen zugeſtanden. Solche Erfolge hatten ſich die jungen Künſtler 
nicht träumen laſſen! Zögernd zuerſt folgte auch die Stadtverwal— 
tung dieſem neuen Treiben. Als man dort eine Radierung „Das 
Königsberger Schloß“ in Breslau bei dem Graphiker Ulbrich be— 
ſtellte, erinnerte Dettmann den Oberbürgemeiſter daran, daß auch 
wir über einen Radierer von Rang verfügten, und Heinrich Wolff 
für ſolche Aufgaben der geeignete Mann wäre. Es kam zu einem 
Zeitungskrieg, in dem beide Parteien ſich gehörig ausſprachen, und 
das Reſultat war, daß der Kunſtverein an Profeſſor Wolff den Auf— 
trag erteilte, als Kunſtvereinsblatt für ſeine Mitglieder ein Stadt— 
bild zu ſchaffen. Er radierte die bekannte Hafenanſicht, das „Hunde— 
gatt“. Er gab damit nicht nur die Anregung für viele ſeiner Schüler, 
ſich Aufgaben zu ſtellen, in ähnlicher Weiſe das Stadtbild Königs— 
bergs in ſeinen maleriſchen Teilen feſtzuhalten, ſondern er erbrachte 
auch den Beweis, daß die Königsberger Künſtler in der Lage wären, 
derartigen Aufgaben gerecht zu werden. 

Ich könnte jetzt von manchen Dingen innerhalb der neu gebil— 
deten Künſtlerſchaft erzählen, von Preisausſchreiben, Wettbewerben, 
Aufträgen von Aulabildern uſw., aber es genügt, wenn ich ſage, daß 
es folgerichtig kommen mußte, wie es kam, das Blatt hatte ſich eben 
gewandt und die Kunſt war emporgekommen. 

Ich will deshalb lieber ein wenig auf die Geſelligkeit, das Zu- 
ſammengehen der Künſtler mit der Bürgerſchaft ſchildern. Schon die 
Künſtlerfeſte, die man in der Deutſchen Reſſource veranſtaltete, 
trugen einen anderen Charakter als die bisherigen Herrenabende. 
Die edle Weiblichkeit war nicht mehr ausgeſchloſſen und Tanz und 
Aufführungen waren an die Stelle des derben, oft zotenhaften Bier— 
tiſchhumors getreten. Die Denkmalsenthüllung des Erfinders der 
Gänſewurſt „Klutke“ in Dommelkeim bildete den Übergang, dem 
dann im nächſten Jahre ſchon ein zartes poetiſches Märchenfeſt folgte. 
Aber eine größere Bedeutung gewann die Gründung der Gefell- 
ſchaft der Künſtler und Kunſtfreunde. Dettmann 
hatte wohl richtig erkannt, daß der Künſtlerverein alter Art ein über⸗ 
lebter Begriff ſei und ſo machte er dem jüngeren Künſtlerverein 
„Königsberger Malkaſten“ ſchnell ein Ende. Überhaupt waren die 
neuen Lehrer keine Freunde des Alkohols, dafür wurden jetzt täglich 
ungezählte Flaſchen Milch in die Akademie geliefert. Der neue Ver— 
ein der Künſtler und Kunſtfreunde, etwa um das Jahr 1908 gegründet, 
und von Männern wie Wolff, Dettmann, Goldſtein, Brode geleitet, 
entſprach ſehr bald einem geſellſchaftlichen Bedürfnis nach gegenſeiti— 
ger Ausſprache in künſtleriſchen Dingen. So trafen ſich hier alle 
geiſtig intereſſierten Kreiſe, um die Tagesprobleme in zwangloſer 
Weiſe zu beſprechen und in angeregter Debatte zu beleuchten. Be— 
ſchlüſſe wurden nicht gefaßt, aber die ſehr ausführlichen Berichte in 
den Zeitungen brachten Anregungen den Stellen zu Gehör, die es 
anging. Dieſe Sitzungen waren natürlich oft ſehr erregt, führten 
manchmal zu merkwürdigen Zuſammenſtößen, die eines komiſchen 
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Beigeſchmacks nicht entbehrten. Die Frage der Verlegung des Kant- 
grabes in die Fürſtengruft des Domes war damals aufgetaucht und 
es wurde viel hin und her geſtritten, was mit den Gebeinen des großen 
Philoſophen geſchehen ſoll, als jemand darauf hinwies, daß die 
Hohenzollern Kant nicht beſonders geſchätzt hätten und es deshalb 
fraglich ſei, ob eine Beiſetzung ſeiner Gebeine im Dom neben dieſen 
Fürſten im Sinne Kants wäre, faßte ein Herr dieſe Bemerkung 
als eine „hochverräteriſche“ auf, es wurde ein langer Schriftwechſel 
geführt mit vielen Erklärungen, um eine Sprengung der Geſellſchaft 
aus dieſem Grunde zu verhindern. 

Daneben feierte man ſchöne Feſte, die als kunſtfördernd Bedeu— 
tung hatten, ſo iſt beſonders ein E. Th. Hoffmann gewidmetes 
Koſtümfeſt in der alten Hufenterraſſe (die wenige Tage darauf ab— 
gebrochen wurde) zu nennen. Muſikaliſche Abende, Vorträge und 
andere Veranſtaltungen wechſelten ab und werden manchem Teil— 
nehmer noch lange im Gedächtnis geblieben ſein. 

Auch kunſtgewerblich begann man ſich zu regen. Mit dem 
Maler Ewel hatte die Stadt ein Abkommen zur Errichtung einer 
kunſtgewerblichen Lehrwerkſtätte getroffen, die in der Magiſterſtraße 
ihr Heim fand. Sie wirkte befruchtend auf unſer Handwerk und 
bildete tüchtige Schüler aus. Insbeſondere wurden die neuen, von 
der Stadt errichteten Schulbauten unter ihrem Einfluß ausgemalt, 
ſowohl in figürlicher wie ornamentaler Weiſe. Glasgemälde wurden 
entworfen und ausgeführt und das Plakatweſen und die Geſchäfts— 
reklame gepflegt. Ein nach Ewels Entwurf gewirkter Teppich erhielt 
auf der Dresdener Kunſtgewerbeausſtellung eine Auszeichnung, er 
befindet ſich heute im Beſitz der Stadt. Einen beſonderen Wert er- 
hielten die von der Akademie veranſtalteten Weihnachts fun ft- 
ausſtellungen im Teichertſchen Kunſtſalon, die immer ein 
künſtleriſches Ereignis bildeten, da alle Künſtler die größten An- 
ſtrengungen machten, hier gut vertreten zu ſein und eine ſtrenge Jury 
die Auswahl traf. Hier mit den Lehrern der Akademie auszuſtellen, 
wurde als Auszeichnung empfunden und das Publikum kaufte gern 
auf dieſen Ausſtellungen. 

Das Anwachſen der künſtleriſchen Bewegung brachte es mit ſich, 
daß das bisherige Ausſtellungslokal in der Sommerbörſe nicht mehr 
den Anſprüchen genügte. Die Kaufmannſchaft gab auch das Börſen— 
lokal nicht mehr gerne her, beſonders der Getreidehandel litt erheb— 
lich unter der Verdunkelung der Räume; ſchließlich erklärten ſie die 
Unmöglichkeit, noch fernerhin die Veranſtaltung der Ausſtellung zu 
geſtatten und ſo war der Kunſtverein und die Künſtlerſchaft nicht in 
der Lage, größere Veranſtaltungen zu unternehmen. Der Bau einer 
Kunſthalle wurde erwogen, auch für möglich gehalten, da durch die 
Entfeſtigung der Stadt Bauterrains vorhanden waren. Bei einer 
Feſtlichkeit fanden ſich drei Königsberger Bürger bereit, je 5000 M. 
für den Bau einer Kunſthalle zu ſtiften, im Falle von ſeiten des 
Magiſtrats ein geeignetes Terrain zur Verfügung geſtellt würde. Der 
Kunſtverein nahm die Sache in die Hand, und nach endloſen Verhand— 
lungen konnte 1912 mit dem Bau begonnen werden. Es hat ſich um 
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den Bau der Kunſthalle ein kleiner Legendenkranz geſponnen; da ich 
die Verhandlungen von Anfang bis zum Ende geführt habe, ſo will 


ich hier aus den Akten einiges mitteilen. Das Hauptverdienſt 


um das Zuftandefommen des Baus hat unſere 
Bürgerſchaft und es wird immer in der Geſchichte unſerer Stadt 
ein Ruhmesblatt für ſie ſein, daß in wenigen Wochen die Summe 
von 75 000 M. von allen Kreiſen der Bevölkerung aus Stadt und 
Provinz aufgebracht wurde, um der Künſtlerſchaft ein Ausſtellungs⸗ 
gebäude zu ſchaffen. Die Stadt gab dazu dann eine Hypothek von 
65 000 M., die der Kunſtverein verzinſen und amortiſieren mußte. 
Das Gebäude wurde nach der Fertigſtellung Eigentum der Stadt, 
es wird nur vom Kunſtverein verwaltet. Profeſſor Fr. Lahrs 
entwarf den Plan zu dem Hauſe und hat ſpäter auch die Ausführung 
geleitet. Dem Bauausſchuß gehörte der Vorſtand des Kunſtvereins: 
Landeshauptmann v. Berg, Maler Anderſon und Konſul Minkowski 
an, denen die Herren Kommerzienrat Heumann, Hofphotograph 
Gottheil, Konſul Frech, Profeſſor Albrecht, Stadtbaurat Glage, Kauf— 
mann Bernh. Heyne und Otto Herm. Claaß beigeſellt waren. Die 
Firma Broſtowski übernahm die Ausführung des Baues für 125 000 
Mark und ſtellte das Haus rechtzeitig fertig, jo daß darin die Jahr- 
hundertausſtellung im Februar 1913 in Anweſenheit des 
Kaiſers eröffnet werden konnte. Damit hatte Königsberg ſeine 
Kunſthalle, die für die Entwicklung unſeres Ausſtellungsweſens von 
größter Bedeutung wurde. Leider verhinderte der Krieg den geplanten 
Durchbruch des Mittel⸗Tragheim, wodurch das Haus, trotz ſeiner 
ſchönen Lage am Oberteich, immer noch ein wenig abſeits des Ver⸗ 
kehrs liegt. (Dem Vernehmen nach ſoll dieſes Übel demnächſt be— 
ſeitigt und die Straße durchgelegt werden.) 

Königsberg wurde aber auch äußerlich unter der weitſchauenden 
Bodenpolitik feines Oberbürgermeiſters Körte mehr und mehr zu 
einer ſchmucken Stadt. Die Hufen wurden ausgebaut, ebenſo Ama⸗ 
lienau und Maraunenhof, Promenaden wurden am Schloß: und 
Oberteich geſchaffen und Schmuckplätze mit Denkmälern und Brunnen 
geziert. Der Hofphotograph Gottheil ſtiftete den Cauerſchen „Eva— 
brunnen“, der auf den Steindamm errichtet wurde, Roſenberg ſchuf 
feinen „York“ am Walter⸗Simon-Platz, der Miniſter ſchenkte die 
„Auerochſen“ von Auguſt Gaul und den Bogenſchützen von 
Heinemann. — So war das künſtleriſche Leben im beſten Wachſen, 
man hatte überall große Pläne. Für den Auguſt 1914 war eine 
Kunſtgewerbeausſtellung geplant, für die die Vorbereitungen ſoweit 
gediehen waren, daß ſchon bedeutende Einbauten in den Wrangel- 
turm gemacht waren; es ſollte hier ein Reſtaurationsbetrieb mit 
Dachgarten eingerichtet werden, man ſah im Geiſte die Wallgräben 
mit Booten bevölkert, auf denen lachende Studenten mit hellgeklei— 
deten Couleurſchweſtern gondelten uſw. Die Gegend um den Wrangel⸗ 
turm ſollte Villen und Gärten zieren; die Sonne meinte es gut mit 
uns, es war das ſchönſte Wetter von der Welt, als der Auguſt 1914 
nahte. Ich war auf dem Lande und malte meine Studien; am Frei⸗ 

tag mittag fuhr ich von Patersort in die Stadt und wollte abends 
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zurückkehren; leider kam es anders, denn ſchon am anderen Abend 
ſtand ich als Soldat auf dem Hofe der Kommandantur und wartete 
auf die einberufenen Landſturmleute. Den Wrangelturm ſah ich erſt 
nach zwei Wochen und fand in ihm ruſſiſche Gefangene untergebracht, 
die mich melancholiſch anſchauten. So begann ein neuer Abſchnitt 
im künſtleriſchen Leben der Stadt und ſo ſchließt hier mein Rückblick 
auf die Zeit vor dem Kriege. 


Der Reuſchenhof bei Heiligenbeil. 
Von Emil Johannes Guttzeit. 


In Urkunden des 15. Jahrhunderts begegnen wir häufig der 
Bemerkung, daß dieſer oder jener Ort im „Reuſchen Kammer⸗ 
amt“ gelegen habe. Dies Amt hieß bis etwa 1466 das „Na⸗ 
tanger Kammeramt“ nach dem altpreußiſchen Felde Na- 
tangen (bei Haſelau, Kreis Heiligenbeil gelegen). Zu ihm gehörten 
— wie zum Kammeramt Zinten im Gebiet Balga — faſt ausſchließ⸗ 
lich nur Orte mit preußiſcher Bevölkerung. Aus dem Natanger bzw. 
Reuſchen Kammeramte wurde dann ſpäter das Amt Carben ge 
ſchaffen. Das Amtshaus im Reuſchen Kammeramt iſt ohne 
Zweifel im Neuf Hen h ofe zu ſuchen, der in der Nähe des heutigen 
Vorwerks Reinſchenhof nördlich von Heiligenbeil 
lag. Heute iſt von dem Ordenshauſe nichts mehr vorhanden als der 
Name; die Stelle, wo der Hof geſtanden hat, ſollen noch zwei alte 
Ahornbäume anzeigen. Hier im Reuſchenhofe (Ruſchenhof), der nach 
Bender!) bereits 1332 genannt wird, wohnte ein Kämmerer), 
meiſt ein Preuße, der über ſeine Landsleute Gericht hielt und ſie bei 
den Arbeiten beaufſichtigte. 

Aus dem Ackerbuch des Amtes Balga erfahren wir, 
daß der Reuſchenhof um 1400 baufällig war, jo daß an feinen Ge- 
bäuden Reparaturen vorgenommen werden mußten. 

Man hat viel herumgeratens), ob der Amtshof Reuſchenhof im 
Reuſchen Kammeramt mit dem Hof Natangen (1364 curia 
Nattangynen) im Kammeramt mit Natangen identiſch ſei. Das 
Amt Natangen hat gegen 1466 ſeinen Namen in Reuſchen Kammer⸗ 
amt umgewandelt, ſonſt blieb alles beim alten. Nach den vorliegen⸗ 
den Quellen gab es noch 1400 im Kammeramt Natangen nur einen 
Ordenshof, den Reuſchenhof. Heiligenbeil, Balga, Einſiedel 
~ dürften garnicht als Amtshof in Frage kommen, ebenſo nicht das 
von Bender angenommene Carben. Es war damals ein Dorf-)! 
Der einzige Ordenshof, der im angeführten Ackerbuch des Amtes 
Balga unter „Kamerampt“ genannt wird, iſt der Reuſchenhof; er 


1) Zeitſchr. f. d. Geſch. u. Altertumskd. Ermlands V., S. 548. 
2) Ord. Fol. 162, S. 19. 


3) Vgl. Rogge, Altpr. Mon. V., S. 123 u. VI., S. 117, ebenſo Bender, 
Zeitſchr. f. Geſch. u. Altertumskd. Ermlands V., ©. 543 Fußnote 1. 


) Ord. Fol. 162, S. 130 u. Ord. Fol. 131, S. 160. 
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muß alfo auch der Hof Natangen geweſen fein. Welche Gründe da- 
für maßgebend geweſen ſein mögen, für „Hof Natangen“ und 
„Kammeramt Natangen“ nach dem dreizehnjährigen Städtekrieg den 
eigentlichen Namen „Reuſchenhof“ und „Reuſchen Kammeramt“ zu 
ſetzen, iſt nicht klar zu beweiſen. Mag ſein, daß die Erinnerung an 
das altpreußiſche Feld Natangen im Volke geſchwunden war und ſich 
ae eine Verſchmelzung zwiſchen Preußen und Deutſchen 
vollzog. 


Wechſel im Mitgliederbeſtande. 


Im Jahre 1927 verlor der Verein durch den Tod Herrn Pro⸗ 
feſſor Ungewitter- Königsberg, Herrn Prof. Wermbter⸗ 
Hildesheim und Herrn Konſiſtorialſekretärxr Machholz-Magde⸗ 
burg. Acht Mitglieder ſahen ſich genötigt, aus dem Verein aus⸗ 
zuſcheiden. 

Neu eingetreten ſind 1927: 

Kreis Heiligenbeil, 
Landkreis Königsberg, 
Kreis Sensburg, 
Stadt Angerburg, 
Stadt Domnau, 
Stadt Gumbinnen, 
Stadt Marienburg, 
Stadt Marienwerder, 
Inſtitut für Heimatforſchung bei der Univerſität Königsberg, 
Theologiſches Seminar bei der Univerſität Königsberg, 
Bibliothek der Akademie zu Elbing, 
Staatliches Gymnaſium Rößel, 
Herr Barabas in Speichersdorf, 
Herr Archivhilfsarbeiter Dr. Forſtreuter in Königsberg, 
Herr Studienrat Dr. Gehrmann in Mohrungen, 
Herr Regierungsrat Kallmann in Allenſtein, 
Fräulein von Königseck in Königsberg, 
Herr Maler Krüger in Königsberg, 
Herr Studienrat Lucken bach in Raſtenburg, 
Herr Dr. Maſchke in Königsberg, 
Herr Bibliotheksdirektor Dr. Predeek in Danzig⸗Langfuhr, 
Herr Studienaſſeſſor Dr. Seydel in Königsberg, 
Herr Amtsgerichtsrat Dr. Wieſe in Königsberg. 
Die Zahl der Mitglieder betrug am 31. Dezember 1927: 235. 


Königsberg i. Pr. 
Kommiſſions-Verlag von Bruno Meyer & Co. 
1927 
Druck: Oſtpreußiſche Druckerei und Verlagsanſtalt A.⸗G., Königsberg f. Br. 


48 


Wr 00 


x S 
2 -K LNA en a DNN e z N 
es N QOFENBURG 


2 2 Fy 
Mitteilung; 

des Vereins für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen 

Br —— 

Jahrgang 2 1. April 1928 Nummer 4 


5 D EInEnSerEERL EEE AT E E E SENSE EEE FE Eee 
Inhalt: Jahresbericht, Seite 49. — Vereinsnachrichten, Seite 50. — C. Kroll⸗ 
mann, Wer war der Verfaſſer der Epitome gestorum Prussiae? Seite 51. — 
Erich Maſchke, Das mittelalterliche Memel im baltiſch⸗preußiſchen Raum, 
Seite 53. — B. Schmid, Ein Urkundenfund in der Marienburg, Seite 66. 
M. Hein, Ein Beitrag aus dem ſchwediſchen Reichsarchiv, S.68-Buchanzeige S. 71. 


Jahresbericht für das Jahr 1927. 


Unſer bisheriger Vorſitzender, Herr Geheimer Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Krauske, teilte auf einer Vorſtandsſitzung am 
14. Dezember 1926 mit, daß er aus Geſundheitsrückſichten genötigt 
ſei, mit Ablauf des Jahres 1926 den Vorſitz niederzulegen. Der 
Vorſtand wählte in derſelben Sitzung den Direktor der Königs⸗ 
berger Stadtbibliothek, Dr. Krollmann, zum Vorſitzenden. 

Der Verein beklagt den Tod ſeiner Mitglieder Konſiſtorial⸗ 
oberſekretär Machholz- Magdeburg, Profeſſor Ungewitter⸗ 
Königsberg, Profeſſor Wermbter- Hildesheim. Einige Mit- 
glieder ſahen ſich zum Austritt genötigt. Erheblich größer war die 
Zahl der neu eingetretenen, ſo daß wir Ende 1927 234 Mitglieder 
zählten. N 

Von der von Herrn Amtsgerichtsrat Dr. phil. h. c. Arthur 
Warda beſorgten Ausgabe des Scheffner-Briefwechſels konnte 
dank der Unterſtützung der Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft der 1. Teil des 3. Bandes erſcheinen; außerdem wurden 
4 Hefte der Mitteilungen des Vereins herausgebracht, in denen über 
die Sitzungen, den Ausflug nach Balga und die Beſichtigung der 
Staatsbibliothek berichtet worden iſt. 

Die Jahresverſammlung fand ſatzungsgemäß am 14. Februar 
ſtatt. Die nach den Satzungen ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder, 
Herr Amtsgerichtsrat Dr. phil. h. oe. Warda, Herr Profeſſor 
Dr. Zieſemer und Herr Kaufmann Zilske, wurden ein⸗ 
ſtimmig wiedergewählt. 

Zu Ehrenmitgliedern wurden einſtimmig gewählt der bis⸗ 
herige Vorſitzende Herr Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. 
Krauske und der frühere ſtellvertretende Vorſitzende Herr Ge⸗ 


heimer Regierungsrat Profeſſor Gottlieb Krauſe anläßlich feines 
goldenen Schriftſtellerjubiläums und ſeines 75. Geburtstages. 
Die Kaſſe wurde von den Herren Magiſtratsſchulräten 
Dr. Lederbogen und Sahm geprüft und richtig befunden, 
worauf dem Schatzmeiſter Herrn Paul Berding Entlaſtung erteilt 
wurde. Herr Berding erſtattete den Kaſſenbericht. 
Kaſſenbericht für das Jahr 1927. 
Einnahmen: 
Beiträge von Privat mitgliedern . 998,.— RM. 
Beiträge von körperſchaftlichen Mitgliedern 825,.— „ 
Erlösanteil für verkaufte Veröffentlichungen des 
Vereins durch den Verlag Duncker u. Humblot, 


e N ANE E EA 
Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft, betr. 
al + + 


Scheffner⸗Briefe III, 1. Hälfte $ . 1700,— y a 


Städtiſche Sparkaſſe, Zin·ſen. s 199,90 „ 
Erlös für verkaufte Bücheeee . 4806,95 


Ausgaben: RR 
Roten ingen is RM. 
Koſten der Scheffner⸗Brieo e 4672,29 „ 


ende 8s 
Sonſtige Ausgaben (Porti, Telephongeſpräche, 
„ 2 


Honorar an den Vereinsboten uſw.) 2 
| 3979,86 RM. 


Geſamteinnahmen . . 4197,41 RM. 
Mampeusele 8979,80. „ 
Mithin Mehreinnahme 217,55 RM. 

Die Jahresbeiträge (für Einzelmitglieder 6 M. und für körper⸗ 
ſchaftliche Mitglieder 15 M. jährlich) ſind zu zahlen auf das Poſt⸗ 
ſcheckkonto des Vereins Königsberg 4194 oder an Herrn Schatz⸗ 
meiſter Paul Berding in Firma Berding u. Kühn, Königsberg, 
Kantſtraße 13/14. Herrn Berding bitten wir auch, von etwaigen 
Wohnungsveränderungen zu benachrichtigen. f 
HOFER. | Der Vorſtand. 


Vereinsnachrichten. 


Im verfloſſenen Vierteljahr fanden drei Sitzungen ſtatt. 

Am 9. Januar ſprach Herr Profeſſor Dr. Stolze über 
„Neuere Forſchungen zur Geſchichte des Bauernkrieges“. 
Am 13. Februar ſprach Herr Profeſſor Dr. Rothfels über 
„Poincaré und der Kriegsausbruch“. f 

Am 12. März ſprach Herr Archivhilfsarbeiter Dr. Fo x ft- 
reuter über „Die Bekehrung König Gedimins von Litauen und 
der Deutſche Ritterorden“. 
i Die Jahresverſammlung fand ſatzungsgemäß am 13. Februar 
e i 
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Wer war der Verfaſſer 
der Epitome gestorum Prussiae? 
Von C. Krollmann. 


Im erſten Bande der Scriptores rerum prussicarum ift die 
Epitome gestorum Prussiae abgedruckt. Von dem Verfaſſer weiß 
man nur, daß er ſamländiſcher Domherr war, da er ſelbſt mit— 
teilt: Anno eodem (1313) in die Lucie fui receptus in canoni- 
cum terre Sambiensis. Wenn wit feine Berjönlichfeit genauer feft- 
ſtellen wollen, müſſen wir zunächſt die vor und nach feiner Wahl zu⸗ 
ſammenſtellbaren Domherrnliſten prüfen. Im Jahre 1310 beſtand 
das Domkapitel aus folgenden Domherrn: Johannes Clare Propſt, 
Petrus Dekan und Presbyter, Gerwinus, Nicolaus senior sacerdos 
und canonicus, Nicolaus de Bohemia und Johannes. Dieſes Kapitel 
wählte am 13. Dezember den Propſt Johannes Clare zum Biſchof an 
Stelle des am 14. September verſtorbenen Biſchofs Siegfried von 
Regenſtein. Erzbiſchof Friedrich von Riga, der damals mit dem 
Deutſchen Orden in heftigem Streite lag, verweigerte dieſer Wahl 
die Beſtätigung. Dadurch wurde die Tätigkeit des Kapitels, das an 
ſeiner Wahl feſthielt, natürlich lahmgelegt. Die Schwierigkeiten ſtei⸗ 
gerten ſich noch, als der vom Papſte zur richterlichen Entſcheidung 
zwiſchen Orden und Erzbiſchof entſandte Legat Franciscus von Mo⸗ 
liano, der gegen den Orden Partei ergriff, über die preußiſchen Bis⸗ 
tümer, welche ſich weigerten, die Koſten ſeiner Tätigkeit zu tragen, 
den Bann ausſprach. So war das Kapitel nicht in der Lage, amt⸗ 
liche Handlungen vorzunehmen und Urkunden auszuſtellen. Auch 
nachdem der Bann 1313 aufgehoben war (1313. IX. 30), mußte es 
ſich noch die größte Zurückhaltung auferlegen. Zwar berief es im 
Dezember 1313 den ungenannten Canonicus in feine Mitte, wahr- 
ſcheinlich an die Stelle eines der beiden Domherrn Nicolaus, die ſeit 
1310 nicht mehr vorkommen, aber es ſind keinerlei Urkunden des 
Kapitels vorhanden bis zum Jahre 1318. Erſt am 2. November 
dieſes Jahres ſtellen der Propſt Johannes (das iſt natürlich nicht der 
Electus, ſondern der unter den Domherrn von 1310 an letzter Stelle 
genannte Johannes), der Dekan Bertram, der Official Peter, und 
die Canoniker Conrad, Pleban (von Königsberg) und Jakob wieder 
eine Urkunde aus, während der erwählte Biſchof wohl bereits nach 
Avignon aufgebrochen war, um am päpſtlichen Hofe feine Beſtätigung 
zu betreiben. Es fehlt in der Liſte der 1310 genannte Gerwin, der 
wahrſcheinlich den Biſchof begleitete. Neu erſcheinen: der Dekan Ber⸗ 
tram, der Pfarrer Konrad und der unbeamtete Domherr Jakob. 
Einer von dieſen dreien muß alſo der unbekannte Verfaſſer der 
Epitome geweſen ſein, da die übrigen Domherren ſchon vor 1313 im 
Amte waren. Durch Prüfung ihrer Lebensläufe wird ſich feſtſtellen 
laſſen, wem die Autorſchaft zuzuſchreiben ift. Bertram wird verhält- 
nismäßig ſelten in den Urkunden erwähnt. Nach 1318 zunächſt wie⸗ 
der einige Male in den Jahren 1327 und 1328, und zwar ſtets ohne 
Amtsbezeichnung als Zeuge des Biſchofs in Fiſchhauſen. (Die 
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Biſchöfe hatten regelmäßig einen oder zwei Domherren in ihrer nahe- 
ren Umgebung.) Von 1330 X. 12 bis 1333 ſteht er als Propſt an 
der Spitze des um die Zeit von 6 auf 8 Mitglieder verſtärkten Dom⸗ 
kapitels. 1334 räumt er dieſe Stellung dem bis dahin nicht als Prä⸗ 
lat vorkommenden Domherrn Jakob ein und bekleidet ſeitdem wieder 
das Amt des Dekans. 1337 V. 3 wird er zuletzt genannt. In einer 
Liſte von 7 Domherrn (1338 I. 13) fehlt er ſchon. Bertram kommt, 
da er ſchon 1318 eine der beiden damaligen Prälaturen bekleidete und 
ſpäter lange Zeit von Königsberg abweſend war, als Verfaſſer der 
Epitome wohl nicht in Betracht, ſonſt würde er wohl ſich nicht mit der 
Erwähnung ſeiner Domherrenſtellung begnügt, ſondern auch ſeinen 
Titel als Dekan oder gar Propſt erwähnt haben. Der Domherr Ja⸗ 
kob hat eine noch glänzendere Laufbahn aufzuweiſen. Er führt 1322 
als erſter den Titel Cuſtos, iſt 1330 Prokurator des Biſchofs und 
verwaltet von 1334 —1344 das Amt des Propſtes. Nach dem Tode 
des Biſchofs Johannes Clare (1344 V. 5) wird er vom Kapitel zum 
Biſchof gewählt und am 2. November desſelben Jahres vom Papſte 
beſtätigt. Er gehörte der ſich von Bludau nennenden ſamländiſchen 
Vaſallenfamilie an. Seine Regierung dauerte bis zum 20. Januar 
1358. Was gegen die Autorſchaft des Dekans Bertram einzuwenden 
war, gilt in noch höherem Maße von Jakob. Er wird in der Epitome 
gar nicht erwähnt, was doch wohl der Fall wäre, wenn der Verfaſſer 
ſeine Wahl zum Biſchof erlebt hätte. Sein Vorgänger, Biſchof Jo⸗ 
hannes, wird mehrere Male ehrenvoll hervorgehoben. Dagegen weiſen 
alle Lebensumſtände des Domherrn Konrad faſt zwingend auf ſeine 
Verfaſſerſchaft hin. Er dürfte ſeit ſeiner Wahl zum Domherrn ſein 
ganzes Leben in Königsberg zugebracht haben. 1318 erſcheint er als 
Pfarrer von Königsberg⸗Altſtadt. Dem Domkapitel ſtand das Pa⸗ 
tronat über die St. Nicolaus⸗Kirche zu, und es beſetzte die Pfarre 
mit Vorliebe aus ſeinem eigenen Kreiſe. Dieſes Amt ſcheint er bis 
1330 bekleidet zu haben, wenigſtens wird bis dahin kein anderer 
Pfarrer der Altſtadt erwähnt. 1331 wurde er zum Scholaſticus be⸗ 
fördert und gleichzeitig erſcheint der Domherr Peter von Elbing als 
Pfarrer von Königsberg. Auch das Amt des Scholaſticus bedingte den 
dauernden Aufenthalt in der Stadt. Konrad wird 1334 XI. 23 zum 
letzten Male als Scholaſticus in dem verſtärkten Kapitel genannt. 
Er braucht aber deshalb Hoch, nicht durch Tod oder andere Urſachen 
ausgeſchieden zu ſein. In einer Domherrnliſte von 1338 fehlt er 
zwar ſchon, ſie iſt aber nicht vollſtändig, und ein Scholaſticus wird 
darin nicht genannt. Erſt 1340 erſcheint in einer neuen vollſtän⸗ 
digen Liſte ein neuer Scholaſticus Rüdiger, der auch vorher Pfarrer 
von Königsberg war. Konrad wird nicht mehr darin erwähnt, er 
dürfte alſo vorher geſtorben ſein. Dieſe Daten paſſen ausgezeichnet 
zuſammen mit den Ergebniſſen, die aus der Epitome ſelbſt zu ziehen 
find. Der Chroniſt hat bis zum Jahre 1338 geſchrieben, dann brechen 
ſeine Aufzeichnungen ab. (Die weitergehenden Daten in der Hoch⸗ 
meiſterliſte faßt ſchon Toeppen mit Recht als ſpätere Zutaten auf.) 
Ganz beſondere Vorliebe zeigt er für Königsberg. Er bringt ganz 
ſpezielle Nachrichten, die von anderen Chroniken als unweſentlich bei- 
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feite gelaſſen werden, aber für die Geſchichte der Stadt weſentlich find. 
So berichtet er von Bauten an dem alten Dom in der Altſtadt, von 
der Aufführung dramatiſcher Spiele auf dem Altſtädtiſchen Markte 
(1323 und 1325 zu Pfingſten), von dem Guß der großen Glocke 
(1325), alles mit genauer Datierung. Königsberg wird öfter als 
Ausgangspunkt größerer Reiſen nach Litauen erwähnt (1322 und 
1329). Man hat den Eindruck, daß der Verfaſſer hier überall ſeine 
Mitteilungen aus eigener Anſchauung macht, alſo bei dieſen Gelegen⸗ 
heiten in Königsberg anweſend war. Wenn er das Amt eines Pfarrers 
und ſpäter das des Scholaſticus bekleidete, erſcheint er ja auch mehr, 
als z. B. der Propſt, dem doch die Verwaltung des domkapitulariſchen 
Landesteiles oblag, an die Reſidenz am Sitz der Kathedrale gebun⸗ 
den. Als Pfarrer mußte es ihm ganz beſonders nahegehen, daß, wie 
er meldet, der päpſtliche Zehnteneinſammler Jacobus de rota in un⸗ 
erhörter Weiſe Geld von den Kirchen erpreßte und ganz beſonders 
die Pfarren im Bereich der Kathedrale heimſuchte (1317). 
Die Anlage der Epitome verrät einen ſchriftkundigen Mann; er be⸗ 
nutzt mit Vorliebe öſterreichiſche Quellen für ſeine allgemeingeſchicht— 
lichen Angaben. Sein Intereſſe für die Geſchichte des ſamländiſchen 
Bistum iſt ſehr lebhaft, er gibt Rechenſchaft über das vorhandene 
Urkundenmaterial des biſchöflichen Archivs. Solche literariſchen Nei⸗ 
gungen waren damals in den Kapiteln keineswegs Allgemeingut. 
Unter den fünf Domherren, die 1310 den Johannes Clare zum 
Biſchof wählten, waren noch zwei, die weder leſen noch ſchreiben fonn- 
ten. Aber bei einem Manne, der für das Amt des Scholaſticus aus⸗ 
erſehen wurde, alſo für die Ausbildung des jungen Nachwuchſes der 
Geiſtlichkeit verantwortlich war, erſcheint eine gewiſſe literariſche 
Bildung doch unumgänglich. Aus allen dieſen Gründen dürfte wohl 
als einziger unter den ſamländiſchen Domherren zur Zeit des 
Biſchofs Johann Clare (1310 —1344) der Königsberger Pfarrer und 
Scholaſticus Konrad als Verfaſſer der Epitome in Frage kommen. 


Das mittelalterliche 
Memel im baltifch-preußifchen Raum. 


Von Erich Maſchke. 


Unter den Problemen, deren Löſung der deutſche Oſten ſeit 
dem Verſailler Vertrag verlangt, ſpielt auch die Memellandfrage 
eine nicht geringe Rolle!). In ihr konzentrieren ſich ja Zuſammen⸗ 
hänge, die, weit über Memel hinausgreifend, aus ſeiner geographi⸗ 
ſchen Lage und einer beſtimmten Verteilung der politiſchen Kräfte 
rundum erwachſen, für deren jede es eine Schlüſſelſtellung bedeutet. 
Auch die Vergangenheit Memels kennt dieſe viel umkämpfte Stel⸗ 


1) Vgl. R. Schierenberg, Die Memellandfrage als Randſtaaten⸗ 
problem. (Berlin 1925.) 
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lung in den langen Jahrhunderten politiſcher und kriegeriſcher Ron- 
flikte zwiſchen dem baltiſch⸗preußiſchen Gebiet und dem litauiſch⸗ 
polniſchen Hinterland. À 

Memel ift im Jahre 1252 nicht von Preußen, ſondern vom 
livländiſchen Zweige des Deutſchen Ordens aus gegründet worden. 
Es gehörte zu Kurland. Es iſt ſeinem Urſprunge nach eine baltiſche 
Stadt. Erſt im folgenden Jahrhundert ging es in den Beſitz des 
preußiſchen Ordenszweiges über. Aber auch dann behielt es eine 
Stellung, die es mit Livland wie mit Preußen verband. Beiden 
zugekehrt, für beide die Mittelſtelle, behielt es durch Jahrhunderte 
die Aufgabe, zu der es eine erſte großzügige Wahl im ſtrategiſchen 
Zuge der Burgbauten des Ordens beſtimmt hatte. Memel wuchs 
hinein in Weſen und Verwaltung des Preußiſchen Ordenslandes. 
Es blieb darüber hinaus die Schwelle und das unmittelbar ver⸗ 
bindende Tor zu den deutſchen Gründungen in Livland. 

Von Riga ausgehend, hatte die livländiſche Miſſion ſich vor 
allem dem Norden zugewandt und hier, beſchleunigt durch den 
Wettſtreit der konkurrierenden Mächte, der Biſchöfe und des Ordens, 
der Deutſchen und der Dänen, weithin Erfolge gehabt. Ein 
Menſchenalter ſpäter hatte von der Baſis der Weichſel aus der Orden 
ſeine Miſſion begonnen. Nach der Vereinigung der Schwertbrüder 
mit dem Deutſchen Orden wurde das Zuſammenwirken beider um 
ſo dringender, als zwiſchen ihnen vom Meer in das Innere hinein 
ein breiter Teil heidniſchen Landes ihnen die gleiche Aufgabe der 
Eroberung ſtellte. Das Samland, Schalauen und Nadrauen, von 
Norden her das ſüdliche Kurland mußten erobert werden, ſollten 
das livländiſche und das preußiſche Miſſionsgebiet ſich zu einem 
breit an die See angelagerten Block zuſammenſchließen. Über die 
Brücke der Kuriſchen Nehrung, über Haff und längs des Strandes 
verbanden ſich Kuren und Samländer zu gemeinſamer Abwehr, zu 
raſchem Angriff gegen die eine und die andere Front, bis der Orden 
in der Gründung zweier Burgen den Auftakt zu ihrer Unterwerfung 
gab: Memel und Königsberg. Der ſtrategiſche Zuſammen⸗ 
hang beider Gründungen iſt deutlich. Aber die Verſchiedenheit der 
Lage wollte es, daß jede der beiden Städte ihr eigenes Geſicht und 
ihre eigene Aufgabe im jungen Staate des Ordens erhielt. 

Der Verfaſſungsaufbau in Preußen und Livland mwar durd- 
aus verſchieden. Während in Preußen der Orden Landesherr war, 
die Biſchöfe zwar rechtlich innerpolitiſch neben ihm ſelbſtändig, tat⸗ 
ſächlich in weitgehender Abhängigkeit waren, hatte er in Livland 
zunächſt in die rechtliche Stellung der Schwertbrüder eintreten 
müſſen: er war Lehnsmann der Biſchöfe. Wenn eine Zahl die 
Relation von Biſchofs⸗ und Ordensmacht hier und dort ausdrückt, 
ſo war es der Teilungsmodus, den der päpſtliche Legat für die neu 
eroberten Gebiete beſtimmt hatte: in Preußen erhielt der Orden 
zwei Drittel, eines die Biſchöfe; in Livland war es umgekehrt. Auch 
in Kurland hatte der erſte Biſchof nach der Urkunde des Legaten 
Wilhelm von Modena 1237 zwei Drittel des Landes zwiſchen 
Memel und Windau erhalten, das ihm als Diözeſe beſtimmt war?). 


2) Livlländiſches) Ulrkunden)⸗Bluch) I nr. 153. 
o 


Dieſe Abhängigkeit mußte dem Orden unerträglich fein. Aber 
während er ſeine Herrſchaft über die inneren Mächte im übrigen 
Livland erſt in dem Augenblick durchgeſetzt hatte, als die veränderte 
außenpolitiſche Lage ſie im Grunde ſinnlos machte, drang er in Kur⸗ 
land ſehr ſchnell durch. Auch die Kuren hatten fiH beim erſten Muf- 
ſtand der Preußen (1242) wieder erhoben. Dem Orden, nicht den 
biſchöflichen Kräften war der Sieg über ſie zuzuſchreiben. So ge⸗ 
lang es ihm, beim Legaten, durch deſſen wohlgeſonnene Bericht— 
erſtattung an die Kurie aber auch beim Papſt die Meinung durd- 
zuſetzen, Kurland gehöre zu Preußen. Das bedeutete vor allem die 
Anwendung des preußiſchen Teilungsmodus auf Kurland. In der 
Urkunde vom 7. Februar 1245 wurden dem Orden zwei Drittel, dem 
Biſchof eines der wieder neubegründeten Diözeſe zugewieſen. „Wer 
jene Länder kennt, weiß, daß Kurland gänzlich zu dem Gebiet 
Preußens gehört?)“, hatte Wilhelm zur Begründung dieſer Neu- 
ordnung geſagt. Und hatte dieſer Satz vordem auch keine Gültig- 
keit gehabt, ſo erhielt er ſie jetzt. Kurland blieb „baltiſch“ in ſeinem 
Zuſammenhang mit den Eigentümlichkeiten der livländiſchen Ge- 
ſchichte und der ſchließlich immer ſtärker betonten Eigenentwicklung 
des livländiſchen Ordenszweiges. Aber es wurde „preußiſch“ in der 
Struktur ſeiner Verfaſſung und dem Einfluſſe des Ordens im 
ganzen, dem es ſtets ſtärker unterlag als die anderen livländiſchen 
Bistümer“). In dem Gebiet nördlich der Memel war ein per- 
mittelndes Zwiſchenglied zwiſchen livländiſcher und preußiſcher Ver⸗ 
faſſung ſchon geſchaffen, ehe noch Memel gegründet und mit ihm 
die unmittelbare Landverbindung zwiſchen den beiden Miſſions⸗ 
gebieten gelungen war. 

Die Anlage der Memelburg im Sommer des Jahres 125%) 
war eine der ſtrategiſch beſt durchdachten Gründungen des Ordens. 
Am Ausgange des Kuriſchen Haffes gelegen, beherrſchte es die da— 
mals noch kürzere Nehrung und zertrennte die Verbindung zwiſchen 
Samen und Kuren. Am Rande Samaitens, war es die Einbruchs⸗ 
pforte in das Innere, da es zugleich die Einfahrt in die Memel frei- 
hielt. Wie weit die Pläne des Ordens gingen, zeigt die Gründung 
der Georgenburg (1257) am Mittellaufe des Stromes. Die beiden 
Burgen ſollten eine breite Brücke zwiſchen Livland und Preußen 
ſchlagen. Als die Georgenburg bald wieder verloren ging, blieb die 
Aufgabe der Verbindung zunächſt wieder bei Memel allein. Und 
endlich bot hier, auf halbem Wege zwiſchen Preußen und Livland, 
die Natur den einzigen Platz für eine Hafenanlage an der langen, 
unmarkierten Küſte zwiſchen Riga und Königsberg, deren Wert 
freilich erſt real werden konnte, wenn das Hinterland einem fried— 
lichen Wirtſchaftsverkehr geöffnet war. 


3) iel u. B. I nr. 181. - 

1) Für die Geſch. Kurlands vgl. VH. Schwartz, Kurland im 13. Jahr- 
hundert. Leipzig 1875. 

5) Vgl. hier u. ſpäter Joh. Sembritzki, Geſch. d. Kgl. Preuß. See⸗ 
und Handelsſtadt Memel (Memel 1900) und Zurkalows ki, Studien zur 
Geſch. der Stadt Memel und der Politik des Deutſchen Ordens. Altpr. Monats⸗ 
ſchrift 43 (1906). , 
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Der Schwerpunkt Kurlands wurde mit der Begründung 
Memels an die ſüdliche Grenze des Bistums gelegt. Es war nicht 
nur an eine Burg gedacht, die der Kriegführung des Ordens diente. 
Auch der Biſchof folgte mit ſeinen Intereſſen der ſtrategiſchen Be⸗ 
wegung nach Süden. Mit dem Bau der Burg wurde zugleich die 
Anlage einer Stadt beſchloſſen; in ihr wollte auch der Biſchof mit 
dem Domkapitel ſeinen Sitz aufſchlagens). 

Das preußiſche Teilungsprinzip wurde nicht nur auf die Land⸗ 
ſchaften, ſondern auch auf die Stadt Memel ſelbſt angewandt, da 
Biſchof und Orden beſchloſſen hatten, auch ſtädtiſche Gründungen 
im Verhältnis von eins zu zwei zu teilen. Sie erkannten ſehr ſchnell 
das Unbequeme der Verabredung und überließen die Stadtanlagen 
jedem Partner in ſeinem eigenen Gebiet. Nur für Memel, das 
indeſſen gegründet war, beließ man es, zum Nachteil der Stadt 
ſelbſt, bei der einmal vorgenommenen Teilung”). Wie fie eine liv- 
ländiſche Gründung war, fo erfolgte auch ihre Beſiedelung nach dem 
Vorbilde der livländiſchen Koloniſation: die Einwanderer kamen nicht 
auf dem Landwege wie der überwiegende Zuzug in die preußiſchen 
Städte, ſondern über See. Im Frühjahr 1261 ſchrieb der Meiſter 
von Livland nach Lübeck, wenn von dort Koloniſten nach Memel 
kommen wollten, ſo ſollten fie ſich einrichten, rechtzeitig vor Winters- 
anfang einzutreffens). 

So war denn in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts die 
livländiſche Miſſion bis an die vom päpſtlichen Legaten feſtgeſetzte 
Südgrenze, die Memel, gedrungen, und zugleich hatte der Einfluß 
des Ordens ſich von Preußen bis über den Strom nach Kurland 
hinein durchgeſetzt. In der ſtrategiſchen Wahl des Ortes, der be- 
abſichtigten Verlegung des biſchöflichen und kapitularen Sitzes nach 
Memel, in der Verleihung eines außergewöhnlich großen Grund⸗ 
beſitzes an die Stadt?) drückte ſich die Großartigkeit der erſten 
Pläne aus. 

Es verging eine geraume Zeit, bis der Biſchof von Kurland 
ſich daran machte, auch von ſich aus mit ihrer Durchführung zu 
beginnen. Streitigkeiten, vor allem der konſequente Ausbau der 
Vorherrſchaft durch den Orden, hinderten jede eigene Entwicklung 
des Biſchofs auch in den Zeiten, in denen die Spannungen äußer⸗ 
lich überbrückt waren. Die gefährdete Lage Kurlands gab den 
Biſchof in den Schutz und damit auch in die Macht des Ordens, der 
ſie hier faſt noch mehr ausnutzte als in den preußiſchen Bistümern. 
So reſidierte der Biſchof bald in Riga und ging ſchließlich ganz 
außer Landes). Wohl finden fih Spuren eines Domkapitels. Es 
ſcheint nicht lange und gewiß nicht ſtändig ſeinen Sitz in Memel 
aufgeſchlagen zu haben. Schon der zweite kurländiſche Biſchof ſeit 
der Gründung Memels war ein Deutſchordensbruder, Emund von 


6) Preuß. U. B. I 1 nr. 261 und Livl. U. B. I ner. 236 u. 237 von 1252 
Juli 29 u. Aug. 1. 

7) Libl. U. B. I nr. 241. 

8) Pr. U. B. I 2 nr. 135. 

9) Preuß. U. B. I 2 nr. 279 von 1254 Febr. 8. 

10) Vgl. Schwartz S. 97 f. 
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Werd, bei beffen Ernennung der Einfluß des Erzbiſchofs von Riga 
faſt ganz ausgeſchloſſen war. 

Erſt unter Biſchof Emund konſolidierte ſich 1290 das Kapitel 
des Bistums in einer Form, die der Neugründung gleichkam !!). 
Sie bedeutete einen neuen Sieg des Ordens, denn es wurde gleich 
den preußiſchen Bistümern außer Ermland mit Prieſterbrüdern 
des Ordens beſetzt und ihm inkorporiert. Jetzt hatte der Orden 
auch keinen Grund mehr, es aus Memel mit mehr oder minderer 
Gewalt fernzuhalten. Im gleichen Jahre und durch eine zweite 
Urkunde des folgenden ſchenkte der Biſchof die Hälfte der Johannes⸗ 
kirche feinen Domherren !?). Im Januar 1291 teilte auch der Rom- 
tur von Memel im Auftrage des Biſchofs und des livländiſchen 
Meiſters die Stiftsländer in den Landſchaften von Pilſaten bis 
Bihavelanc, die Gebiete nördlich von Memel, ſo zwiſchen Biſchof 
und Kapitel, daß dem letzteren ein Drittel überlaſſen wurde!). 

So ſchienen die biſchöflichen Kräfte doch noch im Süden des 
Bistums feſten Fuß faſſen zu wollen. Aber bereits gegen Ende des 
Jahrzehnts, in dem das Kapitel ſeinen Sitz in Memel genommen 
hatte, gab es ihn wieder auf. Am 16. Auguſt 129814) erlaubte der 
Biſchof ſeinen Domherren, ſich in Windau niederzulaſſen. Die 
Biſchöfe und mit ihnen die Kapitel zogen ſtets die Gebiete vor, die 
ſchon möglichſt durch den Orden geſichert waren und hinter der 
Front der eigentlich gefährdeten Zone lagen. Mehr als einmal ſind 
in Preußen wie in Livland die erſten Teilungen korrigiert und die 
Beſitztitel vertauſcht worden, weil ſich das urſprünglich gewählte 
Stück als zu unſicher für den Sitz und den geiſtlichen Aufgabenkreis 
des Biſchofs erwies. 

Memel war nun durch ſeine 1 mit Livland und 
Preußen beſonders gefährdet. Als die Preußen im großen Auf⸗ 
ſtand 1260 auch die Kuren mit ſich fortriſſen, war Memel von 
Norden wie von Süden bedroht und abgeſchnitten. Es blieb auch 
nach dem Niederwerfen der Kuren (1267) wie der Preußen (1283) 
gefährdet, als die Kämpfe um Samaiten immer mehr in den Vorder— 
grund traten: in den zahlloſen Zügen gegen Litauen und Samaiten 
bildete es einen Brennpunkt der kriegeriſchen Unternehmungen. 

Je wichtiger in dieſem Zuſammenhange der Süden Kurlands 
für die Strategie des Ordens war, deſto konſeguenter wurde dieſer 
in ſeiner Politik gegen Biſchof und Kapitel. Die ſchwere militäriſche 
Belaſtung des ſchmalen Verbindungslandes durfte nicht noch durch 
die Zerſplitterung der landesherrlichen Gewalten geſteigert werden. 
Und ſolange rechtlich keine Anderung der Verhältniſſe möglich war, 
mußte politiſcher Druck den Brüdern wenigſtens die ausſchließliche 
Macht im Memelland verſchaffen. Gerade gegen das Ende des 
13. Jahrhunderts ſteigerte ſich das Zerwürfnis zwiſchen Orden und 
Bistum zum offenen Kampf, in dem auch ein Schloß des Kapitels 
zerſtört wurde. 

11) Livl. U. B. I nr. 530. 

12) Libl. U. B. I ner. 531 u. 539. 


13) Livl. U. B. I nr. 540. 
14) Libl. U. B. I nr. 575. 
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Es war ein Erfolg des Ordens, als der Biſchof in die Ver⸗ 
legung der Kapitular⸗Reſidenz nach Windau einwilligte. Der 
äußere militäriſche Druck und der innere Streit konnten den Dom⸗ 
herren freilich den ſtändigen Aufenthalt in Memel verleiden. 

Wenn die Grenzbeſtimmung von 1237 für das Bistum Kur⸗ 
land die Windau als nördliche, die Memel als ſüdliche Grenze be- 
nannt hatte, ſo hatte die urſprüngliche Aktivität der Livländer das 
Zentrum des Bistums an die ſüdliche Grenze vorzutragen geſucht, 
als Memel gegründet wurde. Um die Jahrhundertwende zog ſich 
nun das Kapitel ganz an dieſe erſte Nordgrenze zurück, und der 
Biſchof folgte ihm, als er im Anfang des 14. Jahrhunderts ſeinen 
Sitz in das 1295 erbaute Schloß Pilten an der Windau verlegte. 
Im gleichen Maße wuchs der Einfluß des Ordens. Es war zunächſt 
noch der Einfluß des livländiſchen Zweiges. 

Im Vorfrühling des Jahres 1323 hatte Memel wieder ein⸗ 
mal ſchwer unter einem feindlichen Angriff zu leiden. Gedimin von 
Litauen ſtieß auf einem überraſchend durchgeführten Zuge gegen 
Memel vor und eroberte und verbrannte die Stadt, während die 
Burg ſich halten konnte. ö 

Gerade dieſes Ereignis mochte eindringlich beweiſen, daß die 
Sicherung Memels eine grundſätzlich neue Löſung forderte. So 
folgte denn das Ordenskapitel, das im Jahre 1328 in Elbing tagte, 
einem Vorſchlage der Livländer, um Wandlung zu Schaffen"). Das 
Kapitel hatte ſich ausführlich mit den livländiſchen Angelegenheiten 
zu befaſſen. Innerer Zwiſt im Orden, wie er Karl von Trier außer 
Landes geführt hatte, hatte auch die Autorität des livländiſchen 
Meiſters erſchüttert. Gerhard von Livland hatte im Jahre 1322 
reſigniert. Es folgten weitere Schwierigkeiten, die Livländer wehrten 
ſich gegen Vorſchläge des Hochmeiſters für die Meiſterwahl, eine 
Zeitlang vertrat ein von Preußen aus eingeſetzter Ordensbruder die 
Stelle des livländiſchen Meiſters, noch einmal folgte im Jahre 1328, 
eben auf der Kapiteltagung in Elbing, der Rücktritt des Meiſters 
in Livland: die Sache des Ordens erforderte dringend, daß die per⸗ 
ſönlichen Schwierigkeiten überwunden wurden. 

Daher wurde nach ſorgfältigen Überlegungen der Führer der 
Ordensbotſchaft, die der livländiſche Zweig zum Kapitel entſandt 
hatte, Eberhard von Monheim, der Komtur zu Goldingen, zum 
Meiſter in Livland ernannt. Daneben hatte das Kapitel über den 
Vorſchlag der Livländer zu entſcheiden, das Memelgebiet dem 
preußiſchen Ordensteile zuzuweiſen. Sie begründeten ihn vor allem 
mit der Entlegenheit Memels. Die befeſtigte Baſis lag im Norden 
wie im Süden zu weit entfernt, um auch dem Verbindungsſtück 
ſchon einige Sicherheit gewähren zu können. Vor allem nach Norden 
war die Entfernung des gegen Preußen vorgeſchobenen Poſtens zu 
groß, der Kontakt zu gering, um ihn in den livländiſchen Staats⸗ 
und Kirchenbau feſt einzubeziehen. Trotz der weit nach Samaiten 
hinein gedachten Oſtlinie zog ſich das geſicherte Gebiet tatſächlich 
nach Süden immer ſchmaler gegen die Küſte hin zuſammen, ſchließlich 


16) Livl. U. B. II nr. 738. 
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nur ein enger Streifen, der nach Preußen hineinführte, eine Qand- 
ſchaft, die trotz der Stromgrenzen der Memel viel mehr feſt auf 
dem preußiſchen Block aufſitzen konnte, ehe ſie ſtärker an Livland 
zu binden war. Denn die Memel wurde von Anfang an keine 
Grenze, ſondern eine Verbindung. Der organiſche Zuſammenhang 
des Gebietes nördlich der Memel und der Stadt, die ſeinen Mittel⸗ 
punkt bildete, wuchs nach dem geſchichtlichen Bedürfnis. Dieſes 
lockerte das Band nach Norden und ſtraffte es von Süden her. 
Strategiſch war Memel nur von Preußen aus zu halten. Aber auch 
Biſchof und Kapitel von Kurland waren leichter in die Geſamtpolitik 
des Ordens hineinzuzwingen, wenn Memel zu Preußen gehörte und 
damit unmittelbar dem Zentrum des Ordens unterſtand. Die 
Stellung zu ihnen war wohl gemeint, wenn die Urkunde vom 
25. Mai 1328 noch von anderen Mängeln ſprach, ſolange Memel zu 
Livland gehörte. 

Durch den Verzicht Livlands auf das Memelgebiet wurden die 
Grenzen Preußens beträchtlich nach Norden verſchoben. Sie führten 
jetzt von der Heiligenaa an die Minge, folgten ihrem Lauf bis zur 
Quelle und gingen weit nach Oſten, die Landſchaft Karſowen um⸗ 
faſſend, in der die Georgenburg an der Memel lag. 

Die Stellung des Biſchofs von Kurland in dem an Preußen 
abgetretenen Gebiet blieb von dem Beſitzwechſel unberührt. Da ſein 
Landteil ſich auf ein Drittel beſchränkte, wurden Schwierigkeiten 
vermieden, die beſtimmt entſtanden wären, hätten noch die Teilungs⸗ 
vorſchriften für Livland gegolten. Auch jetzt lohnte ſich für den 
Orden die Politik, die er ſchon 1245 getrieben hatte. Dennoch be⸗ 
deutete es für ihn keine endgültige Löſung, daß der Biſchof von Kur⸗ 
land mit weltlicher wie geiſtlicher Jurisdiktion jetzt nach Preußen 
herübergriff. 

Lange Jahrzehnte blieb dieſer vorläufige Zuſtand beſtehen. 
Die Intereſſen der beiden Landesherren gingen immer weiter aus⸗ 
einander. Der Biſchof hatte ſich ganz auf den nördlichen Teil ſeiner 
Diözeſe konzentriert. Hier floſſen auch die Quellen ſeiner Einkünfte. 
Das arme, kaum beſiedelte Gebiet, die kleine Stadt, die nicht viel 
mehr als ein Anhängſel an die Ordensburg war, bedeuteten ihm 
wenig. Sie konnten ihn vor allem nicht locken, auch noch Ausgaben 
für dieſe abgelegenen Beſitzungen auf ſich zu nehmen. Der Orden 
aber mußte auf den Ausbau der ganzen ſtrategiſch für ihn ſo wichti⸗ 
gen Anlage hindrängen. Dafür war ihm die Stadt nicht minder 
wertvoll als ſeine Burg. 

Das Jahr 1390 hatte zwar für Memel eine gewiſſe Entlaſtung 
gebracht durch den Übertritt Witowts nach Preußen und den Ver— 
trag 30 ſamaitiſcher Häuptlinge, in dem ſie neben dem Beiſtand 
gegen gemeinſame Feinde dem deutſchen Kaufmann freien Handel 
verſprachen, während der Orden den ſamaitiſchen Kaufleuten den 
Zutritt zu den Handelsplätzen in Memel, Ragnit und Georgenburg 
zuſagte é). Aber die Erfolge Witowts im Often machten den Orden 
mißtrauiſch. An der Netta und gegenüber von Grodno an der 


16) Cod. ep. Witoldi nrr. 77, 78. 
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Memel legte er im Mai 1392 zwei neue Burgen an1). Um die 


gleiche Zeit ſuchte er auch Memel endgültig feſt in ſeine Hand zu be⸗ 


kommen und für die drohenden Schwierigkeiten mit Witowt recht⸗ 
zeitig auszubauen. $ 

Wie Biſchof Otto von Kurland bald ſelbſt zugab!?), waren 
weite Strecken Landes infolge der Streitigkeiten noch immer nicht 
geteilt worden und lagen brach und öde. Der Kampf gegen die Hei⸗ 
den, zu dem die Mittel des Biſchofs gewiß nicht genügen konnten, 
wurde unzulänglich geführt, und mancher Chriſt war am Strande 
erſchlagen oder gefangengenommen worden. Vor allem aber war 
die Stadt Memel ſelbſt ohne Mauern, weil der Biſchof nicht zu be- 
wegen war, zu feinem Drittel am Bau und den Unkoſten beizu⸗ 
tragen. 

Als es nun endlich am 12. Juni 139219) zwiſchen dem Hod- 
meiſter Konrad von Wallenrod und dem Biſchof in Memel zu einer 
Verabredung über die ſo lange aufgeſchobene Teilung der Land— 
ſchaften kam, machte der Hochmeiſter den Vorſchlag, der Biſchof ſolle 
von der Stadt und dem Gebiet Memel auch die dem Orden gehöri⸗ 
gen beiden Anteile kaufen?“), um eine einheitliche Verwaltung zu er- 
möglichen, oder auf fein Drittel verzichten und es dem Orden ver- 
kaufen. Er gab als Grund an, daß Memel bisher vom Samland 
aus erhalten worden ſei, Krankheiten und andere böſe Zufälle jetzt 
aber ein Fortführen dieſes Zuſtandes unmöglich machten: ein deut⸗ 
liches Zeichen ebenſo für die ärmliche Lage der Stadt und der Burg, 
die ſich nicht einmal aus eigenen Mitteln zu erhalten vermochten, 
wie für die enge Verbindung nach Preußen, beſonders dem Sam⸗ 
land. : 

Der Biſchof lehnte ab. Er ging ebenſowenig auf den anderen 
Vorſchlag Konrads ein, gemeinſam mit dem Orden für die Befeſti⸗ 
gung der Stadt zu ſorgen und für den „dritten Stein“, wie für das 
auf ihn entfallende Drittel der anderen Unkoſten und Arbeiten auf- 
zukommen: er könne nicht länger die Bürger der Stadt den Ge- 
fahren für Leben und Habe ausſetzen, unter denen ſie bisher gelitten 
hätten. Hier aber begnügte er ſich nicht mit der Abſage des 
Biſchofs. Er erklärte ihm, daß er dann die Mauer allein bauen, 


aber die auf den Biſchof entfallenden Koſten genau berechnen und bei 


Gelegenheit einziehen laſſen werde. 

Deer Orden beſtand auf ſeinem Willen. Für ihn begann jene 
Zeit, in der ſeine Politik gegen die livländiſche Geiſtlichkeit endlich 
Erfolg zu haben ſchien. Wenn es ihm in den nächſten Jahren ge⸗ 
lang, ſelbſt den Erzbiſchof von Riga zum Nachgeben zu zwingen, 
konnte der Widerſtand des kurländer Biſchofs gewiß nicht lange 
dauern. 


17) Vgl. Caro, Geſch. Polens III, 109. Krumbholtz, Samaiten 
und der Deutſche Orden bis zum Frieden am Melno⸗See (Altpr. M. 27, 
1890) S. 14. 

48) Livl. U. B. III nr. 1319. 

10) Livl. U. B. III nr. 1316. 

20) Dipl; U. B. III nr. 1317. 
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Dazu zeigte fih, daß das Mißtrauen des Ordens gegen Witowt 
nur zu berechtigt geweſen war. In heimlichen Verhandlungen war 
der Litauer ins polniſche Lager zurückgekehrt. Am 24. Juni über⸗ 
fiel er plötzlich Ritterswerder und die neuen Ordensburgen. Jetzt 
verlangte auch die Lage in Memel eine ſofortige Löſung. 


Schon am 30. Juni?!) verzichtete der Biſchof auf die Länder, 
die in dem Gebiete ſüdlich der Heiligenaa an Preußen gefallen 
waren, und tauſchte dafür das Schloß Neuhauſen in Kurland, ſüd⸗ 
öſtlich von Haſenpot, mit allen Rechten ein. Die geiſtliche Gewalt 
behielt er ſich noch vor, ſie ging aber auch ſehr ſchnell auf den Biſchof 
von Samland über. 

Damit war endlich eine Entwicklung zum Abſchluß gekommen, 
die 1245 mit dem Satze begonnen hatte, der Kurland den Verhält- 
niſſen in Preußen gleichſtellte. Was zunächſt ein Vorſtoß des Ordens 
gegen den Biſchof geweſen war, hatte ſich immer ſtärker zu einer 
Wendung des Memelgebietes aus Livland nach Preußen gewandelt. 
Die Entſcheidung war mit der freiwilligen Übergabe Memels an 
Preußen durch die Livländer im Jahre 1328 gefallen. Jetzt, mit 
dem Verzicht des kurländiſchen Biſchofs, hatten ſich die livländiſchen 
Staatsgewalten rechtlich aus dem Memel- und Dangegebiet end- 
gültig zurückgezogen. 

Das konnte nicht bedeuten, daß Memel darauf verzichten ſollte, 
geographiſcher und ſtrategiſcher Mittler zwiſchen Livland und Pren- 
ßen zu ſein. Hierin blieb die Stadt unentbehrlich im weiten Zu⸗ 
ſammenhang ihrer Stellung. Nach Kurland gerichtet, aus deſſen 
politiſchem Zuſammenhang ſie ſich löſte, und nach Preußen, dem ſie 
ſich notwendig anſchloß, zwiſchen beiden das Tor und mit ſeiner 
Burg der Wächter des Tores, von Litauen her immer bedroht, das 
nur an dieſer Stelle die Zange der livländiſch-preußiſchen Um⸗ 
klammerung zertrümmern konnte, aber auch der Ausgangspunkt für 
zahlloſe Kriegsreiſen ins Innere des Landes, war Memel von einer 
äußeren ſtrategiſchen und politiſchen Bedeutung, der unter der Be⸗ 
laſtung durch dieſen Wert ſein Inhalt an Eigenleben in keiner Weiſe 
entſprach. 

Hiet Memel daher in jeder Beziehung an feiner gleichmäßig 
Preußen und Livland zugehörigen Aufgabe feſt, ſo bildete ſich 
andererſeits im Laufe der Zeit um ſo ſchärfer das Bewußtſein dafür 
aus, daß es zu Preußen gehöre. Im Anfang des 15. Jahrhunderts 
kamen öfter Kuren über die Grenze bis auf die Felder von Memel, 
bedrohten die Burgen, raubten Geräte aus den Hütten am Strand 
und machten im Jahre 140922) energiſche Schreiben des Komturs 
von Memel an den von Windau nötig, um ſich dieſes Geſindel von 
jenſeits der Grenze vom Halſe zu halten. Andererſeits beſchwerte 
ſich aber auch der Windauer darüber, daß oft Kuren nach Memel 


flüchteten und dort blieben, jo daß für Kurland die Gefahr der Ent- 


21) Livl. U. B. III nr. 1319. 
22) Livl. U. B. IV nie 1778, 1782. 
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völkerung drohe. Hier ſcheint ſich gleichfalls jener lettiſch⸗kuriſche 
Siedlungszug in das preußiſche Dange⸗Memelgebiet hinein anzu⸗ 
deuten, der dann zum Teil noch größeren Umfang annahm. 5 

; Dieſe unmittelbare Verbindung, die fogar dem Bevölkerungs— 
zuge mehr Spielraum ließ, als den Verwaltungsbehörden beiderſeits 
der Grenze lieb war, wurde bald durch den Frieden am Melno-See 
im September 14222) zerriſſen. Nicht nur ging Samaiten endgültig 
verloren; auch kuriſches Gebiet wurde abgetreten, auf das Witowt als 
erſter mit der Behauptung Anſpruch erhoben hatte, es ſei uraltes 
litauiſches Land. Die neue Grenze führte in einer Entfernung von 
drei Meilen am Memelſtrom, Ruß, Haff und Burg Memel vorbei, 
durch die Wildnis ans Meer. Sie blieb im großen und ganzen bis 
zum Verſailler Vertrag gültig. 

Es iſt ſchwer zu erkennen, weshalb gerade dieſe Grenze gewählt 
wurde; ſie zeigt in der vagen Angabe der Dreimeilen-Entfernung, 
wie wenig ſie geographiſche und natürliche Grundlagen hatte, die 
jenen Zeiten als Merkmal der Grenzziehung beſonders wichtig ſein 
mußten. Auch ihre allerdings auffallende Abhängigkeit von den Ab⸗ 
bruchslinien der hochſamaitiſchen Endmoränenlandſchaft zum Milu- 
vium des Memeldeltas erklärt ſie nicht. Dennoch kann ſie nicht will⸗ 
kürlich ſein. Der Orden muß ſich beſonders darum bemüht haben, 
die Burg und Stadt Memel zu behalten und mit ihr einen Raum, 
der ihm wenigſtens einige Bewegung ließ. Es iſt ſehr charakteriſtiſch, 
daß Witowt auf diefe Grenzführung einging, obgleich er die ftra- 
tegiſche Wichtigkeit des Poſtens gegen Livland voll erkennen mußte. 
Aber er konnte keine Anſprüche erheben, deren Dringlichkeit und 
Recht ihm auch das Gebiet um Memel zuſprach, wie etwa Samaiten. 

Die jahrzehntelangen Kämpfe des Ordens um Samaiten 
waren alſo vergeblich geweſen. Witowt hatte den ſamaitiſchen Keil, 
der ſchon immer hindernd zwiſchen Preußen und Livland gelegen 
hatte, bis an das Meer vorgetrieben. Damit war auch Memel vom 
nördlichen Ordensſtaat getrennt. Erſt jetzt machte die politiſch— 
geographiſche Grenze es offenſichtlich zu jener Grenzſtadt im nord- 
öſtlichen Preußen, als die auch unſer hiſtoriſches Bewußtſein es kennt. 
Tatſächlich änderte ſich freilich noch nicht viel. Die Verbindung, ge- 
fährdet, ob nun Krieg oder Friede mit Litauen herrſchte, führte auch 
weiter über Memel den Strand entlang. Es hielt die Fühlung nach 
Norden aufrecht, auch wenn ſich jetzt fremdes Staatsgebiet zwiſchen 
Preußen und Livland ſchob. 

Nach einigen Jahrzehnten des Friedens, die allerdings für 
Memel weder wirkliche Ruhe brachten, noch es aus ſeiner Handels— 
lage größeren Nutzen ziehen ließen, machte der 13jährige Krieg noch 
einmal alle Beziehungen lebendig, durch die Memel in ſeiner 

Schlüſſelſtellung auch im weiteren Zuſammenhange wichtig war. 

Gleich anderen preußiſchen Städten beim Aufſtand des Bundes 
verraten, fiel es dann in die Hände der Samaiten. Im November 
1455 wurde es von den Livländern genommen, die bis dahin zur 


2) Livl. U. B. V nr. 2687. 
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Unterftügung der Preußen in Königsberg gelegen hatten??). Die 
Stadt und die Vorburg gingen in Flammen auf, die Burg wurde von 
den Samaiten geräumt. Zwar waren die Livländer von Preußen, 
von Königsberg aus zum Angriff vorgegangen. Aber der Zuſam⸗ 
menhang mit Livland war dadurch doch noch einmal hergeſtellt. Für 
das Zuſammenwirken der beiden Ordenszweige, beſonders der Weg 
der livländiſchen Hilfstruppen nach Preußen, war der Gewinn be- 
deutend. Herzog Balthaſar von Sagan ſchrieb einem deutſchen 
Fürſten, Memel ſei genommen, „ſo das die pforte czwiſchin Prewſſin 
und Lieffland gancz offin iſt?s).“ Es unterſtand wieder dem Meiſter 
von Livland. 

Es diente ihm bereits im folgenden Jahre 1456 als Objekt für 
die Verhandlungen mit König Chriſtian von Dänemark. 

Im Norden wie im Süden der Oſtſee ſtanden die Mächte ſich 
feindlich gegenüber?s). In Skandinavien kämpft Chriſtian um die 
Erhaltung der Kalmarer Union gegen Karl von Schweden. Im 
Süden war der Krieg zwiſchen Polen und dem Bund unter Danzigs 
Führung auf der einen, dem Orden auf der anderen Seite wieder 
ausgebrochen. Die Hanſa, enger mit Danzig als mit deſſen Gegnern 

verbunden, England und Holland bedrängten wenigſtens in diplo— 
matiſchen Aktionen bald die eine, bald die andere Seite, um die Frei⸗ 
heit des Seehandels nach Möglichkeit zu wahren. Gemeinſame Feind⸗ 
ſchaft und Freundſchaft gruppierten die Oſtſeemächte. Der Angel: 
punkt ihrer Beziehungen lag bei Danzig. Mit ihm waren der däniſche 
König wie der Orden verfeindet. So war für ſie ein Bündnis das 
gegebene; auf der andern Seite fanden ſich Danzig und der Bund 
mit Polen ſowie König Karl von Schweden. 

Die ſchwankende Politik Chriſtians und die nicht minder vor— 
ſichtige des Ordens realiſierten ein Bündnis vom 7. Oktober 1455 
nur für die Kaſſe des Dänenkönigs. So verhandelte der livländiſche 
Orden, der in dieſen Zeiten der eigentliche Träger der Seepolitik des 
Ordens iſt, auch in den folgenden Jahren mit König Chriſtian. Im 
Herbſt 145627) berichteten die Drdensgefandten aus Kopenhagen, 
daß der König für ſeine Hilfe eine jährliche Geldſumme, die Abhän— 
gigkeit Livlands und die Auslieferung Memels verlange. 

Memel ſollte während des Krieges von däniſchen Truppen be— 
ſetzt und dem Orden nach Friedensſchluß zurückgegeben werden, 
ſobald er die Verpflegung und ſonſtigen Unkoſten der Beſatzung be⸗ 
zahlt habe. Aber der Orden wußte, wie man durch unerſchwingliche 
Geldforderungen aus der zeitweiligen Übergabe einen dauernden 
Beſitz mache, und wollte von ſich aus die Verpflegung ſtellen. Die 
dem Orden befreundeten Kaufleute ſollten freie Fahrt nach Memel 
haben, der Orden ſelbſt freien Weg für ſeine Briefboten zwiſchen 
Livland und Preußen. 


24) Livl. U. B. XI nr. 470. 

25) Livl. U. B. XI nr. 500. 

26) Vgl. Daenell, die Blütezeit der deutſchen Hanſa 11 (Berlin 1906), 
S. 146 ff. 
27) Livl. U. B. XI nr. 630. 
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Für den Fall aber, daß Preußen ſelbſt an den König von Polen 
verloren gehe, wurde beſtimmt, „dat men den deme vurgerorden 
herrn Konige to Denemarken . . gunne und laete dat slot tor 
Memel so mer alse dem Konige to Polan2s)“. Das alfo war der 
Grund, aus dem der Orden unter Umſtänden auf Memel verzichten 
wollte. Selbſt wenn das Schlimmſte geſchah und Preußen verloren 
ging, ſollte Polen die Schlüſſelſtellung am Ausgange des Kuriſchen 
Haffs nicht erhalten. Solange ſie ein Dritter beſaß wie der König 
von Dänemark, war fie noch wiederzugewinnen und blieb für Liv— 
land der Zugang nach Preußen erreichbar. 

Sah der Orden Memel auch hier im Zuſammenhang der 
baltiſch-preußiſch-litauiſchen Politik, jo wurde die Stadt mit der 
Forderung des däniſchen Königs hier zum erſten Mal in ihrer Ge- 
ſchichte als Faktor der Seepolitik gewertet. Von ihrem Hafen 
aus konnte der Däne ſich am Südoſtufer der Oſtſee eine Stellung 
ſchaffen, durch die er Danzig und ſeinen litauiſchen Handel, Riga und 
den geſamten Verkehr beherrſchte, der ſich zwiſchen ihnen und von 
ihnen aus abſpielte. . | 

Die Pläne Chriſtians zerſchlugen ſich. Im Herbſt 145729) 
ſchloß der Orden einen Vertrag, in dem noch von Geldzahlungen, 
nicht mehr von der Untertänigkeit Livlands und der Beſatzung 
Memels die Rede war. Gleichzeitig ſchlug der Meiſter von Livland 
dem Elbinger Komtur vor, die Preußen ſollten Memel wieder iber- 
nehmen: es könne von Livland aus auf die Dauer nicht gehalten 
werden. Auch jetzt zeigte ſich der Zuſammenhang Memels mit Preu⸗ 
ßen enger als jeder andere. Aber der preußiſche Orden war wohl 
nicht imſtande, das Schloß zu beſetzen. Es blieb bis zum Jahre 1468 
in livländiſcher Verwaltungs“). 

Noch einmal ſchien es unter dem letzten Hochmeiſter, als ob 
Memels Lage an der Oſtſee es einem neuen Unheil ausſetzen ſollte. 
Wieder wurde es als Hafenſtadt von Seemächten der Oſtſee bedroht. 
Im Mai 1524 plante „der Schwede ſamt denen von Lübeck“ einen 
Angriff auf die Stadt. Als der Stellvertreter des Hochmeiſters, der 
ſamländiſche Biſchof Georg von Polenz, davon Nachricht erhalten 
hatte, ſchrieb er auch an den Meiſter in Livland um Hilfes!). 
Er wies ihn darauf hin, daß Memel „Paß und Straße“ nach Livland 
fei; an ihrer Verteidigung waren die Livländer ebenſo intereſſiert wie 
die Preußen. Für den Ordensſtaat blieb Memel der Schlüſſel zu den 
drei Ländern, die dort zuſammentrafen. Im däniſchen Vorſchlag von 
1456, in der Bedrohung durch die Schweden aber drückte ſich bereits 
aus, daß ein anderer Faktor ſeiner Lage wichtig für ſeine Geſchichte 
werden ſollte: die Lage an der Oſtſee. 

Der Angriff der Schweden und Lübecker blieb aus, aber der 
Vertreter des Hochmeiſters fürchtete für Memel, ſolange Erich von 
Braunſchweig dort Komtur war??). Die Entwicklung Albrechts zum 
28) Ebenda, S. 501. 

29) Livl. U. B. XI nr. 702. 
30) Voigt, Geſch. Preußens IX, S. 18. 
31) Ordensbriefarchiv (Königsberg) vom 23. Mai 1524. 
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Luthertum entfremdete ihn dem jungen Fürſten. Dazu vernichtete 
ihm die Ausſicht der Säkulariſation die erhoffte Laufbahn. Obgleich 
ihm die Komturei Koblenz zugewieſen war, blieb er in Memel. Er 
hielt gute Verbindung mit Wolter von Plettenberg. Es kam nicht 
zu weiteren Schritten; aber eine Zeitlang konnte man befürchten, daß 
Erich ſich dem livländiſchen Meiſter unterſtellen würde, um für ſich 
und ſeine Komturei der Reformation und Säkulariſation zu ent⸗ 
gehen. Die impulſiven Pläne Erichs von Braunſchweig waren der 
letzte Schatten jener alten Verbindung des Memelgebietes mit dem 
baltiſchen Deutſchtum. Die Säkulariſation trat entfremdend zwiſchen 
Preußen und Livland. Immer weiter wichen die Linien der Entwick— 
lung hier und dort auseinander, bildete die Geſchichte neue Zuſam⸗ 
menhänge, während die alten ſich löſten. Und je mehr ſich aus den 
beiden Gebieten der nordoſtdeutſchen Koloniſation Bildungen mit 
zwar verwandten, aber doch eigentümlichen Merkmalen entwickelten, 
deſto bedeutungsvoller erſcheint für die heutige Struktur des Memel— 
gebietes jener Tag, an dem es aus livländiſcher in preußiſche Verwal- 
tung überging. 

Auch im preußiſchen Ordensgebiet hat die deutſche Koloniſation 
das Memelland nur noch in ſpäten Ausläufern erreichtss). Aber in 
Livland wäre Memel wirklich nur eine kleine deutſche Stadt in volks— 
fremdem Lande geblieben. Es hätte die ſtädtiſche deutſche Kultur 
entwickelt, die auch die mittleren Städte der baltiſchen Randſtaaten 
noch heute in ihrem Aufbau beſitzen. Auch Memel wäre die Tragödie 
des baltiſchen Schickſals nicht erſpart geblieben. In Preußen dagegen 
wurde ſein Hinterland im 15. und 16. wie im 18. Jahrhundert von 
deutſchen Koloniſten beſiedelt. Gleich dem übrigen Lande ſchloß es 
ſich der Reformation an. Vor allem aber blieb es durch den preußi— 
ſchen Staat dem deutſchen Kulturkreis erhalten. 

Sechs Jahrhunderte ſind ſeit dem 25. Mai 1328 vergangen. 
Sie waren lang genug, um aus Memel und Memelland ein abſeitiges 
und beſcheidenes, aber völlig dazugehöriges Teil des preußiſchen 
Staates zu machen. Es war belanglos, daß ſeine Landbevölkerung 
im 16. Jahrhundert und ſpäter weithin durch litauiſche Zuwan⸗ 
derung zweiſprachig geworden war und zunächſt zwei Kulturkreiſen 
angehörte. Das gleiche Staatsbewußtſein herrſchte, der Staat gab 
gleiche Möglichkeiten, ſtellte gleiche Forderungen. Es wußte ſich auch 
im fernen Grenzwinkel in der Sicherheit ſeines Staates, deſſen größere 
Möglichkeiten und intenſiveres Leben im Zentrum und Weſten 
lagen. Die Gunſt der eigenen Stellung, die es zur Ordenszeit ſelbſt 
fo ſchwer belaſtet hatte, war mit dem Frieden nun endlich wirtſchaft⸗ 
lich fruchtbar gewordens⸗). Memel wurde das Tor des Holzhandels 
aus dem weiten Stromgebiet des Njemen. 

32) Über ihn vgl. X. Weiſe, Herzog Erich von Braunſchweig, der letzte 
Komtur des Deutſchordens zu Memel (Kbg. 1908). . 

33) Vgl. P. Karge, Die Litauerfrage in Altpreußen in geſchichtlicher 
Beleuchtung (Kbg. 1925). $ 

34) Memels Stellung als Handelsſtadt ift in dieſem Aufſatz nur wenig 
berückſichtigt worden. Sie durfte vernachläſſigt werden. Die Bedeutung dieſer 
Rolle Memels gehört faſt ganz einer ſpäteren Zeit an. Bis tief in das 15. Jahr⸗ 


65 


Im Zuſammenbruch des deutſchen Oſtens ging auch Memel 
verloren. In ihm aber gewann es auch einen Teil ſeiner alten, 
urſprünglichen Aufgabe zurück. Schon im Anfang trug es preußiſche 
Züge in ſeinem ſtaatsrechtlichen Aufbau, ehe es noch preußiſch wurde. 
Heute iſt es, ſeinem Weſen nach preußiſch und ein Teil des Deutſchen 
Reiches, ſtaatlich getrennt und nimmt im Kampf um feine Auto- 
nomie wieder baltiſche Züge an. 

Jene alte Schlüſſelſtellung zwiſchen Livland und Preußen, an 
der Oſtſee, am ſamaitiſch⸗litauiſchen Randgebiet, zu dem ſelbſt es 
heute ſo wenig wie einſt gehört, iſt wieder aktiviert worden. Memel 
iſt wieder etwas im weiteren Rahmen der politiſchen Geſtaltungen, 
und iſt, aus ſeiner Lage heraus, ähnliches wie es damals war. So⸗ 
lange es Mittler war zwiſchen dem preußiſchen und dem livländiſchen 
Ordenslande, war ihm ſelbſt jede Blüte verwehrt und es wichtig nur 
in den Beziehungen, die hier ſich ſchnitten und trafen. Seine poli- 
tiſche Aufgabe war geringer geworden, als es nur Handelsſtadt war, 
die im Siebenjährigen Kriege, an der Kontinentalſperre, an ofteuro- 
päiſchem Holz verdiente. In der Vergangenheit zumindeſt war der 
Wert und die Aufgabe dieſer von allen Zentren abgelegenen Stadt 
immer am größten, wenn Zuſammenhänge auf ihr laſteten, denen 
das Eigenleben nicht gewachſen war, wenn ſie ſelbſt litt, damit Größe⸗ 
res geſchehen oder Schlimmeres verhütet werden konnte. 


Ein Urkundenfund in der Marienburg. 
| Von Bernhard Schmid. 


Die nachſtehend abgedruckte Urkunde iſt durch ihre eigenartigen 
Fundumſtände bemerkenswert. Als Steinbrecht die Schloßkirche 
St. Marien wiederherſtellte, wurde auch das ſchwere, gotiſche Wand⸗ 
geſtühl des weſtlichen Teiles von den Wänden abgerückt, um dieſe 
bis unten hin genauer zu unterſuchen. Hierbei fand man im März 


hundert hinein war ja gerade das für ſeine Geſchichte kennzeichnend, daß ſeine 
außerordentlich günſtige Lage am Ausgang des Njemen durch die politiſche 
Situation wirtſchaftlich wertlos blieb. Der durchaus entwickelte Handel 
Litauens wich nach Riga, nach Maſovien oder über Polen zur Oder aus. Erſt 
als die Litauerreiſen und Kriegszüge beendet waren (vorher nur in kurzen 
friedlichen Perioden), wählte er die natürliche Straße des Memelſtromes. 
Dann aber führte er an Memel vorbei nach Danzig, das auch den Holzhandel 
faſt ganz bei ſich konzentriert hatte. Vgl. dazu Joh. Remeika, Der 
Handel auf der Memel von Anfang des 14. Jahrhunderts bis 1430 (Kieler 
Diſſertation) in: Taula ir Zodis Bd. 5, Kowno 1927. Nach dem zweiten 
Thorner Frieden riß auch Königsberg einen namhaften Teil des Memel⸗ 
handels an ſich. Erſt ganz langſam in Wirtſchaftskämpfen bis in das 19. Jahr⸗ 
hundert hinein, lenkte Memel den Handel zur Mündung des Kuriſchen Haffs 
in die See. Vgl. auch H. Novak, Die preußiſch⸗litauiſchen Handelsbeziehungen 
zur Zeit Herzog Albrechts (1525—68), (Diſſert. Königsberg 1922), Zurka⸗ 
lowski, Neue Beiträge zur Geſch. d. Stadt Memel, Altpr. M. 46 (1909), 
S. 83 ff. ſowie deſſen Kontroverſe mit Sembritzki im gleichen Bande, 
S. 278 ff. Fur: 
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1889 hinter dem Geſtühl zwei Pergamente des 14. Jahrhunderts. 
Man kann annehmen, daß dieſes Geſtühl entweder zur Zeit der 
Kirchweihe nach dem Erweiterungsbau, 1344, ſchon vorhanden war, 
oder bald darnach eingebaut iſt. Ebenſo iſt es wohl ſicher, daß dieſes 
Geſtühl vor 1889 nie abgerückt iſt. Das eine Pergament, vom 
27. März 1369 ift die Einleitung eines Notariats-Inſtrumentes, das 
ein nicht genannter Notar vor dem Hochmeiſter und den fünf Grok- 
gebietigern „in castro sancte Marie domo principali ordinis 
etc.“ aufgenommen hat. Der Zettel zeigt zwei größere Zuſätze am 
Rande, iſt deshalb wohl verworfen und ſcharf unter der letzten Zeile 
abgeſchnitten. Für den Kanzleidienſt hat man ſich dies als eine öfters 
wiederkehrende Eingangsformel wohl aufgehoben. 

Das zweite Pergament, etwa 9,5: 27,0 em groß, bietet inhalt- 
lich mehr. Es iſt am 19. November 1358 zu Marienburg ausgeſtellt 
und beſagt, daß der Orden den Erzbiſchof Arneſtus von Prag in ſeine 
Gebetsgemeinſchaft aufnimmt. Das Schriftſtück iſt ſauber geſchrieben, 
mit vielen Abkürzungen, und ohne jede Faltung, war auch nie be⸗ 
ſiegelt. Ob es eine verworfene Reinſchrift oder eine Abſchrift für den 
Kanzleigebrauch war, iſt jetzt ſchwer zu entſcheiden. Arneſtus von 
Pardubiz war ſeit 1343 Biſchof und von 1344 bis 1364 Erzbiſchof 
von Prag; vergl. Eubel, Hierarchia catholica medi aevi 1198 bis 
1431, Ipag 408. Über den Anlaß zu dieſem Akt der Dankbarkeit be⸗ 
richtet das 1378 abgeſchloſſene Chronicon Livoniae des Hermann 
von Wartberg“). Ein abtrünniger Ordensbruder hatte das Gerücht 
verbreitet, daß die Litauer ſich wollten taufen laſſen. Der „allzu 
leichtgläubige“ Kaiſer Karl IV. ſchickte daraufhin 1358 die Kom— 
miſſare, den Erzbiſchof von Prag, Herzog Johann von Troppau und 
den Deutſchordensmeiſter in deutſchen Landen nach Preußen und 
Litauen, aber die Litauer verſpotteten und verlachten ſie, wie es ein 
Ordensbericht aus ſpäterer Zeit überliefert. Es mag dem Hoch— 
meiſter ſelbſt unangenehm geweſen fein, daß dieſe kaiſerlichen Mb- 
geſandten vor eine von vornherein ausſichtsloſe Aufgabe geſtellt 
waren, und daher dieſes beſondere Zeichen des Dankes. Man kann 
wohl annehmen, daß der Erzbiſchof dieſe Verleihung in Marienburg 
ſelbſt empfangen hat; ſie iſt immerhin ein kleiner Beitrag zur 
Kenntnis der freundſchaftlichen Beziehungen hoher geiſtlicher 
Würdenträger in jener Zeit. 3 

Wie find diefe Pergamente an den Fundort gelangt? Die 
Rückwand des Geſtühls ift zwei Meter hoch und größtenteils ganz 
dicht an der Mauer, ein zufälliges Verlieren iſt hier ſo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen, ein abſichtliches Verſtecken, etwa aus Schabernack, ſehr 
unwahrſcheinlich. Sie können alſo nur in einer Zeit, in der das Ge⸗ 
ſtühl von der Wand abgerückt war, hier herunkergefallen ſein, und 
den Anlaß zum Abrücken bot vielleicht die Ausführung der Wand⸗ 
malereien in den Arkaden unmittelbar über dem Geſtühl. Man 
brauchte Raum zur Aufſtellung von Gerüſten, wollte aber in dieſer 
Zeit die Benutzung des Geſtühls nicht entbehren. Der Zettel vom 


*) Seript. rer. Pruſſ. II. Leipzig 1863, Seite 79. 
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März 1369 würde dann ein Anhalt zur Zeitbeſtimmung der Wand- 
gemälde, der Patriarchen, Propheten nud Apoſtel ſein. Steinbrecht 
glaubte Beziehungen zu den Wandgemälden des Hanſaſaales im Rat⸗ 
hauſe zu Cöln herausfinden zu können, was wohl zutreffend iſt. 
Dieſe ſind 1370 entſtanden. Vergl. das amtliche Verzeichnis der 
Gemälde des Wallraf⸗Richartz⸗Muſeums zu Cöln, 1910, Seite 104, 
Nr. 335—339; ähnlich im Wegweiſer 1927, Seite 26. Die Fund- 
umſtände dieſer beiden Pergamentzettel würden dieſe Datierung be- 
ſtätigen: um 1370. Der Verlierer war vielleicht kein Kanzleibeamter, 
ſondern der Maler, denn Maler benutzten Pergamentſtreifen zum 
Überkleben der Fugen des Malgrundes der Tafelgemälde. Vier ſolcher 
Streifen, aus einem theologiſchen Buche herausgeſchnitten, wurden 
1912 auf den Tafeln des Graudenzer Altares gefunden. So mag 
der Marienburger Wandmaler gleichzeitig auch mit der Ausführung 
von Altartafeln, die wir leider nicht mehr beſitzen, beſchäftigt ge— 
weſen ſein. 

Venerabili in Christo patri ac domino, domino Arnesto 
dei gracia sancte Pragensis ecclesie archiepiscopo frater 
Winricus de Knyprode ordinis fratrum domus Thewtoni- 
corum hospitalis sancte Marie Jerosolimitani magister gene- 
ralis, salutem et bonis perfrui sempiternis. Devocionem 
quam ad ordinem nostrum geritis ob dei reverenciam 
affectu sincere karitatis acceptantes, Christoque non imme- 
rito acceptabilem fore credentes piis ipsam beneficiorum 
spiritnalium vicissitudinibus compensari, Vos ad universa et 
singula Religionis nostre suffragia in vita recipimus prout et 
in morte, plenam vobis participacionem bonorum omnium 
tenore presentium concedentes, que per fratres nostri ordinis 
ubicunque locorum morentur operari dignabitur clemencia 
salvatoris. Datum Marienburg XIX. die mensis Novembris 
Anno domini millesimo cce I viii. 


Ein Beitrag aus dem ſchwediſchen Reichsarchiv 
zur Haltung der preußiſchen Stände im 1. Nordiſchen Krieg. 


Von Max Hein. 


Es ift bekannt, daß zu den Gründen, die den Großen Kur- 
fürſten 1657 zum Aufgeben des ſchwediſchen Bündniſſes und zur 
Rückkehr zu Polen bewogen, auch die Beſorgnis gehörte, daß die 
preußiſchen Stände ſonſt ohne und gegen ihn den Weg nach Warſchau 
finden würden, den ſie ſeit faſt eineinhalb Jahrhunderten zu gehen 
gewohnt waren, ſo oft ſie gegen den Landesherrn Rückhalt zur Be⸗ 
wahrung ihrer Rechte und Privilegien nötig zu haben meinten. Der 
Königsberger Vertrag vom Januar 1656, der das Herzogtum 
Preußen zu einem Lehen der Krone Schweden machte, hatte die den 
Sondervorteilen der Stände ſo bequeme Verbindung mit Polen zer⸗ 
riſſen. Und wenn ſie zunächſt noch hoffen mochten, bei Schweden 
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einen Retter ihrer „uralten Freiheit“ finden zu können, jo zerrann 
dieſe Hoffnung, ſeit Karl X. Guſtav im November 1656 ſeiner Lehns⸗ 
herrlichkeit im Labiauer Vertrag entſagte. Mit der Erwerbung der 
Souveränität hatte der Kurfürſt ein Ziel erreicht, das er ſich ſchon im 
Sommer 1655, als er bei Ausbruch des ſchwediſch-polniſchen Krieges 
genötigt worden war, Partei zu ergreifen, geſteckt hatte. 

Es ift kaum zu bezweifeln, daß die Stände ſchon vor dem Ap- 
ſchluß des Labiauer Abkommens von dieſen Plänen gewußt haben. 
Sie fürchteten ſeine Verwirklichung umſomehr, als die Haltung des 
Kurfürſten ſie in der Tat um das Schickſal ihrer Privilegien beſorgt 
machen durfte, wenn er ihr ſouveräner Herr war und blieb. Die Not 
des Krieges hatte Friedrich Wilhelm dazu gezwungen, unter Bruch 
der geltenden Rechtsanſchauungen von den Ständen nicht bewilligte 
Steuern auszuſchreiben, die das durch Einquartierung, Durchmärſche, 
feindliche Einfälle und nicht zuletzt auch durch eine Seuche ſchwer 
heimgeſuchte Land doppelt drückten. 

Schon vor Abſchluß des Labiauer Vertrages, im Herbſt 1656, 
ſuchten jedenfalls einige preußiſche Adlige, namentlich ein Oberſt 
Kreytzen, Verbindung mit Franz von Liſola, der im Sommer vor⸗ 
übergehend als öſterreichiſcher Geſandter in Preußen geweilt hatte. 
Kreytzen ſtellte ihm den im Lande gegen den Kurfürſten herrſchenden 
Unwillen vor, und ſprach es unverhohlen aus, wenn Erzherzog Wil⸗ 
helm, des Kaiſers jüngſter Bruder, zur Unterſtützung Polens nach 
Preußen kommen wollte, würde das Land ſich erheben und den Bran⸗ 
denburger vertreiben oder doch zum Verzicht auf die Souveränität 
nötigen. Waffen und Pferde ſeien bereit, auch an Geld fehle es nicht; 
auf Königsbergs Mitwirkung ſei zu rechnen. Er bat, den Kaiſer 
hiervon zu benachrichtigen; ſobald ſeine Truppen ſich näherten, 
würden ſie ſich erheben. (Vgl. Pribram im Archiv für öſterreichiſche 
Geſchichte, Bd. 70, S. 202 f. und 212.) 

Und dann erfolgte, ein knappes Jahr nach dem Labiauer Ver⸗ 
trag, in Wehlau und Bromberg auch der Verzicht Polens auf die 
preußiſche Souveränität. Wohl ſicherten diefje Verträge dem Herzog- 
tum Preußen den Frieden. Und dies erkannten die Stände in einer 
offiziellen Eingabe vom 11. Oktober 1657 auch dankbar an. „Wenn 
wir aber“, ſo hieß es in ihrer Erklärung weiter, „zurückgedenken und 
den glücklichen Zuſtand unſerer Voreltern, welche nicht allein in 
ſicherem Frieden, ſondern auch in ungekränkter Freiheit gelebet, 
betrachten, und den unſerigen entgegenhalten, ſo werden wir gewahr, 
daß bei dieſer neu erworbenen Ruhe wir leider nichts mehr als einen 
bloßen Schatten der alten Glückſeligkeit haben.“ (Urkunden und 
Aktenſtücke zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, Bd. 15, S. 398.) Ein franzöſiſcher Diplomat hörte 
damals, daß die Preußen eine Erhebung planten (Waddington, 
Le Grand Electeur, Bd. 1, S. 72). 

Zu dieſer kurzen Notiz bringt ein bisher unbekannter Bericht 
des ſchwediſchen Geſandten am brandenburgiſchen Hof, Bartholomäus 
Wolfsberg, vom 11. November 1657 eine wertvolle Ergänzung. 


69 


Wolfsberg hatte im Herbſt 1657 mit dem Kurfürſten Königsberg ver- 
laſſen und ihn über Bromberg, wo die bekannte Begegnung und offi⸗ 
zielle Verſöhnung mit dem polniſchen Königspaar erfolgt war, nach 
Berlin begleitet. In ſeinem Bericht an König Karl Guſtav vom 
11. November ſchilderte er die Vorgänge bei den Bromberger Feſt⸗ 
tagen und fuhr dann fort: Wiederholt „hat der König mit dem 
Churfürſten einen ziemblich ſtarken Trunk getan und iſt ſo treu⸗ 
herzig geworden, daß er dem Churfürſten geoffenbaret, was geſtalt 
noch neulicher Zeit einige von ſeinen preußiſchen Geheimen Räten 
(d. h. alfo Oberräten), den König nicht alleine invitiret, daß er itzo, 
da der Churf. mit feiner Armee weg wäre, kommen, ſich des Landes 
bemächtigen und ihrer Aſſiſtence in Eröffnung Tür und Tor ver⸗ 
ſichert ſein wollte, ſondern auch inſtändigt angehalten, daß der König 
dem Churf. die ſo gar embſig ſuchende und zu der preußiſchen Stände 
Präjudiz gereichende Souverainitet, ſo dem Verlant noch mit gewiſſen 
Conditionen der Churf. nunmehr von Polen auch erhalten haben ſoll, 
nicht bewilligen möchte.“ (Reichsarchiv Stockholm.) Daß der wein⸗ 
ſelige Polenkönig im großen ganzen die Wahrheit ſprach, wird man 
glauben dürfen, umſomehr, als ſeine Mitteilungen ſo gut zu der An⸗ 
deutung des franzöſiſchen Diplomaten paſſen. Ein Irrtum dürfte 
jedoch bei der Angabe vorliegen, daß die Oberräte ſelbſt das hochver⸗ 
räteriſche Anſinnen an König Johann Kaſimir geſtellt hätten. Nach 
allem, was wir wiſſen, hätten dieſe einen derartigen Treubruch nicht 
gewagt, ſo ungern ſie auch das Lehnsband mit Polen zerriſſen ſahen. 

Von einem der damaligen vier Oberräte, dem Kanzler Johann 
von Kospoth, haben wir (in den erwähnten Urkunden und Akten⸗ 
ſtücken zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrich Wilhelm) manch ein 
Zeugnis ſeiner Anhänglichkeit. Ein bisher unbekannter Brief Kos⸗ 
poths vom 17. Januar 1659, vermutlich an den Oberpräſidenten 
Otto v. Schwerin gerichtet, beweiſt gleichfalls aufs beſte ſeine 
Loyalität. War Preußen ſeit 1657 auch von kriegeriſchen Ereigniſſen 
verſchont geblieben, jo hatte es doch inzwiſchen unter Einquartierun⸗ 
gen und namentlich unter den hohen Kriegsſteuern ſehr zu leiden ge⸗ 
habt. Noch ſei alles, ſchreibt Kospoth, „in ſchuldigſter Devotion gegen 
Seine Churfürſtliche Durchlaucht, nur daß die Contributiones dem 
Landmann ſehr ſchwer fallen müſſen, weiln wir niemaln ſolchen Über⸗ 
lauf als jetzo empfunden (d. h. wohl, ſo viel wie jetzt mit Bittgeſuchen 
überlaufen find). An Remonſtration und guten Worten, Ermah⸗— 
nung zur Geduld mangelt es nicht, aber es gehet ſchwer zu. Gott 
gebe Frieden, ... maffen unſere vires nicht tanti, und ſollten auch 
mehr Völker (d. h. Truppen) hereinkommen, ſo iſt der annona ſehr 
zum Unterhalt exigua. Euer Exzellenz werden nichts beſſers noch 
heilſamers vor dieſe Lande und nichts Nützlichers vor S. Churfl. 
Durchlaucht als dieſes raten können; denn Gott weiß unſern Zuſtand, 
welchen wir ſo deutlichen S. Churfl. Durchl. nicht ſchreiben dürfen.“ 
Er bittet den Briefempfänger, den Zuſtand des Landes recht zu be- 
herzigen, zumal immer die Gefahr beſtände, daß Polen ohne ſeine 
Verbündeten Frieden mit Schweden ſchließe, womit er doch wohl an- 
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deuten will, daß die polnischen Sympathien in Preußen an Boden 
gewinnen müßten, ſobald Polen, nicht aber der Kurfürſt von der Laſt 
des Schwedenkrieges befreit wäre. „Ich vor meine Perſon wünſchte 
nichts liebers, als S. Churfl. Durchl., wann es Dero Zuſtand leiden 
möchte, dieſen Landen näher zu ſein, dann wo jemalen deren Gegen⸗ 
wart nötig geweſen, fo iſt ſie jetzo am nötigſten.“ (Reichsarchiv Stod- 
holm.) Mit dieſen treuen Worten ſchließt der Brief, deren Geſinnung 
uns in eine neue Zeit hinüberführt, in der man nicht mehr, um ein 
bekanntes Wort des Oberſten v. Kalckſtein anzuführen, in Warſchau 
polniſche und in Königsberg deutſche Kleider trug (Paczkowski in den 
Forſchungen zur brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte, Bd. 2, 
S. 106). i 


Buchanzeige. 

Marie von Olfers. Briefe und Tagebücher. 1826—69. 
Herausgegeben von Margarete von Olfers. Mit vier Licht⸗ 
drucktafeln. Berlin (Mittler u. Sohn) 1928. 

Dieſem Werke gebührt ein Hinweis auch in dieſen Mitteilun⸗ 
gen, entſtammt Marie von Olfers (1826—1924) doch mütterlicher⸗ 
ſeits als Enkelin der Eliſabeth von Stägemann, geb. 
Fiſcher, der Gattin des Geh. Staatsrats Friedr. Aug. von St., der 
Königsberger Buchdruckerfamilie Hartung. Wenn auch während 
ihres langen Lebens ihr eigentlicher Wohnſitz immer ihre Geburts⸗ 
ſtadt Berlin geblieben iſt, ſo hat Marie von O. doch wiederholt die 
Sommermonate auf dem oſtpreußiſchen Gute ihres Großvaters, 
Metgethen verlebt, und ihre Briefe von dort aus verſchiedenen 
Jahren geben ein anſchauliches Bild von dem Leben auf dem Gute 
und damit einen kleinen Beitrag zur Geſchichte des Gutes, das da⸗ 
mals während der Bewirtſchaftung durch Auguſt v. St., den Sohn 
Friedr. Auguſts v. St., nicht in der beſten Verwaltung ſich befand. 
Treten aber in dem Werke dieſe für den Oſtpreußen intereſſanten Mo⸗ 
mente weit zurück in der Mannigfaltigkeit des äußeren und inneren 
Erlebens der Marie von O., ſo bietet doch die Fülle des Stoffs ſo viel 
allgemein menſchlich Anziehendes, daß jedermann, der die Fähigkeit 
beſitzt, ſich in eine „Perſönlichkeit“ — eine ſolche war Marie von O. — 
hineinzuvertiefen, das Buch in ſteter Spannung durchleſen wird, um 
mit dem Wunſche zu ſchließen, daß dieſem Bande bald auch eine gleiche 
Darſtellung der letzten 55 Lebensjahre folgen möge. Nicht blos das 
Leben und Treiben der Berliner Geſellſchaft jener Zeit von 1848 an, 
für welche das Haus von Mariens Vater, des Generaldirektors der 
Königl. Muſeen, Ignaz von Olfers, ein beliebter Treffpunkt 
war, tritt uns in den meiſt an die nächſten Verwandten gerichteten 
Briefen und den Tagebuchaufzeichnungen in voller Friſche entgegen. 
Vor allem ſehen wir die Entwicklung der reich begabten Marie von O. 
zu einer eigenartigen Perſönlichkeit, wir ſehen die Entfaltung ihrer 
künſtleriſchen Talente als Dichterin und Malerin und nicht zum 
wenigſten als Lebenskünſtlerin. Ein Charakter zeigt ſich uns, dem 
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die Betrachtung unter irgend einem politiſchen Geſichtspunkt niemals 
gerecht werden kann. Politik liegt außerhalb der Sphäre der Marie 
v. O., und äußert ſie einmal eine politiſche Anſicht, dann iſt ſie ſich 
auch der „Frauenpolitik“ bewußt. So wenn ſie während des ſchles⸗ 
wig⸗holſteinſchen Krieges im April 1864 an ihren Schwager Yorck 
ſchreibt: „Ich glaube eigentlich jetzt an eine lange Kriegszeit, in der 
die Völker ſich entſühnen und an edlen Thaten ſich ſtärken und er⸗ 
friſchen . .. Das find wohl barbariſche Anſichten, und du meinſt 
wohl auch, der Völkerfrühling käme durch Kultur und Frieden. Ich 
glaube es nicht mehr. In körperlichem Wohlergehen, in äußerem 
Glück entartet das Volk immer wieder nud nur in Schmerzen und 
Entbehrungen wird es groß. Der Staatsmann in Dir lächelt wohl. 
Dafür iſt es auch Frauenpolitik, und ich würde ganz gern wieder ein 
Weilchen in dem verderblichen Glück leben.“ 

In feiner Zurückhaltung hat die Herausgeberin des Werks, 
eine Nichte der Marie v. O., zwiſchen den einzelnen mitgeteilten 
Briefſtellen und Tagebuchblättern nur kurze Mitteilungen zum Ver⸗ 
ſtändnis des Zuſammenhangs und nur zu Anfang des Werkes im 
erſten Kapitel einen Abriß des Lebens der Marie von O. bis zum 
Beginn ihrer eigenen Mitteilungen gegeben, ſo daß der Vorwurf einer 

ſchönfärbenden Charakteriſtik nicht aufkommen kann, da ja Marie 
von O. ſelbſt in ihren nie für den Druck geſchriebenen Briefen und 
Tagebüchern zu uns ſpricht. Ein beſonderer Wert des Buches liegt 
m. E. für die heutige, für familiengeſchichtliche Forſchungen beſonders 
intereſſierte Zeit in folgendem. Es wird in dieſem Werk uns ein 
weibliches Mitglied aus der dritten Generation einer Familie vor⸗ 
geführt, von deren beiden voraufgegangenen Generationen uns auch 
je ein weibliches Mitglied in biographiſcher Darſtellung geſchildert 
worden iſt. Im Jahre 1846 gab zuerſt Wilhelm Doraw „Erinne⸗ 
rungen für edle Frauen von Eliſabeth von Stägemann“ aus deren 
Handſchrift heraus. 1908/14 erſchien der Lebenslauf der Tochter 
Eliſabeths „Hedwig v. Olfers, geb. v. Stägemann (1799 —1891),“ 
verfaßt von ihrer Tochter Hedwig, verehel. v. Abeken. Daran nun 
ſchließt ſich jetzt dieſe Biographie von Hedwigs v. O. zweiter Tochter 
Marie. Hier bietet ſich dem nicht nur die genealogiſche Abſtammung 
verfolgenden Familienforſcher Material und Gelegenheit, Anlagen 
des Geiſtes und Herzens weiblicher Familienmitglieder aus drei auf⸗ 
einander folgenden Generationen vergleichend zu betrachten. A. W. 


Königsberg i. Pr. 
N R Verlag von Bruno Meyer & Co. 
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Druck: Oſtpreußiſche Druckerei und Verlagsanſtalt A.⸗G., 
Königsberg í. Pr. 


72 


1 a N e, 
= ee eee 
BR See 


Mitteilungen 
des Vereins für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen 
Jahrgang 3 1. Juli 1928 Nummer 1 


Inhalt: Vereinsnachrichten, Seite 1. — Karl Guſtav Springer t, Seite 1. — 
Gottlieb Krauſe, Zur Vorgeſchichte der Schlacht an der Katzbach, Seite 2. — 
Kurt Forſtreuter, Zacharias Werner und ſeine Mutter, Seite 12. 


Vereinsnachrichten. 


Im vergangenen Vierteljahr fanden folgende Vorträge ſtatt: 

16. April: Herr Oberbaurat Dr. Schmid: Die Marienburg. 
Neuere Forſchungen und Ausgrabungen. 

14. Mai: ns Regierungsbaumeiſter Hauke: Das Heilsberger 
Schloß. 

Am 10. Juni fand ein Ausflug nach Heilsberg ſtatt. Unter 
Führung von Herrn Regierungsbaumeiſter Hauke beſichtigten die 
Teilnehmer Stadt und Schloß Heilsberg. Ein Spaziergang ins 
Simſertal bildete den Abſchluß des Tages. 

Die Mitglieder, die mit der Zahlung noch im Rückſtande ſind, 
werden dringend gebeten, den Beitrag (für Einzelmitglieder 6 M., 
für körperſchaftliche Mitglieder 15 M.) auf das Poſtſcheckkonto des 
Vereins, Königsberg 4194 einzuzahlen. 


Karl Guſtav Springer f. 


Am 19. Mai ſtarb in feiner Heimatſtadt Königsberg der Rech⸗ 
nungsrat Guſtav Springer. Ein tückiſches Nierenleiden raffte 
ihn im 61. Lebensjahr dahin. Er war eine geborene Forſchernatur. 
In der Stadt aufgewachſen, von ſeiner Mutter, einer geborenen von 
Kreytzen, ſchon in den Kinderjahren liebevoll in die Geſchichte der 
engeren Heimat eingeführt, hat er ſein ganzes Leben, ſoweit es die 
amtlichen Pflichten erlaubten, der Erforſchung der Geſchichte und 
Ortskunde Königsbergs gewidmet. Mit einem feinen Spürſinn, mit 
großem Fleiße und eiſerner Beharrlichkeit ausgeſtattet, vertiefte er 


fi in die einſchlägige Literatur und trug ein gewaltiges Material 
von archivaliſchen Nachrichten zuſammen. So wurde Springer der 
beſte Kenner der hiſtoriſchen Topographie Königsbergs zu unſerer 
Zeit. Es gibt keine Straße, keinen Platz, kein amtliches oder irgend⸗ 
wie bedeutſames Privatgebäude, deſſen Geſchichte und Entwicklung, 
ſoweit ſie überhaupt feſtſtellbar war, ihm nicht vertraut geweſen 
wäre. Da ihm eine gute Darſtellungsgabe und volkstümliche Schreib— 
weiſe zu eigen war, hat er die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen zumeiſt 
in lebendigen und anſchaulichen Aufſätzen in den drei großen Königs⸗ 
berger Zeitungen niedergelegt und dadurch höchſt anregend für den 
geſchichtlichen Sinn eines außerordentlich großen Leſerkreiſes gewirkt. 
Aber dieſe Aufſatzreihen waren immer ſo wertvoll, daß ſie auch ge— 
ſammelt in Buchform ihrer Wirkung nicht entbehrten. So hat die 
Sammlung „Alt⸗Königsberg“ verſchiedene Ausgaben erlebt. Ihr 
ſchließt ſich ein vortrefflicher Fremdenführer durch Königsberg an, 
der auch bereits in dritter Auflage erſchienen iſt. Den Höhepunkt der 
Tätigkeit Springers bildete das Jahr 1924 mit dem Qant- und dem 
Stadtjubiläum. Damals erſchienen die genannten Werke in neuem 
Gewande, ferner eine Monographie „Kant und Alt-Königsberg“ und 
das rein wiſſenſchaftlich gehaltene Geſchichtlche Straßenverzeichnis 
der Stadt Königsberg i. Pr.“, in dem Springer ſein reiches topo⸗ 
graphiſches Wiſſen zuſammengefaßt hat. Zu dieſen größeren 
Arbeiten kommen noch an die 70 ortsgeſchichtliche Aufſätze, die 
in demſelben Jahr in den Tagesblättern erſchienen ſind. Nachdem 
er in den Ruheſtand getreten war, dachte Springer ſein Werk zu 
krönen durch eine Geſchichte der Stadt Köniasberg, die in der von 
Oskar Schlicht herausgegebenen Oſtpreußiſchen Landeskunde in 
Einzeldarſtellungen erſcheinen ſollte. Leider nahm ihm der Tod die 
Feder aus der Hand, ehe er dieſe Aufgabe vollenden konnte. Auch 
das Erſcheinen einer bereits fertiggeſtellten größeren Arbeit über die 
Tore der Stadt Königsberg hat er nicht mehr erleben dürfen. 
Springers Name wird bei allen fortleben, die ſich je mit der Orts- 
geſchichte Königsbergs beſchäftigen werden, um ſo mehr, da ſich nicht 
ſo leicht ein anderer Forſcher finden wird, der mit gleicher Liebe 
und gleichem Fleiße ſich in die Geſchichte der Stadt bis in die klein⸗ 
ſten Einzelheiten zu vertiefen bereit und befähigt ſein wird. K. 


Zur Vorgeſchichte der Schlacht an der Katbach. 
Von Gottlieb Krauſe. 


Wohl ſelten iſt eine folgenreiche Schlacht ſo gegen jede Berech⸗ 
nung geſchlagen worden wie die an der Katzbach am 26. Auguſt 
1813. Sowohl Macdonald wie Blücher hatten ſich dazu entſchloſſen, 
zum Angriff vorzudringen, und gingen dabei beide von der irrigen 
Vorausſetzung aus, daß ſich der Gegner defenſiv verhalten werde. 

Macdonald wollte an jenem Tage bis zur Gegend von 
Jauer, wo er den Feind vermutete, vorrücken, ihn dort angreifen 
und über dieſe Stadt zurückwerfen. Er erwartete den Zuſammen⸗ 
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ſtoß aber erft für den folgenden Tag. Der Marſchall gebot über ein 
Heer von gegen 90 000 Mann, das feine Stellungen nördlich der 
Katzbach zwiſchen Goldberg und Liegnitz hatte; die beiden Haupt⸗ 
gruppen befanden ſich bei den genannten Städten. In 3 Kolonnen 
ſollten ſeine vier Korps ihr Ziel, Jauer, erreichen. Als Zeitpunkt 
des Aufbruchs wurde für alle 7 Uhr vormittags beſtimmt. Die beiden 
Korps Lauriſton und Gérard ſollten von Goldberg her ſich über 
Seichau gegen Jauer wenden, das bei Liegnitz ſtehende Korps 
Souham auf direkter Straße gegen dieſe Stadt vorgehen. An die 
mittlere Kolonne, das Reiterkorps Sebaſtiani, erging der Befehl, 
ſich von Brockendorf in ſüdlicher Richtung auf Kroitſch und die 
Katzbach⸗-Brücke in Bewegung zu ſetzen. Der Oberfeldherr begleitete 
den Vormarſch des Korps Gerard!). 

General Souham erhielt den Marſchbefehl erſt 9½ Uhr und 
brach mit ſeinem Korps zwei Stunden ſpäter auf, aber nicht in der 
von Macdonald vorgeſchriebenen Richtung, ſondern marſchierte auf 
dem linken Ufer) der Katzbach ſüdweſtwärts, in der Abſicht, den Fluß 
bei Kroitſch zu überſchreiten, da die anderen Übergänge, u die 
Chauſſeebrücke bei Liegnitz, zerſtört waren?). 

Blücher hatte bereits am 24. Auguſt den Entſchluß gefaßt, 
die Offenſive zu ergreifen. Am 25. war ſein Hauptquartier in Jauer, 
aber die beiden ruſſiſchen Korps unter Sacken und Langeron ſtanden 
bereits nördlich und nordweſtlich davon bei Malitſch und bei 
Hennersdorf. Das Korps York, das noch bei Jauer zurückgeblieben 
war, marſchierte daher in der Frühe des 26. unter Regen und Sturm 
bis über Brechtelsdorf hinaus, um ſich mit den beiden andern Korps 
in eine Höhe zu ſetzen. Um 10 Uhr machten die Truppen halt und 
ſtellten ſich in einer flachen Senkung zwiſchen Brechtelshof und 
Bellwitzhof verdeckt auf?). Blücher nahm fein Quartier im Schloſſe 
von Brechtelshof; hier fand auch Vor Unterkunft. 

Da der Feind in den beiden Tagen ſich untätig gezeigt hatte, 
nahm man an, daß er auch jetzt keine Offenſivbewegung vorhabe. 
Daher wurde von Blücher um 11 Uhr die Dispoſition zum Vor⸗ 
marſch ausgegeben. Man hatte ſich zu einem umfaſſenden Angriff 
des bei Liegnitz ſtehenden Korps Souham entſchloſſen. Sacken ſollte 
den Feind bei Liegnitz in der Front feſthalten, Norck die Katzbach 
bei Kroitſch und Dohnau paſſieren und dann nach Norden vor- 
dringen, um die Franzoſen von Haynau abzuſchneiden und ihnen 
in den Rücken zu fallen. Langeron erhielt die Aufgabe, die bei Gold— 
berg ſtehenden franzöſiſchen Truppenteile abzuwehren. Schon ſpricht 
der Befehl Blüchers die Erwartung aus, daß beim Rückzuge des 
Feindes die Kavallerie mit Kühnheit verfahre. „Der Feind muß 
erfahren, daß er im Rückzuge nicht unbeſchadet aus unſern Händen 


1) W. Sattig, Die Schlacht an der Katzbach. Berlin 1914. Beiträge zur 
3 pE Se e Herausgegeben von R. b. Friederich. 4. Heft, 

2) bebe S. 31 u. 32. 

3) Vgl. Beiheft zum Militair⸗Wochenblatt. Monat 2 und Februar 
1844, S. 117—118. Monat März und April, S. 122—12 
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a fonn.” Punkt 2 Uhr ſollten ſich alle Kolonnen in Bewegung 
eßen?). 

Wie merkwürdig dieſer Befehl! Man beabſichtigte, den Mn- 
griff über die Katzbach zu tragen, während der Feind ſchon ſelbſt 
im Vormarſche gegen die Schleſiſche Armee begriffen war und ſich 
feit faſt 1% Stunden mit ihren Vortruppen im Gefechte befand. 

Auf der von Goldberg nach Jauer führenden Straße ſtand 
Langeron; ſeine Vorhut gelangte über Seichau hinaus. Schon 
gegen 1410 Uhr wurde fie vom Feinde, es war das 5. Korps 
(Lauriſton), angegriffen und wich vor ihm, ohne ernſtlichen Wider- 
ſtand zu leiſten, aus Seichau und weiter über den Plinſengrund 
zurück. f 

Auch bei der Avantgarde des Norckſchen Korps hatte der Kampf 
begonnen. Ihr Führer war der Oberſt von Katzeler. Preußiſche 
Kavallerie⸗Feldwachen zur Beobachtung des Feindes ſtreiften jen⸗ 
ſeits der Katzbach. Zu ihrer Unterſtützung wurden die lang⸗ 
geſtreckten Dörfer Kroitſch und Wültſch vom Major Klüx mit den 
beiden oſtpreußiſchen Jägerkompagnien und 100 Tirailleurs des 
Brandenburgiſchen Infanterie-Regiments beſetzt. Dahinter hütete 
Major Hiller mit dem Gros des Fußvolks der Vorhut Nieder⸗ 
Crayn ſowie die Defileen der Wütenden Neiße. Es war gegen 
10 Uhr, als die preußiſchen Vedetten in vollem Galopp vor Kroitſch 
erſchienen, hinter ihnen große Maſſen feindlicher Reiterei, gemiſcht 
mit Artillerie. Es war das Reiterkorps Sebaſtiani. Klür hielt mit 
ſeiner kleinen, tapferen Schar ſolange ſtand, „wie noch ein Schuß 
aus der Büchſe bei dem ſtarken Regen herauswollte“, dann zog er 
ſich auf das rechte Ufer der Katzbach zurück, wo er von Kavallerie 
der Vorhut aufgenommen wurde. Sofort drängte der Feind nach 
und erhielt von Lasnig her Unterſtützung durch 3 Bataillone der 
Brigade Meunier vom Korps Gérard, die den Reitern Sebaſtianis 
den Neißeübergang freimachen jollten?). Nach kurzem Gefechte mit 
den preußiſchen Tirailleurs wurde Nieder-Crayn genommen, und 
als auch bald danach die Neiße-Brücke in die Hände der Franzoſen 
gefallen war, befahl Major Hiller den Rückzug auf die Talhöhen. 

An der rechten Seite des Neißetales ſteigt eine Hochfläche 
30 bis 60 Meter empor; ſie ſtürzt in engen, ſteilen, ſchwer paſſier⸗ 
baren Schluchten zum Tal hinunter. Oben bildet fie eine leicht ge- 
wellte Ebene; auf dieſer hat ſich am Nachmittage die Schlacht abge⸗ 
ſpielt. Die Franzoſen, Reiter, Fußvolk und Artillerie, ſuchten nun 
an verſchiedenen Stellen nördlich und ſüdlich von Nieder⸗Crayn, 
hauptſächlich auf dem nach Jänowitz führenden Wege, das Plateau 
zu erſteigen. Der Aufftieg war ſchwierig und dauerte lange; die 
Truppen kamen vereinzelt und in Unordnung oben an. Nachdem 
die preußiſche Avantgarde den Feind eine geraume Zeit in den De⸗ 
fileen aufgehalten hatte, zog ſie ſich, der Übermacht weichend, lang⸗ 
jam längs des Talrandes zurück. Es war etwa ½2 Uhr geworden, 


a) A. a. O. S. 126. 
5) Sattig, a. a. O. S. 25. 


als die Franzoſen einige Kräfte auf der Hochfläche entwickeltens). 
Die ſchwer bedrängte Vorhut wurde von der preußiſchen Reſerve⸗ 
Kavallerie aufgenommen und ſetzte unter ihrem Schutze den Rückzug 
bis Bellwitzhof fort. 

Führen wir uns die Lage der Gegner kurz vor der entſcheiden⸗ 
den Schlacht vor Augen: 

Um 2 Uhr finden wir die Avantgarde des Norckſchen Korps 
zwiſchen Bellwitzhof und Chriſtianshöhe, das Gros in 2 Kolonnen 
zwiſchen Brechtelshof und Bellwitzhof. Das Korps Sacken näherte 
fih, von Malitſch her kommend, dem Dorfe Eichholz). So war die 
Hauptmacht der Schleſiſchen Armee, 55 000 Mann ftarf, auf der 
Hochfläche konzentriert und in günſtigſter Stellung. Das Korps 
Langeron freilich befand ſich von ihr getrennt jenſeits der Neiße an 
der Jauerſchen Straße. Bei der franzöſiſchen Boberarmee waren die 
Verhältniſſe weit ungünſtiger. Sie war in drei Gruppen zerriſſen. 
Der linke Flügel, das Korps Souham, war außer einer Diviſion noch 
weit zurück; im Zentrum waren die Franzoſen an Truppenzahl viel 
ſchwächers) als die entgegenſtehenden vereinigten Korps Yorcks und 
Sackens. Dazu waren die Truppenkörper beim Erſteigen der Hod- 
fläche vielfach auseinandergekommen und mußten aufs neue ge- 
ordnet werden. 

Auf dem rechten Flügel drang General Lauriſton zwar ſieg⸗ 
reich gegen Langeron vor, aber dieſe Kämpfe find für die Entſchei⸗ 
dung des Tages ohne Belang geweſen; ſie fiel beim Zuſammenſtoß 
der Gegner öſtlich der Neiße. 

Es iſt ſehr auffallend, daß man im Blücherſchen Haupt⸗ 
quartier, nachdem die preußiſche Vorhut ſchon einige Stunden mit 
dem Feinde gekämpft hatte, auch von Seiten des Langeronſchen 
Korps der Kanonendonner herüberſchallte, noch nicht im Ernſte an 
das Anrücken des franzöſiſchen Heeres glauben wollte, ſondern meinte, 
daß es ſich nur um eine Rekognoſzierung handele. 

In der Darſtellung Müfflings, der damals Quartier⸗ 
meiſter der Schleſiſchen Armee war, werden dieſe Vorgänge, die er 
doch genau wiſſen mußte, verjchleiert?). Er erzählt: „Der General 


6) Beih. z. Militair⸗Wochenbl. 1844, S. 125. — Nach Rudolf Friederich 
(Der Herbſtfeldzug 1813. Erſte bis fünfte Auflage. Berlin 1912, S. 125) 
An die Bewegungen zu einer erſten Aufſtellung die Zeit bis 2 Uhr in 
nſpruch. 
7) Friederich, Der Herbſtfeldzug 1813. 1. Bd. Berlin 1903. S. 300—301, 
8) Nach Sattig, S. 44, 49, haben zunächſt nur die 6 Bataillone der Bri⸗ 
gade Meunier, einige Batterien des Korps Gerard und die beiden leichten 
Kavallerie⸗Diviſionen Sebaſtianis mit der Artillerie des Reiterkorps auf der 
Hochfläche gekämpft. Etwas ſpäter erſchien die Diviſion Brayer vom Korps 
Souham, aber ohne ihre Artillerie. Ebenda S. 32, 45. Nach H. Ulmann 
(Geſchichte der Befreiungskriege 1813 u. 1814. 2. Bd. München u. Berlin 1915 
S. 43) hat das Korps Gérard nicht 1 Brigade, ſondern 1% Diviſionen für den 
Angriff im Zentrum hergegeben. Aber auch dann wäre die Übermacht auf 
Seiten der Verbündeten noch bedeutend geweſen. i 
o) Zur Kriegsgeſchichte der Jahre 1813 und 1814. Erſter Teil. Erſte 
Auflage. Berlin und Poſen 1824. S. 29. Die 2. Auflage erſchien Berlin, 
Ba 1 5 Bromberg 1827; ſie enthält die hier angeführte Stelle ebenfalls 
auf S. 29. 
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en Chef .. . ließ den Marſch der Armee fortſetzen, bis die Meldun⸗ 
gen um 11 Uhr vormittags ſo beſtimmt wurden, daß er nicht mehr 
zweifeln konnte, der Feind ſey im Vorrücken, vielleicht um ihn ſelbſt 
zu einer Schlacht aufzuſuchen. Er gab daher den Befehl, daß die 
Corps, wo fie ſich befänden, anhalten und fih verdeckt aufſtellen 
ſollten, bis ſich des Feindes Abſicht noch mehr entwickelt habe. Sollte 
von Seiten des Feindes bis um 1 Uhr, alſo in zwey Stunden, kein 
weiteres Vorrücken erfolgen, folglich ſich zeigen, daß ſeine Bewegung 
eine Recognoscirung ſey, ſo würde der Marſch der Armee nach 
der frühern Dispoſition fortgeſetzt.“ 
f Die 11. Stunde war aber gerüde der Zeitpunkt, an welchem 
der Befehl, der für 2 Uhr den Vormarſch über die Katzbach zur 
Schlacht beſtimmte, vom Hauptquartier ausgegeben wurde. Ein 
anderer Befehl wurde um jene Stunde von ihm nicht erteilt. 
Müffling berichtet dann über den Rekognoſzierungsritt, den 
Gneiſenau und er gemeinſam unternahmen, durch den dem Ober- 
kommando endlich die Augen über den wahren Stand der Dinge 
geöffnet wurden. Der Bericht iſt kurz; in ihm läßt der Verfaſſer 
ſeine Perſon völlig zurücktreten. Recht verſchieden davon iſt jedoch 
die Darſtellung, die er ſpäter „als eine Ergänzung“ dazu in ſeinen 
1851 von feinem Sohne veröffentlichten Memoiren!) gibt. Sie ift 
eingehender; im Mittelpunkt der Erzählung ſteht er jetzt ſelbſt. Ihr 
Inhalt iſt kurz folgender: Um „die Maßregeln des Feindes zum 
Behuf der weitern Beſchlüſſe zu erforſchen“, ritten Gneiſenau und 
Müffling nach dem Vorwerk Chriſtianshöhe und trafen dort den 
Major Hiller von der Avantgarde. Dieſer verſicherte, der Feind ſei 
bereits mit bedeutenden Kräften auf dem Plateau. Dann kam ihnen 
Katzeler entgegen und antwortete auf die Frage, wo der Feind ſei: 
er folge ihm auf dem Fuße. Müffling ritt nun allein in dichtem 
Regen weiter und ſtellte, obgleich das Wetter keine weite Ausſicht 
geſtattete, das Erſcheinen einer ſtarken Kavallerie und einiger Batte⸗ 
rien feſt, auch erblickte er eine Kolonne Infanterie, die, vom Tale 
heraufkommend, das Plateau faſt erreicht hatte. Er ſah nach ſeiner 
Uhr, gibt aber nicht an, welche Zeit ſie zeigte. Es muß jetzt ſchon 
nach 1½ Uhr geworden feint). Um dieſe Zeit erft hat alfo das 
Oberkommando klare Einſicht in die Situation erhalten. Jetzt wurde 
nach Müfflings Vorſchlägen der Plan zum Gegenſtoß entworfen. 
Die Auffaſſung Delbrücks in ſeiner Biographie Gneiſenaus 
ift auch nicht einwandfrei. Darin heißt es !?): (Es) „wurde befohlen, 
am Nachmittag 2 Uhr den Fluß, jenſeits deſſen man den Feind ver- 
muthete, zu überſchreiten. Da brachten um Mittag die Vorpoſten 
die Meldung, daß der Gegner ſeinerſeits im Begriff ſtehe, in Maſſen 
über den Fluß vorzugehen. Sofort wurde beſchloſſen, ihn her⸗ 
überkommen zu laſſen, um ihn dann auf dieſem Ufer, einem hoch 
über dem Flußbett liegenden welligen Plateau, anzufallen.“ Daß 
20) „Aus meinem Leben“. ur Auflage. Berlin 1855. S. 51 ff. 
11) Siehe oben S. 5, Anm 


12) Das Leben des ee Grafen Neithardt von G 
1. Bd. Berlin 1882. S. 312—31 
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Blücher ſofort nach der von den Vorpoſten gebrachten Botſchaft 
dieſen Beſchluß gefaßt habe, iſt in das Reich der Fabel zu verweiſen. 
In Wirklichkeit wollte man im Hauptquartier auch um Mittag noch 
nicht an einen Angriff ſeitens des feindlichen Heeres glauben, gab 
auch den Plan der eigenen Offenſive noch nicht völlig auf; als aber 
nach dem Erkundigungsritte Gneiſenaus und Müfflings kein Zweifel 
an der Abſicht des Gegners mehr möglich war, ſtand dieſer bereits 
in Maſſen auf dem Plateau. 

Sagen wir es gerade heraus: Das Hauptquartier hatte ſich 
vom Gegner völlig überraſchen laffen. Nachdem es jedoch zur richti— 
gen Erkenntnis gekommen war, hat es ſchnell und energiſch gehandelt. 

Bei der Prüfung der einzelnen Vorgänge, die ſich unmittelbar 
vor der Schlacht an der Katzbach abgeſpielt haben, drängt ſich dem 
Betrachter ein Gedanke auf, der in den Geſchichtswerken ſehr wenig 
zum Ausdruck gebracht iſt, daß nämlich der General Yorck von vorn⸗ 
herein die damalige Lage der Schleſiſchen Armee richtiger beurteilt 
habe, als ihr Oberkommando. Dieſer durch Scharfblick und praf- 
tiſche Umſicht ausgezeichnete Feldherr hat den Plan, über die Ge⸗ 
wäſſer der Neiße und Katzbach vorzuſtoßen, obwohl man die Maſſe 
des franzöſiſchen Heeres am letzteren Fluſſe oder in ſeiner Nähe 
wußte, für bedenklich gehalten und ſich der Ausführung desſelben 
widerſetzt. Dieſe Auffaſſung läßt Droyſen in ſeiner trefflichen 
Biographie Yord durchblicken; er ſagt: „Es wird erzählt, daß Yorck 
gegen Gneiſenau erklärt habe: „er werde eher ſeinen Degen zer⸗ 
brechen, als über die Katzbach gehen“, und Droyſen fügt hinzu: 
„Dieſe Erzählung wird wohl richtig ſein, obſchon die „Specialdispo⸗ 
ſition“ noch vorhanden ift"?), die Nord infolge der Blücherſchen Dis- 
poſition ausgab.“ 

Er begründet dieſe Annahme folgendermaßen: 

„Als Porck jene ausgab, . .. waren kaum einzelne ferne 
Kanonenſchüſſe gefallen, und die Avantgarde jenſeits der Katzbach 
hatte noch nichts von der Nähe des Feindes gemeldet. Aber bald 
(von 12 Uhr an) hörte man ein raſcheres ſich näherndes Feuern 
Wenn um dieſe Zeit Gneiſenau gefordert hat, daß Yorck nach der 
Dispoſition um 2 Uhr .. vorgehen ſolle, ſo war die Weigerung 
Norcks erklärlich, wie denn auch die Ausführung der Dispoſition 
— vielleicht in Folge ſolcher Erörterung — bis 3 Uhr hinausgeſchoben 
wurde!“).“ 

Droyſens Auffaſſung findet eine wirkungsvolle Beſtätigung 
durch das Zeugnis eines oſtpreußiſchen Mitkämpfers in jener 
Schlacht. In einem Exemplar des dritten Bandes von Droyſens 


13) Aus den Akten des Kriegsarchivs des Großen Generalſtabes mitgeteilt 
von Sattig, S. 34—85. Er ſchickt ihr folgende Bemerkung voraus: „Yorck hatte 
die Dispoſition des Armee⸗Oberkommandos .. . nach 11 Uhr vormittags erhalten. 
Eyſchien ihm diefe auch nichts weniger als einſichtsvoll, ſo daß er zum Über⸗ 
bringer geäußert haben ſoll, er werde eher ſeinen Degen zerbrechen, als über 
die Katzbach mon al gab er doch folgenden Ausführungsbefehl“: 

1) J. G. Droyſen, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Yord bon 
Wartenburg. Bd. Berlin 1852, S. 49—50. Ich zitiere nach dieſer, der 
1. Auflage. Sch habe noch 2 ſpätere Auflagen, die 4. (v. a und 8. (v. 1878) 
verglichen, fie geben die Stelle genau fo wieder. 
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Werk in erſter Auflage findet ſich ein vergilbtes Blatt mit einer 
handſchriftlichen Aufzeichnung eingeklebt, die ſich auf die ſoeben an⸗ 
geführte Stelle bezieht und unterzeichnet iſt: 

„Dreugfürkhid ten Oktober 1882. v ys ka.“ 

Obgleich die Notiz ſolange Zeit nach den Freiheitskriegen 
niedergeſchrieben iſt, erſcheint ſie völlig glaubwürdig. Sicherlich geht 
fie auf einen gleichzeitigen Vermerk zurüd!?). Ich teile fie hier voll⸗ 
ſtändig mit: 

„Anmerkung zu Seite 50 Zeile 10 vonoben. 

„Darüber kann Unterzeichneter, der damals Lieutenant im 
litthauiſchen — jetzt iten Dragoner-Regiment war, noch folgendes 
berichten: 

„Ich war am 26ten Auguft Ordonanz⸗Offizier bei dem Oberſt 
v. Katzeler, der die Avantgarde kommandirte. Als nun die Avant⸗ 
garde plötzlich vom Feinde angegriffen und über die Katzbach zurüf- 
geworfen wurde, ſchickte mich der Oberſt v. Katzeler mit der Meldung 
davon in das Hauptqvartier, um weitre Verhaltungsbefehle zu 
bitten. Die Generale Blücher und Yorck hatten das Hauptgqvpartier 
im Schloß von Brechtelshof. Als ich da hinkam und dem General 
Yorck, der unten im Schloß war, das Anrücken des Feindes meldete, 
wurde er — als ich hereintrat, ſah er ſehr finſter aus — ſehr freund- 


15) Karl Gottlieb Wilhelm v. Tysz ka, geb. 1791, machte, erft vierzehn⸗ 
jährig, als Fahnenjunker im litauiſchen Dragonerregiment einen Teil der Feld⸗ 
züge 1806 und 7 mit, kämpfte als Leutnant in den Freiheitskriegen 1813 und 
1814, ward ſchon im Juli 1813 zum Premierleutnant befördert; 1812 und 1815 
iſt er nicht an der Front geweſen. Am Anfang des Jahres 1816 kehrte er 
nach ſeiner alten Garniſon Inſterburg zurück. Dem ſchnellen militäriſchen 
Aufſtieg in der Kriegszeit entſprach nicht feine jpätere Laufbahn. Schon 1821 
ſchied er als Rittmeiſter mit 150 Talern Wartegeld aus ſeinem Regiment und 
iſt lange Zeit ohne eine militäriſche Anſtellung geblieben. Erſt ſeit 1843 wird 
er aufs neue in der „Rang⸗ und Quartier⸗Liſte der Königlich Preußiſchen 
Armee“ angeführt; er iſt bei der in Tapiau, Pr.⸗Eylau und Drengfurt ſtehenden 
1. Invalidenkompagnie tätig, ſeit 1845 als ihr „Chef“. 1851 wurde er als 
Major mit Penſion und „mit der Uniform des 1. Dragoner⸗Regiments“ ver⸗ 
abſchiedet. Die letzten Jahre verlebte er in dem kleinen oſtpreußiſchen Städtchen 
Drengfurt, wo er nach Angabe des dortigen evangeliſchen Pfarramtes am 
21. Oktober 1859 an Altersſchwäche ſtarb. 

T. iſt mit zwei Büchern in die Offentlichkeit getreten. In ihnen ſetzt er 
dem berühmten Regiment, dem er einſt ſelbſt mit Stolz angehört hat, dem der 
ſtrenge General Yorck „vorzüglich gewogen“ war, ein Denkmal. Beſonders 
gerne erzählt er von dem verwegenen Reiterführer von Platen, dem „tollen“ 
Platen, wie er gnannt wurde, und feinen Kriegstaten. — Das eine Buch: Er- 
innerungen aus den Jahren 1812, 13, 14 und 15 uſw., bietet eine 
Fülle von lebensvollen Einzelzügen aus der großen Zeit der Freiheitskriege. 
P. Stettiner hat in ſeinem Büchlein „Oſtpreußens Erhebung und 
Befreiung 1812—1814" (Königsberg i. Pr. 1913) auf S. 43—44 den Abſchnitt: 
„Die litauiſchen Dragoner in der Schlacht an der Katzbach am 26. Auguſt 1813“ 
daraus mitgeteilt. Tyszkas Schrift iſt „zum Beſten der durch die Überſchwem⸗ 
mung in der Tilſiter Niederung Nothleidenden“ 1830 in Gumbinnen heraus⸗ 
gegeben (gedruckt bei J. W. V. Krauſeneck). Das Vorwort iſt datiert „Heyde 
(ein Rittergut), bei Friedland in Oſtpreußen, im Juni 1829“. — Das andere 
Werk ift die mit großem Fleiß verfaßte „Geſchichte des Königl. Preu⸗ 
Bilden iſten Dragoner⸗Regiments, feit deſſen Stiftung 
im Jahre 1717 bis auf gegenwärtige Zeit.“ Raſtenburg, gedruckt 
bei Auguſt Haberland 1837. In ihm kommen die Leiſtungen des Regiments 
in den Freiheitskriegen aufs neue zur Darſtellung. 
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lich und hieß mich, meine Meldung dem General Blücher, der oben 
logirte, zu machen. Ich fand die Generäle Blücher und Gneiſenau 
und viele Offiziere des Staabes in einem großen Saale. Letzerer ſaß 
auf dem Sopha vor einem Tiſche, den eine große Landkarte bedekte. 
Erſtrer ſtand an einem Fenſter und rauchte eine Pfeife. Als ich 
dem G.: B.: den Anmarſch des Feindes gemeldet, ſprang G. Gneiſe⸗ 
nau auf und ſchrie: Das iſt nicht wahr, Herr Lieutnant! wer weiß, 
was Sie geſehn haben! nachdem ich nochmals die Richtigkeit meiner 
Meldung verſichert und hinzuſetzte, daß der Feind ſchon dieſſeits 
Kroitſch über dem Fluße ſei und bedeutende Kolonnen von allen 
Waffen zeige, ſchrie Gneiſenau abermals: Das iſt ein falſcher Be⸗ 
richt! Wie kann der Feind ſchon ſo nahe und dieſſeits des Waſſers 
ſein? Ich verſicherte nun nochmals, daß meine Meldung richtig ſei 
und daß der Feind, der ganz plötzlich links von uns mit großer Über⸗ 
macht erſchienen, uns durch die Katzbach getrieben habe und uns auf 
dem Fuße gefolgt fei. G: Gneifenau, dem, wie es mir vorkam, der 
Anmarſch des Feindes ſehr unlieb war, fragte nun, wie tief die Katz⸗ 
bach ſei und wieviel Fuhrten ſie habe. Da ich mich entſchuldigte, 
dieſes nicht zu wiſſen, (dale) ich nur ein paar Stunden jenſeits des 
Fluſſes geweſen fei und keinen, den ich deshalb befragen können ge- 
ſehn hätte, ſo rief er ſehr entrüſtet, daß ein Offizier der leichten 
Cavallerie dieſes alles wiſſen müße und daß ich noch einmal mit rich⸗ 
tiger Meldung den Feind anbetreffend kommen ſolle. G: Blücher 
nahm nun das Wort und ſagte begütigend zu G: G: Na, na! laßt 
es man gut ſein! und ſagte dann zu mir, daß ſich der Oberſt Katzeler 
auf das Corps zurükziehen ſolle, wo er weiter Befehle erhalten würde. 

„Über dieſen Empfang von Seiten des G. Gneiſenau war ich ſehr 
erſtaunt und erfuhr nach 14 Tagen, als ich ins Hauptqvartier von 
Yorck kommandirt wurde, die Urſache davon. Gneiſenau war name 
lich Willens geweſen, über die Katzbach zu gehn und den Feind anzu⸗ 
greifen, und Yorck hatte ſich dieſes zu thun geweigert, weil die Armee 
hier in guter Stellung ſei und daher den Angrif erwarten müße, und 
daß, wenn wir über die Flüße gingen, die bei dem Regen ſtündlich 
mehr und mehr anwüchſen, im Falle eines Rükzuges Artillerie und 
Bagage verlieren würden. Dieſes hat Gneiſenau nicht für richtig 
erkannt und auf dem Angrif beſtanden, und als ich nun mit der 
Meldung vom Anmarſche des Feindes kam, mochte er wohl glauben, 
daß G: Yorck den Anmarſch eines kleinen Trupps benutzt habe, um 
den Anmarſch Macdonalds melden zu laſſen, damit der Angrif 
unterbliebe. Daß der G: Gneiſenau trotz meiner Meldung an den 
Anmarſch des Feindes nicht recht geglaubt, geht aus dem Werk des 
General Müffling Aus meinem Leben hervor, indem darin Seite 59 
geſagt wird, wie er ſelbſt nebſt Müffling geritten ſei, um ſelbſt ſich 
von dem Anmarſch des Feindes zu überzeugen.“ 

Seine Sendung nach dem Hauptquartier hat Tyszka bereits 
in feinen 1830 erſchienenen Erinnerungen erzählt!”), aber in kürze⸗ 

18) abgeriſſen. 


17) S. 103—105. Er hat über ſeine Erlebniſſe ein Tagebuch geführt, das 
ihm als „Leitfaden“ für ſeine Darſtellung gedient hat. 
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rer Faſſung. Es fehlt der letzte Abſchnitt, die Schlußbetrachtung, vor 
allem aber fehlen die in der Erregung geſprochenen Worte Gneiſe⸗ 
naus. Aber gerade ſie ſind bezeichnend für die Wirkung, welche die 
Meldung im Hauptquartier hervorrief. In dem für die Offentlich⸗ 
keit beſtimmten Buche ſind dieſe Stellen aus begreiflicher Rückſicht 
fortgelaſſen, beſonders auch weil Gneiſenau damals noch lebte. 

Die Dinge müſſen ſich demnach im Hauptquartier in folgender 
Weiſe abgeſpielt haben: Unmittelbar vor der Ankunft Tyszkas, die 
gegen 1134 Uhr erfolgt fein wird, ift es im Brechtelshofer Schloſſe 
zu einem heftigen Auftritt gekommen. Yorck hat feine Bedenken 
gegen die geplante Offenſive geltend gemacht, hat aber kein Gehör 
gefunden. Da kann er in ſeiner vulkaniſchen Natur wohl die bei 
Droyſen angeführte Außerung getan haben. Auch iſt die düſtere 
Stimmung erklärlich, die Tyszka bei feinem Eintritt an ihm be- 
merkt, und der ſofortige Umſchwung bei dem Bericht des Offi⸗ 
ziersts). Andrerſeits hat die Nachricht, die jetzt von der Vorhut 
des 1. Korps kam, auf Gneiſenau wenigſtens die Wirkung ausgeübt, 
daß die Ausführung der Dispoſition um 1 Stunde, bis 3 Uhr, hin⸗ 
ausgeſchoben wurde!). 

An einer ſpäteren Stelle ſeiner „Erinnerungen?“)“ gibt 
Tyszka eine Charakteriſtik Horcks als Heerführer, aus der warme 
Verehrung für ſeinen alten General ſpricht. Hierbei bemerkt er: 
„Daß der General Yorck richtig urtheilte, bewieſen unter andern die 
Schlachten an der Katzbach und bei Laon.“ 

Ein anderer, ein höherer Offizier des 1. Korps, der Graf 
Henckel von Donnersmarck, in der Schlacht an der Katz⸗ 
bach Oberſt und Führer der 1. Brigade der Reſerve⸗Kavallerie, gedenkt 
der Verdienſte Yorcks ebenfalls mit großem Nachdruck. In einem 1814 
verfaßten Aufſatz?!) jagt er u. a.: „Warum wird nur äußerſt felten, 
öfters gar nicht oder doch nur oberflächlich unſeres Dors gedacht?“ 
Es folgt die Anführung ſeiner Ruhmestaten, unter ihnen auch ſein 
Verdienſt um den Sieg an der Katzbach: „Wer war es, der die 
Schlacht .. gewann, diefe in ihren Folgen unberechenbar große 
Schlacht? — Denn warum wollen wir es jetzt nicht aufrichtig ge— 
ſtehen? Wir hatten den Befehl, über die Katzbach zu gehen und den 
Feind anzugreifen, und wer kann dafür ſtehen, ob, wenn er aus⸗ 
geführt worden, nicht wir dann die Rolle des Herzogs von Tarent 
(d. i. Macdonalds) übernommen hätten, die ihm wenige Stunden 
nachher zu Theil ward, — während der General 1 nach den er⸗ 
haltenen Rapports der Avantgarde weiſe zögerte, Tarent unbedacht⸗ 
ſamerweiſe den Übergang bewerkſtelligte, und die klugen und ſchnell 


18) In den „Erinnerungen“ S. 104 heißt es: „Ich fand (den General 
Horck) unten in feinem Zimmer einfam auf⸗ und niedergehen. Ale ich ihm die 
Ankunft des Feindes meldete, ſagte er mir mit heiterem Geſicht, ich möchte dieſe 
Meldung nur gleich dem Ober⸗Generale machen.“ 

10) Beih. z. Militair⸗Wochenblatt 1844. S. 126. 

20) S. 287—288. ; 

21) Wieder abgedruckt in Henckels v. D. Erinnerungen aus meinem 
Leben. Zerbſt 1846. S. 632—634. Beilage XVI. Vgl. ebenda S. 213—214 
ſeine Darſtellung der Vorgänge am 26. Auguſt kurz vor der Schlacht. ; 
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ausgeführten Dispoſitionen des Generals York ihm eine fo totale 
Niederlage beibrachten.“ : 

Wohl hatte auch Yorck eine hohe Vorſtellung bon feinen Qei- 
ſtungen; ſo tritt ſein Selbſtbewußtſein beſonders ſtark in zwei von 
Droyſen mitgeteilten Schreiben, das eine an Hardenberg??), das 
andere an den König) hervor; wenn ihm aber F. Thim me in 
feinem Aufſatze „Das Sepdlitzſche Tagebuch des Yorckſchen Korps 
im Feldzuge von 1812“ unter Hinweis auf dieſe beiden Schreiben 
vorwirft, er habe bei dem Hervorheben ſeiner Verdienſte „die Linie 
der Wahrheit mehrfach weit überſchritten?“)“, fo widerlegen die hiſto⸗ 
riſchen Tatſachen ſolche Beſchuldigung. Denn was York und fein 
Korps geleiſtet haben, muß mit Bewunderung erfüllen. 

Zur Begründung ſeines Urteils bemerkt Thimme: „So hat 
(Dor) ſich die Dispoſition zu der Schlacht an der Katzbach ange- 
maßt, die doch ganz gewiß nicht auf ſein Konto zu ſetzen iſt.“ Dieſe 
Behauptung fällt aber in ſich zuſammen, da fie auf völligem Miß— 
verſtehen der Worte Norcks in feinen Briefen beruht. In beiden 
wirft letzterer die kurze Frage auf: „Wo iſt die Dispoſition zur 
Schlacht an der Katzbach?“ Die Frage iſt ironiſch gemeint; mit ihr 
erklärt er ſich doch nicht für den Urheber der Dispoſition, ſondern 
will darauf hinweiſen, daß für die Schlacht überhaupt keine Dis⸗ 
poſition gegolten habe, da die um 11 Uhr ausgegebene verfehlt ge- 
weſen und durch das Erſcheinen des Feindes gegenſtandslos ge- 
worden ſei. Daß er ſich dieſer widerſetzt hat, kann er ſich mit Recht 
als ein Verdienſt anrechnen. 

W. v. Unger wird ihm in ſeinem Werke über Blücher eben⸗ 
falls nicht gerecht??); er läßt ihn am 26. Auguſt die Rolle des miß⸗ 
günſtigen Zauderers übernehmen, erkennt dann aber an, daß er 
en an der Spitze feiner Infanterie den Ausſchlag im Kampfe 
gegeben“. 

Bezeichnend ift das von Unger?!) angeführte Wort, das 
Blücher am Abend des ſiegreichen Tages zu Gneiſenau geäußert 
haben ſoll: „Die Schlacht hätten wir gewonnen, das kann uns 
Niemand abſtreiten; nun ſoll mich man verlangen, wie wir es an— 
fangen werden, es den Leuten begreiflich zu machen, wie wir Alles 
ſo klug angeſtellt haben.“ Damit hätte der alte Held in ſeiner jovi— 
alen Art den Anteil des Glückes an dem Erfolge ſelbſt zugegeben. 

Ja, es war eine außerordentlich glückliche Fügung, daß durch 
den franzöſiſchen Anmarſch die Schleſiſche Armee gezwungen wurde, 
auf der Hochfläche zu bleiben und ſich auf ihr zur Schlacht zu ſtellen! 
Hier winkte ihr von vornherein der Sieg. 


= 22. Juni 1814. Yorcks Leben III S. 493 ff. 
23) 10. Mai 1815. Ebenda S. 424 ff. 
24) nge zur Brandenburg. u. Preuß. Geſch. 20. Bd., 2. Hälfte. 
Leipzig 1 5 S. 2 
25) 2, Band. Berlin 1908. ©. 79, 80. 
26) S. 80. 
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Zacharias Werner und feine Mutter. 
Ein Beitrag nach den Vormundſchaftsakten. 
Von Kurt Forſtreuter. 


Kürzlich hat man Zacharias Werner an der Stelle, wo 
früher ſein Geburtshaus ſtand, durch eine Gedenktafel geehrt. Die 
Ehrung war berechtigt, und ſie geſchah auch am rechten Ort. Wie 
man auch den Dichter und Menſchen Zacharias Werner beurteilen 
mag, in der Geiſtesgeſchichte Oſtpreußens nimmt er eine wichtige 
Stelle ein als Vertreter der romantiſchen Generation, die in 
E. Th. A. Hoffmann einen etwas glücklicheren Menſchen und 
einen viel genialeren Dichter hervorgebracht hat. Beide ſind Söhne 
ihrer oſtdeutſchen Heimat, aber beide ſind nur durch ihre Herkunft 
und erſte Jugendzeit mit ihrer Vaterſtadt Königsberg verbunden. 
So ehrte man das Andenken an Zacharias Werner am beſten durch 
eine Gedenktafel an feinem Vaterhauſe. Das Haus ift jekt ver- 
ſchwunden. Wir beſitzen aber eine Beſtandsaufnahme aus dem Jahre 
1782, aus der wir uns ein Bild von ſeinem damaligen Zuſtande 
machen können. Das ganze Grundſtück beſtand aus einem Vorder- 
hauſe und einem Hinterhauſe. Das Vorderhaus, in dem Werner 
geboren wurde, wird ſo beſchrieben: „Dieſes Haus iſt drei Etagen 
hoch maſſiv mit einem geraden Dach erbauet, darin befindet ſich in 
der erſten Etage ein Hausraum, ein Vorgelege, zwei Stuben und 
darunter drei gewölbte Keller. In der zweiten Etage ſind zwei 
Stuben, eine Kammer, ein Hausraum, zwei Vorgelege. In der drit⸗ 
ten Etage iſt ein Hausraum, zwei Vorgelege, zwei Stuben, eine 
Kammer und unter dem Dach, welches mit Bieberſchwäntz bedeckt, iſt 
eine freie Lucht.“ Der Wert des ganzen Grundſtücks ſtellte 5400 
Gulden dar. Aus dieſer Zahl, wie aus der Schilderung der Räum⸗ 
lichkeiten gewinnt man einen Einblick in die guten Verhältniſſe, in 
denen der Profeſſor der Beredſamkeit und Geſchichte Jakob Friedrich 
Werner lebte. 

Er hinterließ, als er am 21. April 1782 ſtarb, ein beträcht⸗ 
liches Vermögen, das auf über 60 000 Gulden veranſchlagt wurde. 
Dem Umſtande, daß Zacharias Werner ſo früh ſchon ſeinen Vater 
verlor, verdanken wir eine Quelle zu ſeiner Jugendgeſchichte. Er 
war noch nicht mindig, und das für den Sohn des Profeſſors zu- 
ſtändige Vormundſchaftsgericht, der Senat der Univerſität, hat ſich 
mehr, als ihm lieb ſein konnte, mit den Angelegenheiten ſeines 
Pfleglings beſchäftigen müſſen. Der Niederſchlag dieſer behördlichen 
Aufſicht ſind mehrere Aktenfaszikel, die ſich jetzt, dank der Be⸗ 
mühungen von Herrn Amtsgerichtsrat Warda, im hieſigen 
Staatsarchiv befinden. In der Hauptſache enthalten dieſe Akten 
Vermögensangelegenheiten, die Teilung des Nachlaſſes zwiſchen 
Mutter und Sohn. Aber auch auf die Bildungsgeſchichte Werners 
fällt daraus manches Streiflicht, und ſchließlich iſt auch das Verhält⸗ 
nis des Menſchen zum Gelde ein nicht unwichtiger Beitrag zu ſeiner 
Charakteriſtik. 
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Die Teilung des Vermögens hätte ganz glatt von ſtatten gehen 
müſſen, da nur die beiden Erben vorhanden waren, und Mutter und 
Sohn in gleichen Teilen erbten. Wenn eine Trennung der beiden 
Vermögen eigentlich nie eintrat, ſo lag es teils an dem Vermögen 
ſelbſt, in der Hauptſache aber an den beteiligten Perſonen. Der Pro- 
feſſor Werner ſcheint in geſchäftlichen Dingen umſichtig und bedächtig 
geweſen zu ſein. Sein Vermögen bildet keine einheitliche Maſſe, 
ſondern ſetzt ſich aus einer Reihe größerer und kleinerer, ſicherer und 
weniger ſicherer Poſten, aus Grundbeſitz und Schuldforderungen 
zuſammen. Die Mutter Werners hat wohl an der Verwaltung des 
Vermögens vorher keinen Anteil gehabt. Sie ſtand nun vor etwas 
Neuem und erlag einem wahren Rauſch des Geldes. Ihr ganzes 
Trachten ging dahin, das Vermögen ihres Mannes ungeteilt in ihre 
Hand zu bekommen. Keineswegs handelte ſie dabei in einer ihrem 
Sohne feindlichen Abſicht, ſie liebte ihn zärtlich, aber ſie wollte ihn 
in dauernder Abhängigkeit halten, ein ſehr natürliches Bedürfnis, 
das aber in dieſem Falle ſchon pathologiſch anmutet. Die Mutter 
kannte ihre Schwäche und ahnte vielleicht ihre Krankheit, und ſie 
wollte ſich für die Zukunft ſichern, indem ſie den Geldbeutel feſt in 
der Hand behielt. So wandte ſie bei der Erbauseinanderſetzung ein 
dilatoriſches Verfahren an. Meiſt wird ſie krank, wenn ſie zu einer 
Verhandlung erſcheinen ſoll. Auch ſonſt war Frau Werner in ihren 
Mitteln nicht wähleriſch und nicht ungeſchickt. Zuerſt ſetzte ſie durch, 
daß die Immobilien ungeteilt blieben, da ſie teils überhaupt nicht, 
teils, wie ſie meinte, nur mit Verluſt verkäuflich ſeien. Dann er⸗ 
reichte ſie, daß ihr die Schulddokumente ausgeliefert wurden, angeb⸗ 
lich, weil ſie daraus die Zinstermine feſtſtellen wollte, wozu ja ein 
Blick genügt hätte, falls ſie wirklich darüber noch immer nicht Be⸗ 
ſcheid wußte. Die Aufnahme des Inventars verſchleppte ſie durch 
„vorgeſchützte Krankheit“, wie der Vormund ihres Sohnes am 
14. November 1783 feſtſtellt. Er muß Ende 1783 eingeſtehen, daß 
die Mutter tatſächlich im Beſitze des ganzen Vermögens ſei. Die 
Fertigſtellung des Inventars und damit eine vorläufige, rein rech— 
neriſche Teilung ließ ſich aber jetzt, beinahe zwei Jahre nach dem Tode 
des Erblaſſers, nicht länger verſchieben. Da unternahm Frau 
Werner einen Gewaltſtreich, der deutlich ſchon der Ausdruck einer 
abnormen Geiſtesverfaſſung iſt. Sie ſchrieb ein franzöſiſches Bitt⸗ 
geſuch an den König, worin ſie behauptete, man habe ſie um einen 
Teil ihres Erbes gebracht, denn ihr Mann habe ein Teſtament hin⸗ 
terlaſſen, nach dem ihr drei Viertel, nicht die Hälfte des Vermögens 
zukämen. Von dieſem Teſtament war bisher gar nicht die Rede ge— 
weſen, niemand wußte etwas davon, und es ſtellte ſich heraus, daß 
nur ein ganz unverbindlicher Entwurf vorliege. 

Dieſe Vermögensſtreitigkeiten, die mit der Mündigſprechung 
Werners im Jahre 1789 keineswegs beendet waren, weiter zu ver⸗ 
folgen, hat keinen Zweck. Schon aus dem Geſagten ergibt ſich mit 
Deutlichkeit, wie ungünſtig die Eindrücke waren, die Werner im 
Hauſe der Mutter empfing. Zwar hatte er einen Vormund dieſer 
aber war gegenüber dem paſſiven Widerſtand der Mutter machtlos. 
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Es ift bezeichnend, daß kein Vormund es lange aushielt. Nachein⸗ 
ander nehmen in den ſieben Jahren drei Perſonen dieſes Amt ein, 
alle auf Antrag der Mutter. Zuerſt iſt es der Kriminal- und Stadt⸗ 
rat Lilienthal, der ſchon im Oktober 1782 ſein Amt mit Krach 
niederlegt. Er erklärt die Verwaltung des ganzen, ungeteilten Ver⸗ 
mögens für eine zu ſchwere Laſt. Indem nämlich die Mutter die 
Teilung verhinderte, bürdete ſie die Laſt der Verwaltung des ganzen 
Vermögens dem Vormund auf. Die Differenzen mit Lilienthal aber 
ſind noch anderer Art. Er ſpricht ſich gegen die Erziehung Werners 
im Hauſe der Mutter aus und hält für nötig, daß er unter männ⸗ 
liche Aufſicht komme, da er von der Mutter ganz verzogen werde. 
In dieſem Punkte hatte Lilienthal noch weniger Glück als bei der 
Teilung des Vermögens, der Mutter war am Beſitz des Sohnes noch 
mehr gelegen als am Beſitz des Geldes. Bei dem zweiten Vormund, 
dem Juſtizkommiſſar © Io o ß, wiederholen ſich die Schwierigkeiten. 
Sehr intereſſant iſt ſeine Eingabe an den Senat vom 14. Juli 1784. 
Auch Clooß fordert eine „anderweitige Placierung“ Werners und 
ſchlägt vor, ihn bei dem Konrektor der deutſch-reformierten Schule, 
Herrn Debeau, in Penſion zu geben. Clooß geht im einzelnen 
auf den damaligen Bildungszuſtand Werners ein. Er tadelt be- 
ſonders ſein ungebührendes Betragen gegenüber der Mutter. Sehr 
wichtig iſt, im Hinblick auf die ſpätere Entwicklung Werners, der 
Vorwurf der Leichtfertigkeit in Sachen der Religion. Bereits der 
ſechzehnjährige Junge war alfo von der Aufklärung erfaßt. Auch die 
Lektüre ſchlechter, wohl aufkläreriſcher Bücher wird ihm vorgeworfen. 

Werner ſelbſt iſt nur paſſiv beteiligt an dieſem Kampf um 
ſein Vermögen und um ihn ſelbſt. Das einzige Selbſtzeugnis, das 
wir von ihm aus dieſer Frühzeit beſitzen, ſind ein paar Quittungen 
aus den Jahren 1784 und 1785, die wohl als die erſten Zeilen, die 
wir von Werners Hand haben, ein kleines Intereſſe beanſpruchen 
dürfen, ſie ſind auch inhaltlich bezeichnend inſofern, als ſie zeigen, 
über welche Kleinigkeiten Rechenſchaft abgelegt werden mußte. Seit 
1784 war Werner Student. Ueber ſeine weitere geiſtige Entwicklung 
ergibt ſich aus den Vormundſchaftsakten nichts, bis er im Jahre 
1788 aktiv hervortritt. Im Sommer dieſes Jahres legte Clooß ſein 
Amt als Vormund nieder, er ſtarb bald darauf, ſo daß man glauben 
kann, daß er nicht wegen eines akuten Zerwürfniſſes, ſondern wegen 
ſeiner Krankheit zurücktrat. Es war ſchwer einen Nachfolger zu 
finden. Frau Werner ſchlug den Kammerkalkulator Lamhard 
vor, der zunächſt ablehnte, dann ſich aber doch zur Annahme über⸗ 
reden ließ. Er fand wieder eine ganz verwickelte Sachlage vor, denn 
Clooß hatte die Vormundſchaftsſachen in der größten Unordnung 
hinterlaſſen. So kam es, daß Lamhard einen Schritt Werners 
unterſtützte, den er bei reiflicher Ueberlegung wohl nicht gebilligt 
hätte. Lamhard und der Kriegsrat Linck befürworteten ein 
Geſuch Werners um vorzeitige Mündigſprechung. Dieſes Geſuch 
iſt datiert vom 17. Dezember 1788. Wir beſitzen den eigenhändigen 
Entwurft), der von der ſpäteren Redaktion weſentlich abweicht. Da 


1) Staatsarchiv Königsberg, Depoſ. Hagen, Familia Werneriana. 
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Flöck in feiner Ausgabe von Werners Briefen?) dieſes Schriftſtück 
nicht veröffentlicht hat, ſei es hier nachgetragen. Es iſt der erſte 
Brief, den wir von Werner haben. 

„Ich wünſchte meine Mündigſprechung aus folgenden Gründen: 

1) Weil ich ſelbeſten mich ſchon fähig glaube, dem Meinigen mit 
Beyhülfe eines Curatoris vorſtehen zu können und beygefügten 
Atteſten meines Vorgeſetzten gemäß auch nicht Gelegenheit gegeben 
zu haben glaube, daß Gegentheil muthmaßen zu können. 

2) Weil der Tod meines geweſenen Tutoris Juſtiz⸗Commiſa⸗ 
rius Clooß meine Angelegenheiten ſehr verworren gemacht, und es 
eine beträchtliche Zeit fodern würde, um den neuen Tutorem ge⸗ 
hörig zu inſtruiren, wobey ich beträchtliche Verluſte erleiden könnte. 

3) Weil meine Geſchäfte ſeit meines Vaters Tode von Einem 
Acad. Senat, (als dem mir vorgeſetzten Pupillen-Collegio) ſehr 
fehlerhaft und lange nicht mit der gehörigen Aufmerkſamkeit betrie- 
ben find, ja nicht einmal das Inventarium völlig abgeſchloſſen wor- 
den, welches zu erweiſen ich nicht! allein erbötig bin, ſondern wovon 
ſich Ein Erlauchtes Etats⸗Miniſterium nöthigenfalls ſelbſt durch 
Inſpection der Pupillenacten überzeugen kann. 

4) Weil die vom verſtorbenen Vormunde abzulegenden Rech⸗ 
nungen ſchon bey ſeinen Lebzeiten von Einem Academiſchen Senat 
ſehr vernachläſſigt ſind und alſo, um Rechtsverluſten von meiner 
Seite vorzubeugen, meine Majorennität zu völliger Auseinander⸗ 
ſetzung mit ſeinen Erben gantz unumgänglich nöthig wäre. 

5) Weil meine Mutter bis zu meiner Majorennität alle Inter⸗ 
eſſen meines väterlichen Erbantheils und 

6) der Vormund auch ein jährliches Salarium wenigſtens 
von 50 Rthl. bis dahin ziehen würde, welches alles durch meine 
impetirte Venia aetatis verhindert werden könnte. 

7) Weil dadurch endlich ſehr vielen Prozeſſen vorgebeugt und 
die immer zunehmende Unordnung meiner Angelegenheiten und be— 
ſonders in Rückſicht des Academiſchen Senats nur allein dadurch ge- 
hemmt und vorgebeugt werden könnte, ich aber, wenn ich dieſes Jahr 
nicht veniam aetatis erhielte, einen Schaden erleiden könnte, den 
vielleicht Jahre mir nicht erſetzen würden. 

In dieſer Hinſicht hoffe ich, Ein Erlauchtes Etats-Miniſterium, 
da es ſo ſehr für das allgemeine Landesbeſte beſorgt iſt, werde auch 
auf das meinige in dieſem Falle Rückſichten nehmen, und, um mich 
nicht offenbahre, ja faſt unvermeidliche Recht sverluſte, die mich doch 
unverſchuldet anträfen, leiden zu laſſen, mir aus oben bemerdten, 
Urſachen die unterthänigſt geſuchte veniam aetatis gnädigſt ange- 
deihen zu laſſen.“ 

Das Etatminiſterium, dem dieſes Gnadengeſuch zuging, fragte 
bei der Mutter an, die von nichts wußte. Sie ſchrieb als Erwide— 
rung einen Briefs), der wohl eines Abdrucks wert wäre, er iſt aber 
zu lang und ſagt immer wieder dasſelbe. Der Refrain iſt, ihr Sohn 


2) München 1914. 
3) EGtatminiſterium 14a 2. Hier auch Werners Geſuch. 
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fei noch nicht reif, fein Vermögen zu verwalten, denn er befinde ſich 
in einer ſehr „verworrenen Lage“. Worin diefe Verworrenheit De- 
ſtand, erfährt man nicht. In einem Protokoll, das in dieſer Sache 
am 11. Februar 1789 aufgenommen wurde, machte die Mutter wohl 
genauere Ausſagen, denn ſie hat ein großes Stück des Protokolls vor 
der Unterſchrift zurückgenommen, es iſt ſo dick durchſtrichen, daß die 
halb verblichene Schrift nicht mehr zu leſen iſt. Jedenfalls aber 
wurde Werners Geſuch abgelehnt. Er ſchrieb darauf noch eine Er⸗ 
widerung, die nicht eingereicht wurde. Er brauchte ja nur bis zum 
17. November 1789, dem geſetzlichen Termin der Mündigkeit, zu 
warten. Die Mutter hatte alſo nur einen kleinen Aufſchub erreicht, 
auch darin zeigt ſich die Planloſigkeit ihres Vorgehens. Um ein 
paar Monate Vormundſchaft brachte ſie die höchſten Behörden und 
den eigenen Sohn in die größte Verlegenheit. Die Vermögens⸗ 
teilung zeitigte auch ſpäter noch einen ſtarken Aktenverſchleiß. 
Werner zeigt ſich dabei in einem wenig vorteilhaften Lichte. Er iſt 
es jetzt, der das ganze Vermögen an ſich reißen will. Aber auch dieſe 
unerfreuliche Seite ſeines Charakters iſt, wie ſo vieles andere, aus 
ſeiner Abſtammung und aus ſeinen Jugendeindrücken zu erklären. 
Als ſpäter Sohn des rationaliſtiſchen Profeſſors und einer exaltier⸗ 
ten Mutter hatte Werner ein verſchiedenartiges und unvorteilhaftes 
geiſtiges Erbe übernommen. Zum Geſchäftsſinn des Vaters kam die 
Habgier der Mutter, dazu entwickelte ſich, als Ausdruck von Werners 
zweifellos genialer Natur, ein Hang zu gelegentlicher Verſchwendung, 
der hauptſächlich durch erotiſche Extravaganzen geſpeiſt wurde. Es 
wäre reizvoll, Werners geiſtige Anlagen noch weiter zurück zu ver⸗ 
folgen. Das Material dazu liegt vor in den familiengeſchichtlichen 
Sammlungen“), die ein entfernter Verwandter der Familie Werner 
im 19. Jahrhundert veranſtaltet hat und die ſich jetzt im Staats⸗ 
archiv Königsberg befinden. Man könnte dabei wohl über die nackten 
Daten, die von Gallandi?) und Sembritzkis) zuſammengeſtellt find, 
hinausgelangen zu einer geiſtesgeſchichtlich begründeten Familien⸗ 
forſchung. 


a) Profeſſor Hagen⸗Cambridge, ein Glied der in der Geiſtesgeſchichte 
Oſtpreußens ſo vielſeitig vertretenen Familie Hagen. 

5) Königsberger Stadtgeſchlechter, Altpr. Mon. Schr. 1882—83. 

e) Königsberger Hart. Ztg. vom 17. November 1912 (Nr. 542). 
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Paul Karge. 


Schon wieder iſt der Verein für die Geſchichte von Oſt⸗ und 
Weſtpreußen von einem ſchmerzlichen Verluſte betroffen worden. Am 
16. Juli verſtarb nach längerem Leiden der erſt vor kurzem in den 
Ruheſtand getretene Direktor des Königsberger Staatsarchivs, Geh. 
Archivrat Dr. Paul Karge. Länger als ein Menſchenalter — 
36 Jahre — hat Karge am Staatsarchiv zu Königsberg als Beamter 
gewirkt, die letzten 6 Jahre in leitender Stellung. Faſt ebenſo lange 
hat er dem Geſchichtsverein angehört, viele Jahre als Vorſtandsmit⸗ 
glied und ſchließlich als 2. Vorſitzender. 

Karge war kein geborener Oſtpreuße, ſondern ſtammte aus 
Pommern. Er wurde am 16. Dezember 1862 zu Stettin als Sohn des 
Lehrers Auguſt Karge geboren. In der Heimatſtadt erhielt er auch 
ſeine Schulbildung. Er beſuchte das dortige Stadtgymnaſium und 
erwarb im März 1882 das Zeugnis der Reife. Neigungsgemäß und 
zielbewußt widmete er ſich von vornherein dm Studium der Geſchichte 
und der flaviſchen Sprachen. Mit Ausnahme eines in Göttingen 


verbrachten Semeſters (Sommer 1883), ſtudierte er von 1882 bis 


1886 ausſchließlich in Berlin. Wo hätte ein wißbegieriger Student 
auch beſſere Lehrer der „Königin der Wiſſenſchaften“ finden können! 
Man braucht nur die Namen Delbrück, Droyſen, Koſer, Mommſen, 
Treitſchke, Wattenbach zu nennen, bei denen er Vorleſungen hörte 
und an den Seminarübungen teilnahm. In flaviſchen Dingen nahm 
Brückner, der zwar polniſch geſinnt, aber doch ein tüchtiger Gelehrter 
war, den erſten Rang ein. Neben dem Fachſtudium vernachläſſigte 


der fleißige Student aber auch die allgemeine Bildung nicht. So 
hörte er bei Gneiſt Rechtsgeſchichte, bei Dilthey und Paulſen philoſo⸗ 
phiſche Kollegs, bei Schmidt und Geiger Literaturgeſchichte, bei 
Kiepert Geographie, bei Schmarſow in Göttingen Kunſtgeſchichte. 
Daß die hierbei empfangenen Anregungen auf fruchtbaren Boden 
gefallen ſind, bezeugen ſeine ſpäteren literariſchen Arbeiten und Vor⸗ 
träge. Den nachhaltigſten Einfluß haben Brückner und Koſer auf 
ihn ausgeübt. Letzterer vielleicht auch, wenn man ſeine eigene Ent⸗ 
wicklung ins Auge faßt, auf die Wahl ſeiner Laufbahn. Neben dieſen 
beiden hat auch der Göttinger Hanſſen richtunggebend gewirkt. 

Im Dezember 1886 ſchloß Karge ſein Studium ab mit der 
Doktorpromotion. Er brauchte das ſchwierige Examen in Berlin 
nicht zu ſcheuen. Als Diſſertation legte er einen Teil einer größeren 
Arbeit über „Die ruſſiſch⸗öſterreichiſche Allianz von 1746“ vor. Das 
Thema war auf Anregung Koſers gewählt. Die vollſtändige Ab⸗ 
handlung erſchien im folgenden Jahre als Monographie in Göttingen. 
Da Karge die ruſſiſchen Quellen auf Grund ſeiner Sprachkenntniſſe 
in weitem Umfange herangezogen hatte und durch Koſers Vermitt⸗ 
lung auch mit den Wiener Akten vertraut war, konnte er wirklich 
Neues bieten, ſo daß ſeine Arbeit volle Anerkennung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kritik fand. Er meldete ſich nunmehr zum Archivdienſt und 
erhielt im Mai 1887 ſeine Einberufung nach Breslau. Hier ſtand 
damals an leitender Stelle Colmar Grünhagen, ein Archivfachmann 
und Gelehrter von wirklichem Range; ein Anfänger im Fach kam 
hier alſo zu einem hervorragenden Lehrmeiſter, der ſeiner vielſeitigen 
Tätigkeit juſt „die Rekrutenausbildung für den Archivdienſt“ zum 
Ziel geſetzt hatte und „in dem Zuſammenwirken von Univerſität, 
Archiv und Geſchichtsverein“ die beſte Gelegenheit ſah, Erfreuliches 
zu ſchaffen. Da Karge eine vortreffliche Vorbildung mitbrachte und 
ſich mit Eifer in die Arbeit ſtürzte, erledigte er die Probezeit zur 
vollen Zufriedenheit Grünhagens. Als Archivhilfsarbeiter hat er dann 
noch über ein Jahr in Breslau gearbeitet, nicht nur im Staatsarchiv, 
ſondern auch in den Bibliotheken der Stadt und ſchließlich während 
ſeines Urlaubs im Fürſtlichen Archiv zu Pleß. Einen Niederſchlag 
dieſer Studien bildete ein Aufſatz über „Slaviſche Denkmäler aus älterer 
Zeit in Breslau“, der 1890 im Archiv für ſlaviſche Philologie erſchien. 

Im Oktober 1888 wurde Karge nach Koblenz verſetzt, wo er auch 
wenige Wochen ſpäter ſeine Anſtellung als Archivaſſiſtent erhielt. 
In der ſchönen Stadt an Rhein und Moſel hat er drei Jahre verlebt, 
die erfüllt waren von rheiniſchem Frohſinn und ſpäter zu ſeinen 
ſchönſten Erinnerungen gehörten. Aber es war ein teures Pflaſter 
und — was ſchlimmer war — kein Boden für das Studiengebiet, das 
er ſich ſeit ſeiner Univerſitätszeit erkoren hatte: Slaviſtik und die 
geſchichtlichen Beziehungen Deutſchlands zu Rußland und Polen. Es 
gab keine einzige größere Bibliothek dort, die ihm das literariſche 
Werkzeug hätte liefern können. So konnte er in Coblenz nicht einmal 
feine Studien zu den deutſch⸗-ruſſiſchen Beziehungen im 16. Jahr- 
hundert fortſetzen, die er bereits in Berlin und Breslau begonnen 
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hatte. Um nicht aus der Bahn geworfen zu werden, mußte er ſich 
daher entſchließen, um ſeine Verſetzung an ein öſtliches Staatsarchiv, 
Poſen oder Königsberg, einzukommen. Poſtwendend erfolgte die 
Antwort auf ſein Geſuch: Verſetzt nach Königsberg. 

Das Königsberger Staatsarchiv leitete damals ſeit drei Jahren 
Erich Joachim, der dank ſeiner hervorragenden Fähigkeiten bereits 
mit 35 Jahren an dieſe wichtige Stelle berufen worden war, um die 
durch eine unzweckmäßige Neuordnung des Ordensbriefarchivs in 
früheren Jahren entſtandenen Schwierigkeiten zu löſen. Keiner von 
beiden Männern mochte ahnen, daß es ihnen beſtimmt war, dreißig 
Jahre lang unter demſelben Dache an denſelben amtlichen Aufgaben 
zuſammen zu arbeiten. 

Sehr bald hatte Karge ſich in Oſtpreußen eingelebt und auch 
geſellſchaftliche Beziehungen auf dem Lande angeknüpft; ſie führten 
zu ſeiner Verlobung mit Lili v. Schlemmer, der Tochter eines Guts⸗ 
beſitzers im Kreiſe Heiligenbeil. Nachdem er im Jahre 1894 zum 
etatsmäßigen Archivar 2. Klaſſe aufgerückt war, führte er ſie heim 
zur Begründung eines eigenen Hausſtandes. Ihre Ehe, der zwei 
wackere Söhne entſproßten, war überaus glücklich. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jeder, der am Staatsarchiv 
tätig iſt und wiſſenſchaftlich arbeitet, ſich auch mit der Geſchichte des 
Deutſchen Ordens beſchäftigt. Wie hätte Karge ſich dem entziehen 
können, der die deutſch⸗ſlaviſchen Beziehungen von jeher zum Gegen- 
ſtande ſeines Studiums gemacht hatte. Nachdem er zunächſt ſeine 
geplante Arbeit über die Beziehungen der Habsburger zu Moskau 
um die Wende des 15. Jahrhunderts zum Abſchluß gebracht hatte!), 
veröffentlichte er daher als erſten preußiſchen Aufſatz gleichſam rit- 
ſchauend eine Studie über die Reiſe der ruſſiſchen Konzilsgeſandten 
durch die Ordenslande 14382). Auf die Dauer aber feſſelten ihn vor 
allem andern die preußiſch⸗livländiſchen Beziehungen in der Zeit des 
Niederganges des Deutſchen Ordens in Livland. Als eine Vorarbeit 
hierzu darf man ſeine Studien über die Familie des Herzogs Albrecht 
anſehen, ſowie ſeinen ſchönen Aufſatz über „Herzog Albrecht und 
den Deutſchen Ordens). In derſelben Linie bewegten ſich die beiden 
1898 veröffentlichten Aufſätze: „Die pommerſchen Herzöge als Reichs— 
kommiſſare während der livländiſchen Kataſtrophe in den Jahren 
1559 und 1560“) und „Kurbrandenburg und Polen (die polniſche 
Nachfolge und preußiſche Mitbelehnung) 1548 — 1563“). Allmählich 
konzentrierten ſich dieſe Forſchungen mehr und mehr um eine Perſon, 
den Markgrafen Wilhelm von Brandenburg, Bruder des Herzogs 
Albrecht von Preußen. Da der Herzog einſah, daß es für ihn ſelbſt 
unmöglich ſein werde, in Livland ſein in Preußen begonnenes Säku⸗ 
lariſationswerk perſönlich fortzuſetzen, verſuchte er den livländiſchen 


1) Quiddes Deutſche Ztſchr. f. ef IX. 1893. 
2) 51 Mtsſchr. 32. S. 488 ff. 

3) Ebda. 39. S. 371 ff. 

a) Stettin 1898. 

5) Brandb.⸗preuß. Forſchungen XI. S. 103 ff. (1898.) 
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Ordensſtaat durch die Wahl feines Bruders Wilhelm zum Koadjutor 
von Riga für das Haus Brandenburg zu gewinnen. Dieſes Werk 
großer Politik auf weite Sicht gedachte Karge in einer breit angelegten 
Monographie über den Markgrafen Wilhelm zu ſchildern. Leider 
haben ihn teils perſönliche Verhältniſſe, von denen noch zu reden 
ſein wird, teils der Weltkrieg mit ſeinen traurigen Folgen gehindert, 
ſeinen Plan auszuführen. Es blieb bei der Ankündigung desſelben 
in der Baltiſchen Monatsſchrift (1906): „Die Berufung des Mark⸗ 
grafen Wilhelm zum Koadjutor des Rigaſchen Erzbiſchofs“ und der 
Veröffentlichung zweier größerer Abſchnitte aus dem fertig vor⸗ 
liegenden Manufkripte, die erft erfolgte, als Karge wohl ſchon die 
Hoffnung aufgegeben hatte, die ganze Arbeit zum Druck zu bringen. 
Es waren das die beiden in den Mitteilungen aus der livländiſchen 


Geſchichte XXII und XXIII) erſchienenen Artikel: „Die Refor- 


mation und Gottesdienſtordnung des Markgrafen-Erzbiſchofs Wil- 
helm von Riga vom März 1546“ und „Die religiöſen, politiſchen 
und ſozialen Strömungen in Riga 1530—1535”. Wenn man beim 
Durchleſen dieſer Kapitel ſieht, wie tiefſchürfende archivaliſche For⸗ 
ſchungen darin enthalten ſind, wird man um ſo ſchmerzlicher bedauern, 
daß nur Bruchſtücke der langjährigen Arbeit der Offentlichkeit zu⸗ 
gängig geworden ſind. 

Da Karge es für ſeine Pflicht hielt, für ſeine hiſtoriſchen 
Arbeiten den Quellen bis ins einzelne nachzugehen und daher auf 
vielfachen Urlaubsreiſen zahlreiche einſchlägige Archive aufzuſuchen 
pflegte: Wien, Dresden, Berlin, Stettin, Poſen, Petersburg, 
Warſchau uſw., hat er natürlich auch ſeine Kenntniſſe in ſeinem Be⸗ 
rufe dauernd erweitert und gern der Allgemeinheit zugängig gemacht. 

So dienten namentlich ſeine Reiſen nach Petersburg gleich- 
zeitig der Archivforſchung und brachten zwei wertvolle Gaben: „Die 
handſchriftlichen Quellen der Kaiſerlichen öffentlichen Bibliothek zu 
St. Petersburg zur Geſchichte Polens im 16. und 17. Jahrhundert”) 
und „Das ruſſiſche Archivweſen“s). 

Kein Archivar kann ſich ganz dem Zwange zu Gelegen⸗ 
heitsſchriften entziehen. Es kommt nur darauf an, wie er ſich 
dieſer Aufgabe entledigt. Die kleine Schrift: „100 Jahre 
Häbler“ (Königsberg 1903) iſt ein hübſcher Beitrag zur Ge⸗ 
ie des Kaufmannsſtandes in Königsberg geworden und der 

Aufſatz: „Zur Koloniſationsgeſchichte des Oberlandes, das Feld, 
Dorf und Gut Ankern“), der verwandtſchaftlichen Beziehungen 
ſeinen Urſprung verdankt, gibt einen reizvollen Ausſchnitt aus der 
Siedlungstätigkeit des Deutſchen Ordens wieder. In dem Lebens⸗ 


bilde ſchließlich, das Karge 1921 ſeinem Direktor im dreißigſten 


Jahre gemeinſamen Wirkens zum 70. Geburtstage widmete, hat er 
Erich Joachim ein ſchönes Denkmal ehrlicher Dankbarkeit geſetzt. 


6) Riga 1924 und 1926. 

7) Ztſchr. d. Hiſt. Geſellſchaft für die ne Poſen XXII. (1907). 
8) Ztſchr. f. oſteuropäiſche Geſchichte I. (1911.) 

9) Altpreuß. Monatsſchr. 58. (1921.) ; 


20 


Will man das wiſſenſchaftliche Wirken Karges richtig beurteilen, 
ſo darf man auch an ſeiner amtlichen Tätigkeit und an ſeiner Teil⸗ 
nahme an den Beſtrebungen des Vereins für die Geſchichte von Oſt— 
und Weſtpreußen nicht vorübergehen. Wer dienſtlich mit ihm zu tun 
gehabt hat, wird beſtätigen, in welchem Maße er durch ſein reiches 
Wiſſen und unermüdliche perſönliche Hilfsbereitſchaft jeden ernſten 
Forſcher zu fördern pflegte. Wer die reiche Folge der Vorträge über- 
blickt, die er in den Sitzungen des Geſchichtsvereins gehalten hat — 
ſie hier alle aufzuzählen, würde zu weit führen — und ſich erinnert, 
mit welcher Gewiſſenhaftigkeit ſeine Darlegungen ſtets quellenmäßig 
begründet waren, kann Zeugnis dafür ablegen, daß er Gebiete der 
preußiſchen Geſchichte beherrſchte, die weit über das hinausgingen, was 
er gedruckt hinterlaſſen hat. 

Man würde aber dem Menſchen Karge nicht gerecht, wollte man 
nur ſeines wiſſenſchaftlichen und amtlichen Wirkens gedenken. Lang⸗ 
jährige Freundſchaft erlaubt mir aus der Erfahrung zu ſprechen: 
Karge war ein glücklicher Menſch, weil er ein Menſchenfreund war. 
Es lag in ſeiner Natur, am andern immer zuerſt das Beſte zu ſehen. 
Daher ſchloß er ſich ſchnell und gern an und ſprach auch gern von 
neuen Bekanntſchaften, faſt immer mit der faſt ſtereotyp gewordenen 
Wendung: „Ein prächtiger Menſch“. Demgemäß liebte er ſehr die 
Geſelligkeit. Es gab wohl kaum ein gaſtfreieres Haus als das ſeinige. 
Das zeigte ſich ſo recht während des Krieges und in der Nachkriegs⸗ 
zeit. Es iſt erſtaunlich, wie viele baltiſche Flüchtlinge, wie viele deutſche 
Heimkehrer, zurückkehrende Soldaten, heimatloſe Studenten bei ihm 
ihre erſte Zuflucht gefunden haben, trotz der überaus ſchweren Zeiten, 
die hart auf ihm laſteten. Aber er hatte das Glück, daß Gattin und 
Söhne dieſe Geſinnung teilten, ſo daß Geben und Helfen von der 
ganzen Familie frohen Herzens gewährt wurde. 

Auch Karges Leben iſt nicht kampflos verlaufen. Er gehörte 
zu denen, die ſchon frühzeitig einſahen, daß die Wege der deutſchen 
Politik ſeit der Ara Bülow, im Innern und im Außeren, zum Ver⸗ 
derben führen mußten, und es lag ihm nicht, die Hände müßig in den 
Schoß zu legen, wo es um das Wohl des Vaterlandes ging. So be: 
gann er, ſich politiſch zu betätigen, obwohl er einſah, daß das perſön— 
liche Opfer erforderte. Er beteiligte ſich lebhaft an den Selbſthilfe— 
beſtrebungen des bedrohten Mittelſtandes und an der bürgerlichen 
Oppoſition gegen den damals in Königsberg herrſchenden Kommu- 
nalfreiſinn. Mit beiden Beſtrebungen mußte er bei den gegebenen 
Verhältniſſen ſcheitern. Als er ſich 1912 entſchloß, in Königsberg als 
Freikonſervativer für den Reichstag zu kandidieren, erreichte er 
immerhin einen reſpektablen Achtungserfolg. Damals legte er ſein 
politiſches Bekenntnis in einer umfangreichen Broſchüre nieder: „Im 
Kampf um Deutſchlands Zukunft“. Sie zeugt von wirklicher politi- 
ſcher Einſicht und einer Vorausſicht, die uns heute wahrhaft pro⸗ 
phetiſch anmutet. Aber alle Enttäuſchungen und perſönlichen Opfer 
des politiſchen Kampfes vermochten ſeinem unverwüſtlichen Opti⸗ 
mismus den Menſchen gegenüber keinen Abbruch zu tun. 
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Der Krieg brachte Karge wie jo viele in neue Bahnen. Zunächſt 
war es in der bedrohten Provinz der heimatliche Fürſorgedienſt, der 
ihn und feine unermüdliche Frau in Anſpruch nahm. Aber die er⸗ 
höhte Aufmerkſamkeit, die „Oberoſt“ den öſtlichen Fragen zuwandte, 
rief ihn wieder auf den Plan zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf 
ſeinem eigenſten Gebiete. Den Anfang machte ein Aufſatz über Ruß⸗ 
land als Nationalitätenſtaat im Panther“). Dann wandte er ſich 
ganz den litauiſchen Dingen zu. 1917 erſchien ſein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchtums in Wilna und Kauen (Kowno) !!), 1918 
eine Reihe von Aufſätzen über Wilna in der Zeitung der 10. Armee!?). 
Ihnen folgte in der Nachkriegszeit eine Abhandlung über die Aus⸗ 
wanderung weft- und oſtpreußiſcher Mennoniten nach Südrußland 
1787—1820 im Elbinger Jahrbuch!s). In den ſchweren Tagen der 
Zerſtückelung Preußens griff Karge wiederholt zur Feder in den 
alle Gemüter bewegenden Fragen. So veröffentlichte er 1924 eine 
rechtsgeſchichtliche Studie über die Weichſelgrenze von 1230—17721ʃ4) 
und 1925 mehrere Aufſätze und ſein wertvolles Buch über die 
Litauerfrage in Altpreußen !?). Hier räumt er grundſätzlich auf mit 
dem von rein ſprachwiſſenſchaftlicher Seite verbreiteten Irrtum, daß 
die Litauer im Memellande Ureinwohner ſeien, und weiſt aus un⸗ 
widerleglichen hiſtoriſchen Quellen nach, daß ſie vielmehr erſt gegen 

nde der Ordensherrſchaft und zur Zeit der Herzöge in längſt ge⸗ 
feſtigten deutſchen Beſitz eingewandert ſind. Mit dieſem ſeinem letzten 
Werke hat er nicht nur der Wiſſenſchaft, ſondern auch den vaterlän⸗ 
diſchen Belangen einen großen Dienſt erwieſen. 

Im Jahre 1921 wurde Karge nach dem Abgange Joachims zum 
Direktor des Königsberger Staatsarchivs befördert. Die fünf Jahre 
Spielraum, die ihm in dieſer Stellung nach den neuen Geſetzen noch 
zur Verfügung ſtanden, hat er mit Zähigkeit durchgehalten, obgleich 
ſein Körper bereits zu Ende des Jahres 1925 verſagte. Da er in 
ſteter Fürſorge für andere an ſich ſelbſt zu wenig gedacht und ſeit 
Jahrzehnten nichts für ſeine Erholung und Geſundheit getan hatte, 
ſchwächte ihn eine infolge Krampfaderbruchs in der Naſe plötzlich 
auftretende Blutung dermaßen, daß er ſich nicht mehr recht erholen 
und ſeinen Amtsgeſchäften nur noch mit großen Unterbrechungen 
nachgehen konnte. Als er ſich im Oktober 1927 penſionieren ließ, 
ſchien die ſorgenfreiere Muße ihm Beſſerung zu bringen. Er konnte 
ſogar zur Hochzeit ſeines älteſten Sohnes nach Riga fahren. Im 
Sommer trieb es ihn in die alte Heimat, an der er ſtets mit großer 
Liebe gehangen hatte. Kaum in Stettin angelangt, verfiel er aufs 
neue in eine Krankheit, der er nach wenigen Tagen erliegen line 

E. 


10) Panther, D. Monatsſchr. f. 9 u. Volkstum IV 1. 1916. 
11) Altpreuß. Mtsſchr. 54. S. 3 
12) Zeitung d. 10. Armee, Weilage Nr. 127 u. 158, Hauptnummer 677. 
13) Elbinger e III. S. 65 ff. 
14) Ebda. IV. S. 3 
15) Die e in Altpreußen in geſchichtlicher Beleuchtung. 
Königsberg 1925. 
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Die Proſtker Grenzſäule. 
Von Dr. Gollub. 


Zu den markanteſten Grenzzeichen Oſtpreußens — wenn nicht 
gar Deutſchlands überhaupt — gehört wohl die Säule, die bei dem 
Dorfe Proſtken im Kreiſe Lyck unmittelbar am Oſtufer des Lyck— 
fluſſes ſich erhebt. Nach dem zuſtändigen Kirchſpiel führt dieſe Säule 
auf den älteren Karten Oſtpreußens, wie auch in den verſchiedenen 
älteren Beſchreibungen den Namen „Oſtrokolniſche Säule“. Für 
unſere Heimatgeſchichte hat dieſes Markzeichen inſofern eine gewiſſe 
Bedeutung, als durch feine Exrichtung ein über 100 Jahre langer 
Streit um den Anfangspunkt der einſtmals preußiſch⸗litauiſchen 
Grenze ſeinen endgültigen Abſchluß gefunden hat. 

In alten Zeiten war der Lyckfluß die Grenze zwiſchen Sudauen 
und Maſowien geweſen. Seit etwa Mitte des 13. Jahrhunderts aber 
rückten die Litauer ganz allmählich nach Weſten vor und wurden im 
14. Jahrhundert Nachbarn des Deutſchen Ordens und auch des pol⸗ 
niſchen Teilfürſtentums Maſowien, der Maſau, wie der Orden es 
nannte. Vom Lyckfluß blieben fie jedoch noch weit entfernt. Noch 
1343 reichte die Maſau — wenigſtens nominell — bis zur Quelle 
des Bober und erſt 1379 wird von den angrenzenden litauiſchen 
Landen Grodno oder Garten und Podlachien, dem alten Pollexien, 
ſowie von der Memel, die wohl als Grenzfluß galt, geſprochen. Dieſes 
Gebiet zwiſchen dem heutigen Preußen und der Memel bis nach Maſo⸗ 
wien und Polen hin wird noch 1382 als Eigentum des Ordens an⸗ 
geſehen. Ja, 1390 nahm dieſer ſogar Grodno ſelbſt in Beſitz. Doch 
ſchon 1398 überließ er das Gebiet zwiſchen der Memel einerſeits und 
Scheſchuppe, Netta und Bober andrerſeits an Litauen. Das Land 
zwiſchen dem Bober und der heutigen Grenze, d. h. das damalige maſo⸗ 
wiſche Teilfürſtentum Wilna, beſaß er von 1370—1402 als Pfand. 
Noch blieben alſo die Litauer ein gutes Stück von den heutigen Gren⸗ 
zen entfernt. Erſt im Friedensvertrag am Melno-See vom Jahre 
1422 wurde die Grenzlinie ſo gezogen, wie ſie im großen und ganzen 
noch jetzt verläuft. 

In eben dieſem Vertrage aber wurde u. a. der weſtliche Anfang 
der neuen Grenze auf eine Art beſtimmt, die naturgemäß zu Uneinig⸗ 
keiten über die Lage dieſes wichtigen Punktes führen mußte und wohl 
auch im Sinne der ſiegreichen Ordensgegner führen ſollte. Die 
litauiſche Grenze Jote nämlich dort beginnen, wo die maſowiſch-pol⸗ 
niſche endete, an der Furt Kaminibrod im Lyckfluß. Über die Lage 
dieſer Furt aber herrſchte bereits damals keine Einſtimmigkeit. 

Ein vadum Likke wird ſchon im erſten preußiſch-maſowiſchen 
Grenzvertrag von 1343 genannt. Aus dem Schreiben des Balgaer 
Komturs vom 16. Februar 1405 geht nun hervor, daß man damals 
noch zwei Furten im Lyckfluß unterſchied, deren „oberſte“ etwa 3, 
deren „unterſte“ — vom Grenzfluß Choina am ſchnellſten erreich⸗ 
bar — aber etwa 5 Meilen vom „Hauſe“ Lyck entfernt lag, was alſo 
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einen Unterſchied von rund 16 Kilometer ausmachte. Damals hatte 
der Orden noch die Möglichkeit, ſich die günſtigere Grenze zu wählen; 
er tat es nicht. Man darf wohl als ſicher annehmen, daß die im 
Friedensvertrag von 1422 bezeichnete Furt, die früher „oberſte“ 
genannte, alſo die bei Proſtken geweſen iſt. Nach den dieſem Friedens⸗ 
vertrag vorausgehenden Verhandlungen führte die Furt außer der 
polniſchen Bezeichnung „Kammiennybrod“ (— Steinfurt) angeblich 
noch die litauiſch⸗-preußiſche „Sungubraſt“. Dieſe Bezeichnung ift wohl 
identiſch mit dem Singurbraſt der preußiſch⸗maſoviſchen Grenze 
öſtlich Neidenburg am Orzytzfluß und galt wohl noch nicht als Name 
einer beſtimmten Ortlichkeit. Nicht unmöglich wäre es vielleicht, daß 
ſich aus dem Wortteil „braſt“ das ſpätere „Proſtken“ entwickelt hat. 

Die unſichere Grenze blieb den mächtigeren Nachbarn natürlich 
ein willkommenes Streitobjekt. Die Litauer machten wiederholt Ver⸗ 
ſuche, die Linie weiter nach Norden, alſo nach Preußen hinein, zu ver⸗ 
ſchieben. So behaupten z. B. die gegneriſchen Grenzkommiſſare im 
Jahre 1541: Die fragliche Furt ſei gar nicht die bei Proſtken, ſondern 
liege in Wirklichkeit oberhalb des Dorfes Lyck. Damit wäre faſt die 
heutige Stadt unmittelbarer Grenzort geworden! Tatſächlich konnte 
damals trotz aller Bemühungen die Furt „Kamynobrod“ nicht mehr 
feſtgeſtellt werden. Zweifellos hatte ſich der Waſſerſtand des Fluſſes 
— vor allem wohl durch Mühlenanlagen — gründlich geändert. 

Bei den nächſten Grenzverhandlungen nun im Jahre 1545 
gelang es Herzog Albrecht durch perſönliche Vorſtellungen und ein 
Hilfsangebot das Einverſtändnis des jungen litauiſchen Großfürſten 
und erwählten polniſchen Königs Sigismund (II.) Auguſt zu ſeinen 
Grenzvorſchlägen zu erlangen. Er nahm dieſe günſtige Gelegenheit 
wahr, um vor allem den Anfangspunkt der beiderſeitigen Grenze 
möglichſt ſinnfällig und dauerhaft feſtzulegen: So entſtand die Grenz⸗ 
ſäule bei Proſtken an Stelle einer alten, zum Teil verſchwundenen 
Erdſchüttung. 

Dieſe Säule, durchweg aus Ziegelſtein in Form eines viereckigen 
Pfeilers aufgemauert, iſt von gedrungener Geſtalt, etwa 3 Meter 
hoch und — wie eine Hütte — mit einem Pfannendach bedeckt. An 
der Oſtſeite befindet ſich unter den Länderwappen Preußens und 
Litauens eine Tafel“), deren Inſchrift Kunde über die Errichtung 
der Säule gibt und von Sabinus, dem erſten Rektor der neugegrün⸗ 
deten Königsberger Univerſität, ſtammt. Sie lautet: 


Quando Sigismundus patrys Augustus in oris 
Primus et Albertus Marchio iura dabant 
Ille Jagellonis veteresque binominis urbes 
Hicque Borussorum pace regebat opes 
Haec erecta fuit moles, quae limite fines 
Signat, et amborum separat arua Ducum 
Anno MDXLVO Mense Augusto. 


*) Jetzt durch eine Nachbildung erſetzt. Das Original befindet ſich in der 
Pruſſia. 
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Bemerkenswert ift zunächſt, daß nicht das Wappen Polens, 
deſſen Lehnsmann doch der preußiſche Herzog und deſſen Mitglied der 
litauiſche Großfürſt war, aufgenommen wurde. Es geſchah dies aber 
auf ausdrücklichen Wunſch der Litauer, angeblich „zur Vermeydung 
allerley Ergernuß“. Litauen ſtand damals bekanntlich nur in Per⸗ 
neun mit Polen, die erft 1569 in eine Realunion umgewandelt 
wur 

Weiterhin iſt die Datierung: Auguſt 1545 bemerkenswert. 
Dieſes Datum iſt nicht auf die Entſtehung der Säule zu beziehen. 
Denn aus einem Randvermerk in dem etwa gleichzeitigen oder doch 
nur wenig ſpäteren Bericht über die damaligen Grenzverhandlungen, 
die erſt am 7. September 1545 begonnen wurden, geht klar hervor, 
daß die Säule am 10. September, und zwar den Tag über und noch 
in der folgenden Nacht, alſo in größter Eile, aufgemauert worden iſt. 
Das Datum auf der Tafel iſt demnach höchſtwahrſcheinlich auf die Ent⸗ 
ſtehung des Diſtichons zu beziehen. 

Mit Errichtung dieſer Grenzſäule, die nun ſchon faſt 400 Jahre 
ihre Aufgabe erfüllt und u. a. Zeugin der für die Maſuren ſo ver⸗ 
hängnisvollen Tartarenſchlacht vom 8. Oktober 1656 geweſen iſt, 
waren nun zwar durchaus nicht alle Grenzirrungen mit den Litauern, 
ſpäter Polen und Ruſſen behoben, es iſt aber niemals wieder um die 
Grenze am Lyckfluß geſtritten worden. 


Königsberger Adreßbücher. 
Von Arthur Warda. 


Martin Haß hat in ſeiner grundlegenden Abhandlung 
„Die preußiſchen Adreßkalender und Staatshandbücher als hiſtoriſch—⸗ 
. Quellen“ (Forſchung. z. brandenb.⸗preuß. Geſch. Band XX 

183—193, 305—846) auf die Bedeutung der genannten Drud- 
1 für die Erforſchung der preußiſchen Verwaltungsgeſchichte und 
für die Familienforſchung hingewieſen. Seine Arbeit behandelt neben 
den Berliner Adreßkalendern und den Schleſiſchen Inſtanzien-Notizen 
die meiſtens auch von der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften Her- 
ausgegebenen allgemeinen und ſpeziellen Provinzial-Adreßkalender, 
ſo daß noch der Lokalforſchung die Aufgabe verblieb, für einzelne 
Städte die beſonderen Adreßbücher zujammenzuftellen. Für die 
Stadt Königsberg i. Pr. iſt dies meines Wiſſens bisher nicht 
unternommen worden. Die nachſtehende Zuſammenſtellung ſoll ein 
Ver ſuch fein, der nur die Anregung zu einer gleichermaßen gründ⸗ 
lichen Bearbeitung, wie die von Haß, liefern will. Denn daß das 
hier mitgeteilte Verzeichnis alle in dieſer Hinſicht in Betracht fom- 
menden Druckwerke aufführt, ſoll und kann nicht behauptet werden. 

` Es find nur die dem Verfaſſer bekanntgewordenen Drucke mitgeteilt. 
Und zwar beſchränkt ſich dieſe Liſte auf diejenigen Kalender uſw., 
welche ausi chließlich oder, wie insbeſondere die ſpeziellen Adreßkalender 
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für Preußen, vorzugsweiſe ein Verzeichnis von Einwohnern Kö⸗ 
nigsbergs enthalten. Näher Angaben über die innere Einrid)- 
tung der einzelnen Jahrgänge, das Verhältnis zu einander, über die 
Herausgeber, ſind hier nicht aufgenommen, um den Umfang des Auf⸗ 
ſatzes nicht zu ausgedehnt werden zu laſſen. Auf eine bibliographiſche 
Wiedergabe der Titel (wie bei Haß) habe ich zur Vermeidung höherer 
Druckkoſten verzichtet, dagegen erſchien die Angabe des Umfangs nach 
Seiten bzw. Blättern angebracht und vor allem erforderlich der 
Nachweis derjenigen Bibliotheken in Königsberg (ohne Ortszuſatz), 
auf denen ich die einzelnen Jahrgänge gefunden habe, oder falls ein 
Jahrgang in Königsberg nicht zu ermitteln war, der auswärtigen 
Bibliothek mit Ortszuſatz, welche das Buch beſitzt. Falls einzelne 
Jahrgänge in der Arbeit von Haß eingehender behandelt ſind, iſt dies 
unter Angabe der Seitenzahl vermerkt. Mit dem Jahrgang 1846 
ſchließt die Zuſammenſtellung. Der Jahrgang 1847 iſt der erſte jener 
gleichartigen Reihe von Adreßbüchern für Königsberg, die ununter⸗ 
brochen bis zu dem in dieſem Jahr erſchienenen (ſeit 1842) 87. Jahr⸗ 
gange des „Einwohnerbuchs“ führt, mögen auch im Lauf der Zeiten 
Herausgeber und Verleger gewechſelt haben, in welcher Hinſicht das 
Adreßbuch für das Jahr 1862 eine Einzelſtellung einnimmt. 

[1704.] Das itztlebende Königsberg in dem Königreich 
Preuſſen, Darinnen Der Königl. Regierungs⸗ Univerſität und 
Kirchen⸗Staat Benebſt den Stadt⸗Magiſtrat Wie auch alle in 1704. 
Jahr daſelbſt edirte Diſputationes und Tractate, nebſt einen voll⸗ 
kommenen Regiſter aller Gebohrnen, Vertraueten und Geſtorbenen 
vorgeſtellet werden. Leipzig, Verlegts Joh. Heinichens, Wittbe. 
(i 95 0, 84 S. mit Titelbild, Haas S. 143 Anm., Stadtbibl., Staats- 
archiv.) 

[1715.] Addreß⸗Calender Des Königsreichs Preuſſen Haupt⸗ 
und Reſidentz⸗Stadt Königsberg, Auf das Jahr 1715. Worinnen der 
daſelbſt befindlichen Königl. Regierung, auch anderer jo Geiſt- als 
Weltlicher, Civil- und Militair⸗Collegien, Inſtantien und Expedi⸗ 
tionen Glieder und Bediente, nebſt deren Wohnungen, auch einige 
Künſtler, Tractier⸗Wein⸗Thee⸗Caffee⸗ und Wirths⸗Häuſer richtig ver- 
zeichnet zu finden. Gedruckt in dieſem Jahr. (Längl. 12°, Haupttitel 
und Umfang bei Haas S. 336 Anm., Pruſſia [defektes Exemplar!.) 

[1766.] Adreſſ⸗Nachrichten für das Königreich Preuſſen und 
insbeſondere der Hauptſtadt Königsberg derer darin befindlichen 
hohen und niedern Collegien, Inſtantzien und Expeditionen auf das 
gemeine Jahr MD CCLXVI. herausgegeben mit Approbation der 
Königl. Preuß. Academie der Wiſſenſchaften. (Vign.) 1767. (12°, 
155 S. und 23 ung. S. Reg., Haas S. 336, Staatsarchiv.) 

[1770.] Adreſſ⸗ Calender für das Königreich Preuſſen, und 
insbeſondere der Hauptſtadt Königsberg derer daſelbſt befindlichen 
hohen und niedern Collegien, Inſtantzien und Expeditionen, auch 
derer Königl. Bedienten, Magiſträte, Prediger, Univerſität u. nebſt 
Anführung des Orts und der Zeit ihrer Verſammlung, nicht weniger 
als einem zweyfachen Regiſter, ſowohl der Collegien, als derer Per⸗ 
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fonen, aus welchen jelbige beſtehen u. auf das 1 Jahr 
MDCCLXX. herausgegeben (etc. wie bei 1766, Vign.). (12°, 148 S. 
und 39 ung. S. Reg., Haas S. 336, Stadtbibliothek.) 

[1775.] (Wie bei 1770) auf das Jahr 1775. Nebſt einem An- 
hang für Weſt⸗Preuſſen. Herausgegeben (wie bei 1770, Vign.). 1775. 
(12°, 211 S. und 55 ung. S. Reg., Haas 336, Pruſſia.)) 

1784.] Adres⸗Calender von Königreich Preuſſen der daſelbſt 
befindlichen hohen und niedern Collegien, Inſtanzien und Expedi⸗ 
tionen, Magiſträten, Univerſität, Kirchen und Schulen, Stiftern, 
Klöſtern und in öffentlichen Aemtern ſtehenden Perſonen, auf das 
Jahr 1784. herausgegeben mit Genehmhaltung der Königl. Preuß. 
Academie der Wiſſenſchaften. (Vign.) (12°, 249 S. und 67 ung. 
S. Reg., Haas S. 337. Preuß. Staatsbibl. Berlin.) 

[1788.] Adreſſ-Kalender (wie bei 1784) auf das Jahr 1788, 
(wie bei 1784) (Vign.). (12°, 306 S. und 84 S. ung. S. Reg., 1 Bl. 
weiß, Haas S. 337, Staatsarchiv.) 

1789.] Preußiſcher Handlungs-Calender enthaltend die 
Kaufleute und Fabrikanten der Städte Königsberg, Elbing und 
Memel herausgegeben aufs Jahr 1789. mit 2 Kupfern Elbing und 
1825 50 bey Friedrich Traugott Hartmann. (8°, Titelkupfer, Titel, 

1 Bl. Vorwort, 72 S., 1 Kupfer — Lage der Speicher⸗Inſel — am 
Elen e der Elbingſchen Speicherinſel, Stadtbibliothek 
ing 

[1790.] Königsbergſches Addreß⸗Buch von Kaufleuten, Mäk⸗ 
lern und Schifs⸗Rheedern auf das Jahr 1790. (Vign.) Königsberg 
in Preuſſen, in der Hartungſchen Buchhandlung. (12°, Titel, 3 Blatt 
Vorbericht — am Anfang Vignette mit Anſicht von Kbg. —, 63 S., 
2 Bl. Verb., Stadtbibliothek, — der Herausgeber unterzeichnet ſich 
G, vielleicht Gabriel —.) 

[1797.] Königsbergiſches Addreß⸗Buch von Kaufleuten, Mat- 
lern u. Seeſchiffs⸗ und Bordings⸗Rheedern, nebſt Anzeige der Spedi⸗ 
teurs in Pillau und einem Verzeichniß der ſämtlichen Gaſt-Häuſer 
in Königsberg. Auf das Jahr 1797. Königsberg, bey Heinrich 
Degen, Königl. privil. Buchdrucker. (8°, Titel, 1 Bl. Vorbem., 44 S., 
Preuß. Staatsbibl. Berlin — Herausgeber iſt Heinr. Degen —.) 

[1800.] Verzeichniß der in der Haupt- und Reſidenz⸗Stadt 
Königsberg und deren Vorſtädten vom Magiſtrat angeordneten 
Armen⸗Aufſeher nebſt Benennung derer einem jeden derſelben zu⸗ 
getheilten Straßen mit einem Nahmen-Regiſter der Aufſeher und 
der Straßen. Königsberg, gedruckt bei Heinrich Degen. 1800. (8°, 
64 Bl., Staats- und Univerſitätsbibliothek.) 

[1801.] Königsbergſches Addreß⸗Buch von Kaufleuten, Mäk⸗ 
lern, Rhedern u. nebſt Anzeige der Rheder und Spediteurs in Pillau 
und Verzeichniß der ſämmtlichen Gaſthäuſer in Königsberg. Auf das 
Jahr 1801. Königsberg, gedruckt und zu haben bey Heinrich Degen. 
(12°, Titel, 1 Bl. Vorbem., 74 S., 1 Bl. weiß, Preuß. Staatsbibl. 
Berlin — Herausgeber iſt Heinr. Degen —,) 
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[1805.] Königsbergſches Addreß⸗Buch von Kaufleuten, einer 
5 Ueberſicht der Königsberger und Pillauer Schiffe und 
deren Größe, einer Anzeige der Rheder und Spediteurs in Pillau 
und einem Verzeichniſſe der ſämmtlichen Gaſt⸗Häuſer in Königsberg. 
Königsberg, 1805. Gedruckt und zu haben bei Heinrich Degen. (12°, 
1 70 S., 4 Bl. Verzeichnis der Poſten, Sammlung Dr. Teppich 


bg.) 

os] Adreßbuch der Königl. Preuß. Haupt- und Refi- 
denzſtadt Königsberg, enthaltend das Perſonale der daſelbſt befind- 
lichen öffentlichen Behörden und Inſtitute, desgleichen der Kauf⸗ 
mannſchaft, Fabrikanten, Künſtler und übrige Gewerbetreibende 
für das Jahr von Oſtern 1812 bis dahin 1813 herausgegeben von 
Adolph Wilhelm Schmolck. Königsberg, gedruckt bei Heinrich Degen. 
(8°, Titel, 2 Bl. Widm., Seite 3—282, Staats- und Univ.⸗Bibl., 
Stadtbibl., Staatsarchiv.) 

[181 Verzeichniß der in der Haupt- und Reſidenzſtadt 
Königsberg befindlichen Haus⸗Eigenthümer. Für das Jahr 1815. 


Königsberg, bei Heinrich Degen. (16°, 166 S., X S., Stadtarchiv.) 


1817.] Adreßbuch Einer Hochlöblichen Kaufmannſchaft zu 
e in Preußen für das Jahr 1817 herausgegeben von 
B. Dieffenbach Mäkler in Wechſeln, Species und Staatspapieren. 
Rünigsberg, gedruckt bei Heinrich Degen. (8°, 116 S., 5 S. Rubr. 
Reg., 14 S. Namen Reg., 1 S. Druckf., Sammlung Dr. Teppich 


in Kbg.) 

1818/19) (Wie bei 1817) für die Jahre 1818 und 1819 (wie 
bei 1817). (8, 160 S., 8 S. Rubr. Reg., 30 S. Namen Reg., 1 S. 
Veränd. u. Druckf., Staats⸗ und Univerſitätsbibliothek.) 

[1820/21.] (Wie bei 1817) für die Jahre 1820 und 1821 (wie 
bei 1817). (8°, 184 S., 20 Bl. Rubr. u. Namen Reg. u. Verb., 
Staats- u. Univ.⸗Bibl., Stadtbibl., Staatsarchiv.) 

[1822/23.] (Wie bei 1817) für die Jahre 1822 und 1823 (wie 
bei 1817) gedruckt in der Degenſchen Buchdruckerei. (8° 190 S., 
8 S. Rubr. Reg., 32 S. Namen Reg., 1 S. Berichtig., Staats⸗ und 
Univerſitätsbibliothek.) 

[1822,] Verzeichniß der in der Haupt- und Reſidenzſtadt 
Königsberg befindlichen Haus⸗Eigenthümer. 1822. Königsberg, 
Verlag der Hartungſchen Hofbuchdruckerei. (8°, 120 S., Staats- u. 
Univ.⸗Bibl., Stadtbibl., Staatsarchiv, Stadtarchiv.) 

[1824/25.] Adreßbuch der Königl. und Stadt-Behörden wie 
auch E. Hochlöblichen Kaufmannſchaft zu Königsberg in Preußen 
für die Jahre 1824 und 1825 herausgegeben von B. Dieffenbach (wie 
bei 1822/23). (8°, 172 S., 20 Bl. Rubr. u. Namen Reg., Staats⸗ 
u. Univ.⸗Bibl., Staatsarchiv.) 

1826/27. (Wie bei 1824/25) für die Jahre 1826 und 1827 
(wie bei 1824/25). (8°, 165 S., 40 S. Rubr. u. Namen Reg. u. 
Verb., Staats⸗ und Univerſitäts⸗ Bibliothek.) 

[1829/30.] (Wie bei 1824/25) für die Jahre 1829 und 1830 

(wie bei 1824/25, nur mit dem Zuſatz: a. D. hinter: Staats⸗ 
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papieren;). (8°, 152 S., 37 ungez. S. Rubr. u. Namen Reg., 1 S 
Verb., 1 Bl. weiß, Staatsarchiv.) 

[1831/32.] (Wie bei 1824/25) für die Jahre 1831 und 1832 
(wie bei 1824/25, nur unter Weglaſſung des Titels des Heraus⸗ 
gebers). (8°, 162 S., 6 S. Rubr. Reg., 34 S. Namen Reg., 2 S. 
Berichtig., Staats⸗ und Univerfitätsbibliothet.) 

[1833/34.] (Wie bei 1824/25) für die Jahre 1833 und 1834 
(wie bei 1824/25) Wechſel⸗ und Species⸗-Mäkler. Königsberg. (8 , 
164 S., 41 ungez. S. Rubr. u. Namen Reg., 1 S. Verb., Staats- u 
Univ.⸗Bibl., Stadtbibl., Staatsarchiv.) 

1835.] (Wie bei 1824/25) für das Jahr 1835 (wie bei 
1833/34) gedruckt in der Degenſchen Buchdruckerei. (89, 159 S., 
43 ungez. S. Rubr. u. Namen Reg., 1 S. Berichtig., Staatsarchiv.) 

[1836.] (Wie bei 1835) für das Jahr 1836 (wie bei 1835). 
(8°, 155 S., 36 ungez. S. Rubr. u. Namen Reg., Staats- u. Univ.⸗ 
Bibl., Staatsarchiv.) 

1837.] (Wie bei 1835) für das Jahr 1837 (wie bei 1835). 
(8, 154 S., S. 155—59 Rubr. Reg., 31 ungez. S. Namen Reg., 
2 ungez. S. Veränd. u. Verb., Staats- u. Univ.⸗Bibl., Staatsarchiv.) 

[1838.] (Wie bei 1835) für das Jahr 1838 (wie bei 1835). 
(8°, 154 S., ©. 155—60 Rubr. Reg., 16 Bl. Namen Reg. u. Veränd. 
u. Verb., Staats⸗ u. Univ.⸗Bibl., Staatsarchiv, Pruſſia.) 

[1839.] (Wie bei 1835) für das Jahr 1839 (wie bei 1835). 
(8°, 158 S., S. 159—64 Rubr. Reg., 17 Bl. Namen Reg., 1 S. 
Veränd., Staats⸗ u. Univ.⸗Bibl., Staatsarchiv.) 

[1840.] (Wie bei 1835) für das Jahr 1840 (wie bei 1835, 
jedoch unter Weglaſſung des Titels des Herausgebers). (8, 156 S., 
S. 157—62 Rubr. Reg., 17 Bl. Namen Reg., 1 Bl. Veränd. u. Verb., 
1 Bl. weiß, Staats- u. Univ.⸗Bibl., Staatsarchv.) 

[1841.] (Wie bei 1835) für das Jahr 1841 (wie bei 1835, 
jedoch mit den Vornamen: G. L. des Herausgebers). (8, 170 S., 
S. 171—76 Rubr. Reg., 17 Bl. Namen Reg., 1 Bl. Veränd. u. 
Berichtig., Staats- u. Univ.⸗Bibl., Staatsarchiv.) 

[1842.] Adreß -Kalender für die Königl. Haupt- u. Reſidenz⸗ 
Stadt Königsberg, auf das Jahr 1842. Königsberg. Gedruckt bei 
E. J. Dalkowski. (8°, Titel, S. III/ IV Erklär. d. Ordensbezeichn., 
S. V—XV Rubr. Ueberſ., 240 S., Staats- u. Univ.⸗Bibl., Stadt- 
bibl., 0 

843.] (Wie bei 1842) auf das Jahr 1843 (wie bei 1842). 
(8°, > S., Staat3- u. Univ.⸗Bibl., Staatsarchiv.) 

[1844.] (Wie bei 1842) auf das Jahr 1844 (wie bei 1842). 
(8°, Titel, S. II—V Erklär. d. Ordensbez., S. VI— XIV Rubr. 
Ueberſ., S. XV/XVI Veränd. u. Druckf., 263 S., Bei u. Univ.⸗ 
Bibl., Stadtbibl., Staatsarchiv.) 

1845. (Wie bei 1842) auf das Jahr A (we bei 1842). 
(8°, Titel, S. III—V Erklär. d. Ordensbez., S. VI—XIV Rubr. 
Ueberſ., 1 Bl. Veränd. u. Drudf., 276 S., Stadtbibliothek. 
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[1846.] J. C. Ernſt's Neues gemeinnütziges Adreßbuch für 
die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Königsberg mit Einſchluß der Hufen 
und der nächſten Umgebung auf das Jahr 1846. Inhalt: 1. Woh⸗ 
nungs⸗Anzeiger aller Einwohner Königsberg's und Umgegend (mit 
Ausſchluß der Gewerbegehülfen und Dienſtboten; 2. Nachweis ſämmt⸗ 
licher Militair- und Civilbehörden, öffentlicher Inſtitute und 
Gebäude, ſowie der wiſſenswerthen Privat-Anſtalten; 3. Nachweis 
ſämmtlicher Straßen und Gaſſen Königsbergs unter Angabe der 
Polizei⸗Diſtricte und Reviere, zu denen ſie gehören; 4. ein nach den 
Gewerben geordneter Nachweis ſämmtlicher Geſchäftstreibenden; 
5. vollſtändiger Nachweis aller in Königsberg ankommenden und von 
da abgehenden Poſten. Erſter Jahrgang. Königsberg 1846. 
E. H. Mangelsdorf. Schloß⸗ und Münzplatz⸗Ecke. (gr. 8°, 
Titel, 1 Bl. Vorw. u. Berichtig. u. Nachtr., 260 S. einſchl. Anzeigen, 
Stadtbibl., Staatsarchiv.) 


Die alte Amtsmühle Kalthof. 
Von Carl Schulz. 


Jahrhundertelang gehörten zum Straßenbilde Königsbergs die 
Waſſermühlen. Heute erinnern an dieſe nur einige Straßennamen, 
wie z. B. der Mühlenberg, der Mühlengrund und der Mühlengang, 
die den Platz der früheren Mittel⸗ und Untermühle bezeichnen; die 
Tragheimer Mühlenſtraße, die zur Tragheimer Mühle führte, die 
drei Fließſtraßen, ſowie die Fließquerſtraße. Nur außerhalb des 
Königstores iſt noch eine der Nachwelt erhalten geblieben: die alte 
Amtsmühle Kalthof, auch Kalthöfſche Mühle genannt, jetzt das 
Haus Nr. 111 der Königsallee, unweit des Kalthöfer Parkes. 

Sie liegt abſeits der Straße, tief im Tale, den Blicken Vorüber⸗ 
gehender durch die Bäume des früheren Mühlparkes entzogen und 
bietet ſo in ſtiller Verborgenheit einen eigenartigen Gegenſatz zur 
nahen Königsallee, mit ihrem lauten Großſtadtverkehr. 

Eine Tafel an der Straße nennt das alte ſchlichte Mühlenhaus 
mit den zwei abgeſchrägten Giebeln „Königstal“ und deutet mit die⸗ 
ſem Namen auf deſſen jetzige Beſtimmung als Gaſtſtätte hin, die nun 
ſchon ein halbes Jahrhundert währt. An die alte Zeit, als noch Mahl⸗ 
gäſte kamen, erinnert hauptſächlich die Oſtſeite mit ihrem merkwür⸗ 
digen Eingang. Ohne erſt eine Treppe zu erſteigen, gelangt man 
über einen Steg unmittelbar in den erſten Stock. An der Weſtſeite 
plätſchert munter der Mühlengraben, der ſeinen Weg in den Kalt⸗ 
höfer Park nimmt. Die drei fiſchreichen Mühlenteiche freilich, den 
Brauer⸗Teich, den Schmiede- oder Mühlenteich und den Runden- oder 
Roßgartenteich, ſuchen wir jetzt vergeblich. Der Letzte wurde ſchon 
1848 als Wieſe genutzt. Ludwig von Baczko, Königsbergs blinder 
Geſchichtsſchreiber, berichtet allerdings, daß das Waſſer des Kumrau⸗ 
ſchen Teiches die Triebkraft gab. Dieſes trieb außerdem noch den 
Eiſenhammer vor dem Gumbinniſchen Tore (Königstor) und fiel in 
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den vor dem Sackheimer Tore 18 Fuß höher als der Pregel liegenden 
Kupferteich, deffen Waſſer, nachdem es den Ober- und Unterkupfer⸗ 
hammer vor dem Sackheimer Tore getrieben hatte, in den Pregel fiel. 

Die Mühle Kalthof, urſprünglich eine Walkmühle, unterſtand 
früher der Gerichtsbarkeit des Königl. Oſtpreuß. Domänen⸗Juſtiz⸗ 
amtes Neuhauſen und wurde laut Erbkaufsvertrag (Berlin, den 
23. Dezember 1751) von dem Müllermeiſter Joh. George Knapp 
erworben. Dieſer baute ſie zu einer Graupenmühle um und ver⸗ 
kaufte ſie dann am 16. Mai 1768 an den Kommerzienrat Joh. Chri⸗ 
ſtian Kruſe, der aber 1779 in Zahlungsſchwierigkeiten geriet. Nach 
ihm gehörte ſie dem Fabrikbeſitzer Chriſtian Gottfried Glaubitz, der 
außerdem noch den Sprindkrug und den Eiſenhammer beſaß. Der 
Wert der Mühle mit Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden nebſt Garten 
wurde damals auf 3305 Rthlr 30 Gr. geſchätzt. Aber auch Glaubitz 
kam in Vermögensverfall und ſeine Grundſtücke wurden gerichtlich 
verſteigert. 1800 erwarb die Mühle der Graf v. Klingſporn, der in 
Königsberg wohnte, doch die Bewirtſchaftung einem Lohnmüller 
Haupt überließ. Den Zeitpunkt des nächſten Beſitzwechſels laſſen die 
vorhandenen Quellen nicht mehr erkennen. Um 1812 erſcheint dann 
in der Reihe der Beſitzer der Name eines Mannes, der allen Freunden 
der Stadtgeſchichte Königsbergs wohlbekannt iſt: der Königl. Regie⸗ 
rungsrat und Baudirektor Joh. Theodor Valerian Müller, Schöpfer 
des ſchönen Königsberger Stadtplans vom Jahre 1815. Mitbeſitzerin 
war deſſen Ehefrau Juliana Karolina, geb. Hoppe. Im Mai 1814 
verkauften beide die Mühle dem Müllermeiſter und Negotianten 
Friedrich Wilhelm Lehmann für den Preis von 19 000 fl. oder 
6333 Rthlr. 30 Gr. Lehmann war vorher Beſitzer der Mühle Lauth 
geweſen und hatte hier eine Müllerwitwe mit fünf zum Teil erwachſe⸗ 
nen Töchtern geheiratet, die ihm im Alter aber um mehr als 
25 Jahre voraus war. Die Ehe dieſes ungleichen Paares auf der 
Mühle Kalthof wurde nach einigen Jahren gerichtlich geſchieden, die 
Mühle verblieb jedoch der geſchiedenen Ehefrau, Anna Dorothea, geb. 
Marder, verw. Killatis, die ſie an ihren Schwiegerſohn, den Mühlen⸗ 
meiſter Joh. Gottfried Wiechert verpachtete. Im Mai 1830 verkaufte 
Frau Lehmann die Mühle an den Müller und Beſitzer der Ober⸗ 
kupfermühle Joh. Heinrich Valentin Feldheim und deſſen Ehefrau 
Olivie Henriette, geb. Vogelſang, für den Preis von 4000 Thalern. 
Feldheim, aus Burg bei Magdeburg gebürtig, ein tüchtiger und unter⸗ 
nehmender Fachmann, erbaute 1835 in nächſter Nähe der Waſſer⸗ 
mühle, an der jetzigen Rennparkallee, noch eine holländiſche Wind— 
mühle, die nun nicht mehr vorhanden iſt. Vorher ſtand hier ein 
Gartenhaus, auch Berghaus genannt, das vier Familien Raum bot, 
1806 aber von den Franzoſen bei ihrem ſiegreichen Einzuge zerſtört 
worden war. 

Im Juli 1845 bat Feldheim das Gouvernement um die Erlaub⸗ 
nis zum Aufſtellen einer Dampfmaſchine von 12 Pferdekräften zum 
Betriebe der Mahlmühle von drei Gängen und zum Bau einer 
Schmiede, denn in trockenen Sommern ſtand die Waſſermühle vier 
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bis fünf Monate, und im Winter froren die Mühlenteiche bei ſtarkem 
Froſte ein. Auch die Windmühle ließ ihn bei ſtillem und ſtürmiſchem 
Wetter im Stiche. Der Antragſteller unterließ nicht, beſonders dar⸗ 
auf hinzuweiſen, daß die Roßgärter Windmühle wegen der zu erbauen⸗ 
den Wälle demnächſt abgebrochen werden müßte und Königsberg dann 
nicht die genügende Anzahl Mühlen hätte. Ein Umſtand, den die 
Beſitzer fremder Mühlen, wie die zu Pinnau und Inſterburg, durch 
Eröffnen von Mehlniederlagen bereits ausnutzten. Hinzu käme noch, 
daß ſämtliche Waſſermühlen der Stadt ihr Waſſer aus dem Oberteiche 
beziehen. Sollte dieſer aber jemals vom Feinde mittels Durchſtich 
geſperrt werden, ſo würde Waſſermangel alle Mühlen ſtillegen. Die⸗ 
ſem Bauvorhaben ſtand jedoch das Rayongeſetz von 1844 hinderlich 
entgegen, das nur Fachwerkbau erlaubte, der noch dazu auf Befehl 
jederzeit unentſchädigt abgebrochen werden mußte. Feldheim wollte 
mit Rückſicht auf das beträchtliche Kapital nur maſſiv bauen. Die 
Angelegenheit ging bis an das Kriegsminiſterium; die erbetene 
Erlaubnis wurde nicht erteilt. 

| Im Oktober 1862 trat das Ehepaar Feldheim die Mühle für 
den Preis von 19 500 Rthlr., wovon 3500 Rthlr. auf Mobilien ent⸗ 
fielen, an den Kaufmann Friedr. Bernhard Götz ab, der ſie nach Ver⸗ 
lauf eines Jahrzehntes mit einem Verluſt von nahezu der Hälfte 
ſeiner Kaufſumme an den Gutsbeſitzer Eduard Vollmeiſter und deſſen 
Ehegattin Maria, geb. Görke, abtrat. 

Unſere Amtsmühle wurde nun in ein Café mit dem berühmten 
Namen „Sansſouci“ umgewandelt. So gern jeder gute Deutſche 
dieſes bedeutungsvolle Wort auch hören mag, hier war es jedenfalls 
unangebracht. Die Begeiſterung der beiden Siegesjahre 1870/71 
erklärt vielleicht dieſen Mißgriff bei der Wahl. Im ſtillen Mühlen⸗ 
parke ließen nun an ſchönen Sonntagsnachmittagen die Trompeter 
der Wrangelküraſſiere ihre fröhliche Muſik erſchallen, wofür ein Ein⸗ 
trittsgeld von einem Silbergroſchen erhoben wurde. Doch ſchon nach 
Ablauf eines Jahres entſchloß ſich das Ehepaar Vollmeiſter zum 
Weiterverkauf, und 1874 finden wir Café Sansſouci und die Wind⸗ 
mühle zum letzten Male im Beſitze eines Müllers. Meiſter Julius 
Kuhnke hielt den Betrieb der Windmühle noch Jahre hindurch aufrecht. 

Mit ihm ſei die Reihe der Beſitzer geſchloſſen. Dieſe wechſelten 
im Laufe der Zeit noch öfters und bewirkten jedesmal eine Umtaufe 
des Namens. Auf Sansſouci folgen: Schweizertal, Wintergarten, 
Margaretental und ſchließlich Königstal. Wünſchenswert wäre aber 
ein zutreffender Name, der den uneingeweihten Beſchauer auf die 
Vergangenheit und die frühere Beſtimmung dieſes altersgrauen 
Hauſes hinweiſen würde. N 
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Selbſtverlag des Vereins für die Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen 


Inhalt: Vereinsnachrichten, Seite 33. — Hans Crome, Die Burgen der 
alten Preußen, Seite 34. — Dr. Knapke, Königsberger Münzmeiſter, Seite 41. 


Vereinsnachrichten. 


Am 8. Oktober ſprach Herr Oberſtudiendirektor Profeſſor Dr. 
Schum ach er über die Beziehungen des Deutſchen Ordens zu Eng- 
land, am 10. Dezember Herr Dr. Bauer, Direktor der Stadt⸗ 
bibliothek und des Stadtarchivs in Elbing über Danzig, Ermland 
und das Auftreten der Jeſuiten in Preußen. Am 12. November fand 
eine gemeinſame Sitzung mit der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia ſtatt, 
in der Herr Pfarrer Doskocil-Tharau einen Vortrag mit Licht⸗ 
bildern über die Inſterburger Lutherkirche hielt. 

Aus dem ſonſtigen Vereinsleben ſeien unſere Bemühungen um 
die Erhaltung der alten Ortsnamen erwähnt. Wie wohl bekannt, 
hat die geſetzliche Neuordnung der kommunalen Verhältniſſe auf 
dem Lande eine Zuſammenlegung vieler Gutsbezirke und Dörfer zu 
neuen Gemeinden zur Folge gehabt. Eine überraſchende Konſequenz 
dieſes Verfahrens war es, daß die Namen der vielen tauſend Güter 
und Dörfer, die jetzt keine eigenen Kommunalbezirke mehr bildeten, 
amtlich, d. h. aus den poſtaliſchen und ſonſtigen Amtsverzeichniſſen, 
von Wegweiſern und Ortstafeln verſchwinden ſollten. Im Regie⸗ 
rungsbezirk Königsberg wenigſtens war derartiges bereits angeord- 
net worden. Eine Fülle von Proteſten war die Folge. Auch wir 
wandten uns mit einer Eingabe an den Herrn Oberpräſidenten, in 
der wir weniger die juriſtiſchen, wirtſchaftlichen und geographiſchen 
Bedenken gegen dieſe Maßregel betonten, als zu bedenken gaben, 
welchen Verluſt für Heimatkunde und Heimatgeſchichte, deren Pflege 
in Wiſſenſchaft und Schule doch gefordert und mit öffentlichen 
Mitteln unterſtützt wird, das Verſchwinden vieler tauſend z. T. auch 
hiſtoriſch bedeutſamer und ſprachlich reizvoller Namen bedeuten 
würde. Auf dieſe und andere Eingaben hin hat der Herr Miniſter 


verfügt, daß die alten Ortsnamen als Ortsteile weiter beſtehen 
bleiben könnten, wenn die Bewohner einen entſprechenden Antrag an 
den Regierungspräſidenten richteten. Wir bitten deshalb hiermit 
alle unſere Mitglieder, beſonders die, die auf dem Lande leben und 
mit ländlichen Kreiſen Verbindung haben, durch Wort und Schrift 
aufklärend zu wirken, auf die Bedeutung der Erhaltung der alten 
Ortsnamen für Wiſſenſchaft und Volkskunde hinzuweiſen und die, 
die es angeht, zur Stellung der Anträge auf Beibehaltung des alten 
Namens zu veranlaſſen. Wir haben uns in dieſem Sinne auch an 
die andern hiſtoriſchen Vereine und ſonſt in Betracht kommenden 
1 der Provinz gewandt und überall freudige Zuſtimmung ge- 
unden. 


Die Burgen der alten Preußen. 
Von Hans Crome. 


Die Vorgeſchichte, die uns mit dem Werden und Vergehen der 
Völker, ihren Lebensgewohnheiten, ihrem Kulturzuſtande, ihren ſitt⸗ 
lichen und religiöſen Anſchauungen in der Zeit, bevor die geſchicht⸗ 
lichen Aufzeichnungen beginnen, bekannt machen will, gründete ſich 
bisher hauptſächlich auf die Ergebniſſe, die die Erforſchung der Grab- 
ſtätten mit ihren Bodenaltertümern zu Tage förderte. Nur in ge⸗ 
ringem Umfange hatte die Forſchung ſich befaßt mit den Zeugen der 
Vergangenheit, die an der Erdoberfläche als Reſte von Siedelungen 
und Befeſtigungsanlagen der alten Bewohner in großer Verbrei⸗ 
tung im Lande noch vorhanden ſind. Und doch kann gerade die Er⸗ 
forſchung dieſer Denkmäler ein beſonders deutliches Bild von dem 
Leben und dem Kulturzuſtande der Vorfahren, von der Veränderung 
ihrer Wohnſitze, ihren kriegeriſchen Erlebniſſen und ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Mitteln des Angriffes und der Verteidigung geben. 
Die Gründe, weshalb die Erforſchung der Wohnſtätten und Wehr⸗ 
anlagen bisher im Rückſtande geblieben iſt, ſind darin zu ſuchen, daß 
die Grabungen mit der Bewegung großer Erdmaſſen verbunden ſind 
und daher bedeutende Geldmittel erfordern, die für wiſſenſchaftliche 
Arbeiten ſolcher Art ſchwer zu beſchaffen ſind, und daß ihre Leitung 
und Beaufſichtigung ſelbſt eine ſichere Beherrſchung der Ausgra⸗ 
bungsvorſchriften und eine gründliche Kenntnis aller vorgeſchicht— 
lichen Fragen vorausſetzt, ohne die jede Grabung die Gefahr in ſich 
trägt, eher zu einem Schaden, als zu einem Vorteile für die Wiſſen— 
ſchaft zu werden. Die Schwierigkeiten der Grabung hat Berſu im 
vorgeſchichtlichen Jahrbuche, herausgegeben von Max Ebert, 
Band II, in einem Aufſatze unter dem Titel „Die Ausgrabung bor- 
geſchichtlicher Befeſtigungen“ dargelegt, in dem er auch eine genaue 
Anweiſung über die Art des Grabens gibt. 

Im Weſten unſeres Vaterlandes ſind durch Grabungen auf 
vorgeſchichtlichen Wehranlagen, die namentlich unter der Leitung 
von Karl Schuchardt geſtanden haben, bereits wichtige Ergeb- 
niſſe erzielt worden. In unſerem Oſten, der eine reiche Fülle dieſer 
Wehranlagen aufweiſt — es ſind über 400 nachweisbar — iſt man 
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aber noch weit zurück. Wir haben nur eine einzige Ausgrabung im 
eigentlichen Sinne dieſes Wortes zu verzeichnen. Es iſt dies die Aus⸗ 
grabung der alten Preußenburg Wöcklitz bei Güldenboden, die 
Profeſſor Ebert im Jahre 1925 gemeinſam mit dem Studienrate 
Profeſſor Ehrlich ausgeführt hat. Sonſt hat es ſich bisher im 
allgemeinen hier nur um unbedeutende Schürfungen gehandelt. 

Es ſoll im folgenden verſucht werden, nach den Ergebniſſen der 
bisherigen Erkundungen und Grabungen ein Bild einer altpreußi- 
ſchen ee zu geben. 

ie Bewohner des alten Preußens rechnen zu den baltiſchen 
Völkern. Sie ſind den Germanen verwandt, ſtehen den Slawen nahe, 
find aber keine Slawen. Von ihren Nachbarn werden fie Pruſai 
genannt. Über die Bedeutung dieſes Namens iſt uns nichts bekannt. 

Die alten Preußen waren ein tapferes und kriegsgewohntes 
Volk. Überfälle in die Nachbarländer und Einfälle von dort in das 
Preußenland waren nichts Seltenes. Die Kämpfe mit den Fürſten 
von Wolhynien und Maſovien ſind aus der Geſchichte bekannt. Das 
Samland war häufig den Einfällen der Dänen und Skandinavier 
ausgeſetzt, die dort zeitweiſe feſten Fuß faßten. So wurde die Kriegs⸗ 
tüchtigkeit und Widerſtandsfähigkeit erhalten. Mit der Ankunft des 
Deutſchen Ordens ging die alte Freiheit und das Volkstum nach 
langen Kämpfen und ruhmreicher Verteidigung, die namentlich in dem 
großen 15 jährigen Aufſtande von 1260—1275 zutage tritt, verloren. 

on dem kriegeriſchen Geiſte der Preußen und ihrem 
zähen Verteidigungswillen geben die über das ganze Land zer- 
ſtreuten Burgen ein beredtes Zeugnis. Wir wiſſen aber nicht ſicher, 
welchem Zwecke im Einzelfalle die Wehranlagen gedient haben. Erſt 
der Fortgang der Grabungen wird in dieſe Zweifel Licht bringen. 
Die größeren Wehranlagen waren wohl der Landesverteidigung be- 
ſtimmt, wie wir dies von der im Eingange erwähnten Preußenburg 
Wöcklitz ſagen können. Im übrigen waren ſie nicht gegen einen be⸗ 
ſtimmten Feind gerichtet, ſondern ſie ſchützten mehr nach allen 
Seiten, je nachdem der Feind von Norden, Süden, Oſten oder 
Weſten kam. Die zahlreichen kleineren Anlagen hat man wohl als 
Sitze von Edlen oder Gaufürſten oder als geſicherte Wohnplätze von 
Stammesgenoſſen anzuſehen. Andere Wehranlagen waren Flucht⸗ 
ſtätten der Bevölkerung und dienten zur Unterbringung von 
Menſchen und Vieh bei plötzlichen feindlichen Überfällen. 

Dadurch daß der Orden in das Land kam, ſind wir vielfach 
darüber unſicher, wer im Einzelfalle der Erbauer der Wehr⸗ 
anlagen geweſen iſt. Der Orden war bei der fortſchreitenden Er— 
oberung des Landes natürlich nicht gleich in der Lage, neue Stütz⸗ 
punkte für ſeine militäriſchen Kräfte und Zwecke zu bauen, er nahm 
die Verſchanzungen der Landeseinwohner notgedrungen in Gebrauch. 
Auch er bedurfte für ſeine Siedler und für die zum Chriſtenglauben 
bekehrten Preußen Zufluchtsſtätten bei Überfällen der heidniſch 
gebliebenen Landesbewohner und der feindlichen Nachbarn. Die 
Anlagen, die er vorfand, baute er um oder aus, legte auch ſelbſt neue 
Fliehburgen an. 
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Einen Anhalt zur Ermittelung des Erbauers kann im allge- 
meinen die Grundform der Wehranlagen geben. Die alten Preußen 
wandten bei ihren Anlagen, ſoweit das Gelände dem nicht entgegen⸗ 
ſtand, meiſt die rundliche Form an, während der Orden viereckig 


baute. Es gibt Wehranlagen, die eine rundliche und daneben eine 


viereckige Grundform aufweiſen, bei denen alſo altheidniſche Befeſti⸗ 
gung und Ordensbefeſtigung nebeneinander liegen. Die Frage nach 
dem Erbauer bedarf demnach noch ſehr der Klärung. 

Im großen und ganzen haben wir zu unterſcheiden zwiſchen 
zwei ſich aus der Beſchaffenheit des Geländes ergebenden Arten von 
Wehranlagen, den „Bergburgen“ und den ſogenannten Zungen- oder 
Abſchnittsburgen. Bei den erſteren handelt es ſich um Befeſtigungen, 
die dadurch entſtanden ſind, daß man einen aus der Ebene hervor⸗ 
ragenden Berg zur Befeſtigung auswählte oder auch ihn im freien 
Gelände künſtlich aufſchüttete und die Befeſtigung gleichmäßig 
rings herumführte, ſie auch wohl noch durch Befeſtigungsvorlinien, 
die in weiterem Kreiſe den Berg umzogen, verſtärkte. 


Die Zungenburgen ſind, wie der Name ſagt, unter Benutzung 


einer Berg⸗ oder Landzunge, meiſt in dem Bogen eines Baches oder 
an der Ausbuchtung eines Sees gelegen, errichtet, bei der die Verbin⸗ 
dung mit dem Lande durch eine Wehr abgeſperrt, die Zunge alſo 
an der Wurzel gewiſſermaßen abgeſchnitten war. Man nennt dieſe 
Wehranlagen daher auch Abſchnittsburgen. Bei dieſen Zungen⸗ oder 
Abſchnittsburgen waren die freien Seiten in der Hauptſache ſchon durch 
die Natur gegen Angriffe geſchützt und bedurften hier ſomit keiner oder 
nur einer ſchwachen Befeſtigung durch eine Pfahlwand oder eine 
Raſenmauer. Die Wehranlagen der alten Preußen ſind, ſoweit ſich 
feſtſtellen läßt, in der größeren Zahl ſolche Zungenburgen. Dies 
würde ſich daraus erklären, daß dieſe Befeſtigung die einfachere und 
daher ſchneller auszuführende iſt und daß das Land mit ſeinen 
vielen Seen und Bächen, deren Ufer oft ſteil abfallen und tiefe 
Schluchten bilden, für die Befeſtigung geeignete Landzungen in 
großer Zahl bietet. g 

Wir bezeichnen die alten Wehranlagen heute meiſt mit dem 
allgemeinen Namen „Burgwall“, weil wir nur noch den Wall von 


der alten Anlage erblicken, die eigentliche Befeſtigung dagegen ver: 


ſchwunden iſt. Was wir aber von einer Preußenburg nur noch als 
Wall vor Augen haben, unter Umſtänden mit Gras und Buſch 
bewachſen, ſah einſt anders aus. Den Schutz müſſen wir uns als 
eine aus Holz und Erde hergeſtellte Mauer vorſtellen. Ein einfacher 
Wall würde in den Zeiten, wo die Kämpfe in der Hauptſache mit 
Nahkampfwaffen ausgefochten wurden, dem Verteidiger keine Über⸗ 
legenheit gegeben haben. Eine Mauer von einiger Höhe war dagegen 
für den Angreifer ein beachtliches Hindernis. 

Die Holz⸗Erde⸗Mauer entſtand folgendermaßen: An der Stelle, 
wo die Umwehrung gezogen werden ſollte, errichtete man auf 
einer Erdanſchüttung oder über einem Steinpflaſter einen 
Pfoſten⸗ oder Blockbau. Bei dem Pfoſtenbaue trieb man zwei 
Reihen Pfoſten in einer Entfernung von mehreren Metern, je 
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nach der Stärke, die die Mauer erhalten folte, in die Unterſchicht, 
verband ſie durch übereinander geſchichtete Längsbalken, und be⸗ 
feſtigte ſie durch Querriegel untereinander. Den Zwiſchenraum füllte 
man mit Steinen, Erde und Wurzelwerk aus, ſo daß auf dieſe Weiſe 
eine feſte Mauer entſtand. Am oberen Rande haben wir uns 
einen umlaufenden Wehrgang zu denken, von dem die Verteidiger 
den Angreifenden ihre Wurfgeſchoſſe entgegenſandten. Neben dieſer 
Pfoſtenmauer war die Blockmauer im Gebrauche — und bei den 
alten Preußen wohl meiſtens —, die nach der Art der Blockhäuſer her- 
geſtellt war, wobei ſich ein Blockverband an den anderen reihte und 
der Zwiſchenraum in der oben geſchilderten Weiſe ausgefüllt wurde. 
In der Mauer war eine Stelle für das Tor freigelaſſen, das be⸗ 
ſonders geſchützt war. Die Stärke der Mauer läßt ſich aus den in 
dem Boden zurückgebliebenen Spuren der Pfoſten oder der Balken⸗ 
lagen erkennen. Sie betrug 1½ bis 3 Meter und mehr. Die Höhe 
der Mauer würde ſich aus dem vorhandenen Mauerſchutte ebenfalls 
noch feſtſtellen laffen. Sie war oft beträchtlich. Die Vorderſeite der 
Mauer hatte zur Erhöhung der Standhaftigkeit eine ſchräge 
Erdanſchüttung, die, um die Annäherung zu erſchweren, mit ſpitzen 
Pfählen geſpickt war. Der Schutz der ganzen Anlage war in der Regel 
durch mehrere hintereinander liegende Reihen ſolcher Wehrmauern 
noch verſtärkt. Zur weiteren Sicherung dienten an beſonders 
bedrohten Stellen der Anlage Holztürme. Die Wehrmauer umſchloß 
den Innenhof. Auf ihm befanden ſich die Blockhäuſer zur Unter⸗ 
bringung der Bewohner, meiſt an die Innenmauer angelehnt. Hier 
lag auch wohl eine befeſtigte Grube zur Anſammlung des Regen⸗ 
waſſers. Sonſt holte man das Waſſer aus dem Bache oder See, von 
denen der eine oder andere immer in der Nähe preußiſcher Wehr⸗ 
anlagen zu finden iſt. An das Kernwerk ſchloß ſich in der Regel eine 
Vorburg, deren Größe ſich nach dem Zwecke richtete, den die Anlage 
hatte, und nach der Ausdehnung und Beſchaffenheit des Vorgeländes. 
Sie diente zur Aufnahme einer größeren Beſatzung und bei den 
Fliehburgen zur Unterbringung der Flüchtlinge mit ihren Wagen 
und ihrem Vieh. 

Die Wehranlagen gingen entweder durch Feuer oder allmäh⸗ 
lichen Verfall der ſie zuſammenhaltenden Holzmaſſen zugrunde. Die 
Bildung des heute an der Stelle der alten 1 s befindlichen 
Walles ging ſo vor ſich, daß die Mauer durch Feuer oder nach Ver⸗ 
laſſen der Burg durch Vermoderung zuſammenſtürzte. Die Erde⸗ 
und Steinmaſſen, ihrer Verbindung beraubt, fielen vorn und hinten 
über und bildeten ſo einen Schutthaufen in der Längsrichtung der alten 
Anlage, der ſich dann unter dem Einfluſſe von Regen und Wind zu dem 
heutigen Walle abrundete und ſich mit Gras und Baumwuchs überzog. 


Die altpreußiſche Befeſtigungskunſt ſcheint die Anlegung eines 


Grabens vor der Mauer nicht gekannt zu haben, während der Orden 


ſeine Wehranlagen überall durch Wall und davor liegenden tiefen 
Graben ſchützte. Deshalb ſind die im Lande vielfach vorkommenden 
Wehranlagen ohne davor liegenden Graben jedenfalls als Werke der 
alten Preußen anzuſehen. 
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Ein deutliches Bild einer altpreußiſchen Befeſtigung hat uns 
die oben erwähnte von Profeſſor Ebert geleitete Ausgrabung der 
ſogenannten „Schwedenſchanze“ bei Wöcklitz im Kreiſe Elbing, 
unmittelbar an der alten oſtpreußiſchen Grenze gelegen, geliefert. 
Ebert hat im Bande I ſeines vorgeſchichtlichen Jahrbuches die 
Grabung und die ſich daraus ergebende Anlage der Burg genau be⸗ 
ſchrieben. Danach gehörte die Burg zu einer Verteidigungsanlage, die 
das Hochland bei Trunz öſtlich der Weichſel abſchloß und aus drei 
großen Burgen beſtand, der Schwedenſchanze von Wöcklitz im Süden, 
der Lengener Burg in der Mitte und der Tolkemitta nördlich am 
Haffe. Die Burgen ſind den ſächſiſchen Burgen zwiſchen Weſer und 
Elbe bzw. Elbe und Oder verwandt, wenn auch nicht ſo groß. Die 
„Schwedenſchanze“ iſt 300 Meter lang. 

Auch dieſe Burg hat der Orden nach ihrer Einnahme verſtärkt 
und ausgebaut. Sie iſt eine richtige Zungenburg, bei der die Land⸗ 
zunge durch das Bartkammer Mühlenfließ, den früheren Rogowbach, 
und einen von Weſten in das Fließ einmündenden Bach gebildet 
wird. Beide Waſſerläufe bilden tiefe Schluchten. Gegen ſie fällt die 
ſich in ſüdoſt⸗nordweſtlicher Richtung erſtreckende Höhe ſchroff ab. 
Von der Spitze der Landzunge im Südoſten ſteigt die Höhe nach 
Norden allmählich an. Auf ihrem höchſten Punkte liegt das Kern⸗ 
werk der Anlage. Weiter nach Norden zu fällt das Gelände terraſſen⸗ 
förmig ab und iſt hier durch eine Mauer mit Graben und noch weiter 
nördlich durch eine zweite Mauer ohne Graben in ganzer Breite der 
Landzunge abgeriegelt. Die nördliche äußere Mauer läuft im Süden 
in einen Bogen aus. Zwiſchen beiden Mauern liegt der ausgedehnte 
Außenhof. Die Hauptfront des Werkes liegt nach Südoſten. Hier 
zog ſich ein Außengraben entlang, zu dem der Zugang durch Ver— 
haue und Wälle geſperrt war, die ſenkrecht zur Wegerichtung liefen. 
Hinter dem Graben glaubt Ebert einen Befeſtigungsring mit drei 
Mauern, mit je einem davor liegenden Graben feſtſtellen zu können. 
Dies würde, wie oben ausgeführt wurde, wieder beweiſen, daß die 
Befeſtigung ſowohl ein Werk altpreußiſcher wie ordenszeitlicher Er⸗ 
bauer iſt und die Arbeiten verſchiedener Befeſtigungszeiten neben⸗ 
einander liegen. Die ſtärkſte Mauer und der tiefſte Graben lag nach 
dem Grabungsergebniſſe im Südoſten der Anlage, dem Kernwerke 
am nächſten, deſſen Binnenhof, von Wallkrone zu Wallkrone ge- 
meſſen, eine Ausdehnung von 37,5 mal 32,5 Meter hatte. An der 
Nord⸗ und Südſeite des Kernwerkes, da, wo die Mauer an die 
Steilabhänge ſtieß, war je ein ſtarker und hoher Holzturm errichtet, 
von dem aus man den Einblick in die darunter liegenden Schluchten 
hatte und außerdem die Augenverbindung hielt mit zwei in der Rich⸗ 
tung auf Wöcklitz über dem unteren Laufe des Rogowbaches liegen⸗ 
den Außenwerken, dem ſogenannten großen und dem kleinen Schloß⸗ 
berge, der erſtere auf dem linken, der andere auf dem rechten Ufer 
des Baches gelegen. Der Nordoſtturm zwiſchen der erſten und zweiten 
Mauer war gegen ſeitliche Umfaſſung durch einen von Oſt nach Weſt 
verlaufenden Quergraben und durch eine baſtionsartige Stellung mit 
einer Mauer und zwei Gräben, die zugleich das Nordoſttor des 
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Binnenhofes deckte, geſichert. Der Südweſtturm ſperrte den Weg zum 
ſüdweſtlichen Tore, dem Haupttore des Binnenhofes, da, wo ſich die 
Plattform der Landzunge nach Weſten ausbiegend verbreitert. Er 
war tief unterkellert und an ſeinem Fuße von einem halbkreisför⸗ 
migen gegen die Schlucht gewendeten Erdwalle gedeckt. Hinter ihm 
befand ſich ein kurzer Graben, über den eine Brücke geführt haben 
wird. 

Die Außenwände der Mauern beſtanden bei dieſer Burg aus 
ſtarken Holzſchwellenlagern, die durch Ankohlung und Überziehung 
mit Lehm (außen, vielleicht auch innen) gegen Waſſer und Feuer 
geſchützt waren. In der dritten Mauer, der Hauptmauer, dem Kern⸗ 
werke am nächſten, ließen ſich zwiſchen den Außenwänden unten 
wohlerhaltene Holzroſte beobachten. Die ſtärkeren Mauern waren 
aljo nicht nur durch Erde und Steine, ſondern auch durch ein roft- 
artiges Holzlager gefüllt. 

Die Wöcklitzer Burg ift das alte, von dem Ordensgeſchichts— 
ſchreiber Peter von Dusburg erwähnte Caſtrum Weklitza. Sie 
wurde vom Orden etwa 1235 mit der Unterwerfung Pomeſaniens 
erobert und von ihm beſetzt. Im großen Aufſtande, in der Zeit 
zwiſchen 1260—1275 eroberten ſie die mit den Sudauern und ande⸗ 
ren preußiſchen Stämmen verbündeten Pogeſanier zurück. Nach 
tapferer Gegenwehr wurde die Ordensbeſatzung überwältigt und 
niedergemacht und die Burg verbrannt. Nach den gewaltigen Kohlen- 
ſchichten auf der Südoſtſeite des Kernwerkes und an der Innenſeite 
des Haupttores iſt anzunehmen, daß das Unheil von dieſer Seite 
über die Beſatzung hereingebrochen iſt. 

Der Umſtand, daß die Burg durch Feuer vernichtet und 
nicht allmählich verfallen iſt, iſt für die Burgwallforſchung von Be⸗ 
deutung und von ihrem Standpunkte zu begrüßen, da die verkohlten 
Reſte im Boden den Aufbau deutlicher erkennen laſſen, als wenn die 
Holzmaſſen vermodert wären. 

Ich möchte noch auf einige Burgwälle im Samlande ein⸗ 
gehen, das in der Geſchichte des Preußenlandes immer eine beſonders 
wichtige Rolle geſpielt hat. Dr. Claſen hat dieſe Wehranlagen in 
einem Aufſatze mit dem Titel „Samländiſche Burgwälle“ im Jahr⸗ 
gange 1927 der Oſtdeutſchen Monatshefte behandelt. Unter den dort 
aufgeführten Burgwällen ſeien als ſprechende Zeugen der Befeſti⸗ 
gung der Vorzeit beſonders zwei Wehranlagen hervorgehoben: der 
„Burgwall“ von Mednicken und der „Schloßberg“ von Preyl. Der 
Burgwall von Mednicken iſt auf einer in den nördlichen Teil des War⸗ 
gener Kirchenteiches vorſpringenden Landzunge gelegen, deren 
Wurzel von einem jetzt breit zuſammengefallenen, hohen Erdwalle 
abgeſchnitten iſt. Dem Walle iſt kein Graben vorgelagert, woraus, 
wie oben ausgeführt wurde, zu entnehmen iſt, daß er aus der Vor⸗ 
ordenszeit ſtammt. Man überſchreitet den Burgwall, wenn man den 
Weg von Königsberg über Mednicken am Wargener Kirchenteiche ent- 
lang nach Wargen nimmt. Der Schloßberg von Preyl liegt im ſüd— 
lichen Teile des Wargener Kirchenteiches gegenüber dem Schloſſe 
Preyl. Er iſt deshalb beſonders anziehend, weil hier eine altpreu⸗ 
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Bilde Anlage in unregelmäßig dreiediger Form neben einer bier- 
eckigen, der Ordenszeit angehörigen Burg liegt. Jedem, der ſich von 
der Geſtalt der alten Wehranlagen ein Bild machen will, iſt der 
Beſuch dieſer beiden, von Königsberg leicht zu erreichenden Burgen 
beſonders zu empfehlen. 

Die aus der Vorzeit uns überkommenen Wehranlagen führen 
heute im Volksmunde die verſchiedenſte Benennung. Am häufigſten 
findet ſich der Name Schloßberg. Andere Bezeichnungen ſind: 


Schwedenſchanze, alte Schanze, Burgwall, Ringwall, Wallberg, im 


Samlande Hauſenberg, Hünenberg, Hexenberg ſowie die lettiſch⸗ 
litauiſchen oder polniſchen Bezeichnungen Pilberg, Pillukſtis, Pill⸗ 
kalnis, Zamek, Zamzisko, Grodzisko und andere. In der Literatur 
wird beſonders die Bezeichnung Burgwall gebraucht, ein Name, der 
ſich, wie oben ausgeführt wurde, nach dem gebildet hat, was heute 
von den alten Wehranlagen noch dem Auge erſcheint. 

Die in Oſtpreußen als Schwedenſchanzen bezeichneten Wehr⸗ 
anlagen haben, von einzelnen Ausnahmen vielleicht abgeſehen, nicht 
die Schweden als ihre Erbauer. Die Bezeichnung beweiſt nur, welchen 
nachhaltigen Eindruck die Zeit der Schwedenkriege auf die Bevöl⸗ 
kerung hinterlaſſen hat. 

Es ſei an dieſer Stelle noch eines um die Burgwallforſchung 
hochverdienten Mannes gedacht, des Leutnants Guiſe, dem ich bereits 
einen kleinen Aufſatz im Hefte 26 der Zeitſchrift „Pruſſia“ gewidmet 
habe. Er bereiſte vor gerade 100 Jahren, 1826—1828, Oft- und 
Weftpreußen im Auftrage der Militärbehörde, um die Befeſtigungen 
des Deutſchen Ordens aufzunehmen. Auf dieſen Reiſen hat er ſich 
auch mit den vorordenszeitlichen Befeſtigungsanlagen befaßt und 
Skizzen, die dieſe Anlagen im Grundriſſe und in der Seitenanſicht 
zeigen, aufgenommen. Dieſe Skizzen ſind für die heimiſche Burgen⸗ 
forſchung von außerordentlichem Werte, da ſie uns ſowohl Burgwälle 
wiedergeben, die heute bereits verſchwunden ſind, deren Lage und 
Geſtalt wir aber an der Hand der Skizzen feſtſtellen können, als auch 
die Burgwälle in weit urſprünglicherer Geſtalt darſtellen, als wir ſie 
heute nach 100 Jahren ſehen, wo ſie ſich unter dem Einfluß der Witte⸗ 
rung, des Pfluges und des Spatens weſentlich verändert haben. Oſt⸗ 
preußen iſt durch den Beſitz dieſer Aufnahmen anderen Landesteilen 
gegenüber, was die Zwecke der Burgforſchung betrifft, recht bevorzugt. 

Ferner hat Freiherr von Bönigk in den Jahren 1879 und 
1880 eine Anzahl oſtpreußiſcher Burgwälle an Ort und Stelle plau⸗ 
mäßig aufgenommen. Seine Grundrißzeichnungen befinden ſich im 
Beſitze der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia. Auf ſeinen Aufſatz „Über 
oſtpreußiſche Burgwälle in ihren einzelnen Teilen“ in den Sitzungs⸗ 
berichten der genannten Altertumsgeſellſchaft, Heft 6, 1879/80 fei 
beſonders hingewieſen. 

Der Verfall der alten Zeugen der Vergangenheit ſchreitet unauf⸗ 
haltſam vorwärts und mahnt, die Erforſchung des Vorhandenen 
bald und mit Eifer in die Hand zu nehmen. Unſere Sorge muß es 
ſein, die Reſte zu ſchützen und nach Möglichkeit zu erhalten. Aus⸗ 
reichende geſetzliche Schutzmaßnahmen ſind noch nicht vorhanden. Das 


10 


Ausgrabungsgeſetz vom 26. März 1914, in dem das unbefugte Graben 
nach Gegenſtänden, die für die Kunſtgeſchichte uſw. von Bedeutung 
find, verboten wird, führt in den Ausführungsbeſtimmungen zu § 5 
nur eine Anzeigepflicht auf für „bewegliche und unbewegliche Funde, 
wie Siedelungsreſte, Grabanlagen und dergleichen.“ Ein eigentliches 
Denkmalſchutzgeſetz fehlt noch. Es iſt zu begrüßen, daß ſich im vorigen 
Jahre die „Arbeitsgemeinſchaft zur Erforſchung der nord- und oft- 
deutſchen vor- und frühgeſchichtlichen Wehranlagen“ gebildet hat, 
deren Aufgabe es iſt, beſonders gefährdete Burgberge durch geeignete 
Maßnahmen bis zum Erſcheinen eines Denkmalſchutzgeſetzes ſicher⸗ 
zuſtellen. Sie will beſonders geeignete Anlagen an Ort und Stelle 
aufnehmen und Grabungen ausführen, um eine ſichere Unterlage 
für die Grundform der Burgwälle und den Zweck ihrer Herſtellung 
zu gewinnen. Möchte die Arbeit unſerer an Schätzen der Vorzeit ſo 
reichen oſtpreußiſchen Heimat den erhofften ſegensreichen Nutzen 
bringen. Unſere Aufgabe wird es ſein, die Abſichten der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft durch eine rege Aufklärungsarbeit zu unterſtützen und 
das Bewußtſein in weite Kreiſe zu tragen, daß es ſich bei den alten 
Wehranlagen um ein wertvolles Heimatsgut handelt, das geſchont 
und gepflegt werden muß und dem Unverſtande, der POENAE 
oder Zerſtörungsluſt nicht zum Opfer fallen darf. 


Königsberger Münzmeiſter. 
Dr. Knapke, Pruſſia⸗Muſeum. 


ö Spärlich ſind die vorhandenen Nachrichten über die Anfänge 
der Königsberger Münze. In Preußiſchen Urkunden des 13. Jahr⸗ 
hunderts findet man Königsberger und Samländiſche Pfennige 
erwähnt. Bei dieſen handelt es ſich um Ordens münzen, nicht um 
ſtädtiſche Gerpräge, da in der Handfeſte nirgends von einem Präge⸗ 
becht der Stadt die Rede iſt. Es hat demnach eine Ordensmünze 
beſtanden, aus welcher ſicherlich die kleinen ſilbernen Ordenshohl⸗ 
pfennige ſtammten, die als Münzzeichen die Krone trugen. (Marien⸗ 
burg zeigte das Hochmeiſterſchild, Elbing ein Kreuz, Thorn ein Burg⸗ 
tor als Münzbild.) In einer Urkunde des Komthurs von Königs⸗ 
berg vom Jahre 1299 wird ſchon ein „monetarius“ — Münzer, 
Münzmeiſter) Albertus erwähnt, welcher vorher im Gründungs⸗ 
privilegium der Stadt von 1286 als Zeuge unter der Bezeichnung 
„magister monetae“ bereits auftaucht. Gleichzeitig hört man auch 
von einem „monetarius“ Chonradus. 

Darnach erfahren wir bis zur Zeit des Hochmeiſters Ludwig 
von Ehrlichshauſen nichts mehr von unſerer Münze. — Jetzt er⸗ 
ſcheint der ehemalige Komthur von Elbing Heinrich von Plauen 
(nicht zu verwechſen mit dem bereits 1429 verſtorbenen Hochmeiſter 
gleichen Namens) als Leiter der Ordensprägeſtätte Königsberg!). 
Ihm wurden vom Livländiſchen Orden 3 Münggeſellen zur Cin- 


1) Napierski: Index corporis historico diplomatiei livonie, 1/37. 


41 


richtung einer Münzwerkſtätte und zur Herſtellung von Ordens- 
ſchillingen zur Verfügung geſtellt?). Die Prägung ſoll von 1454 
bis 1467 ſtattgefunden haben. Ob man Heinrich von Planen ſchon 
als „Münzmeiſter“ zu betrachten hat, iſt zweifelhaft, man findet 
auch kein Münzzeichen von ihm. Die unter ſeiner Aufſicht her⸗ 
geſtellten Schillinge — die einzige Geldſorte, die damals geſchlagen 
wurde — unterſcheiden ſich von früheren durch den Fortfall des 
langen, auf Border- und Rückſeite über den ie bzw. Hoch⸗ 
meiſterſchild aufgelegten Kreuzes. 

Wieder vergehen an 20 Jahre, bis wir von 

Hans Weſner, dem Münzmeiſter Johann von Tiefen's 
(1489—1497) hören. Er wird uns namentlich durch eine Fein- 
gehaltsprobe der Schillinge dieſes Hochmeiſters bekannt). Seine 
Prägungen zeigen das Kleeblatt (Abb. 1), welches wir vielleicht als 
ein erſtes Münzmeiſterzeichen in Königsberg anzuſehen haben. Folge⸗ 
richtig müſſen wir bei ſocher Annahme ſeine Tätigkeit dann auch ſchon 
unter Hochmeiſter Truchſeß Martin von Wetzhauſen (1477—1489) 
ſetzen, auf deſſen Schillingen erſtmalig dieſes Kleeblatt erſcheint. Sein 
Name taucht dann noch unter Hochmeiſter Friedrich, Herzog zu 
Sachſen (1498—1510) auf, doch ſuchen wir auf deffen Groſchen ver⸗ 
geblich nach feinem Zeichen). Seine Amtsdauer müſſen wir alfo für 
die Zeitſpanne von 1477(2)—1489—1497—1510 annehmen. 

Ihm folgte als nächſter ein Münzmeiſter der Altſtadt Königs⸗ 
berg, nachdem Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg im Jahre 
1521 der Stadt für 10 Jahre das Prägerecht verliehen hatte: 


Dominik Plate. Dieſer arbeitete von 1521—1527 in ber alt- 
ſtädtiſchen Münze am Holztor in der heutigen Holzſtraße nach der 
Brücke zu. Seine Prägungen waren nicht nach Vereinbarung vor⸗ 
ſchriftsmäßig ausgefallen, ſo daß ſchon 1527 vor Ablauf des Präge⸗ 
rechts weiteres Münzen eingeſtellt werden mußte. Seine Groſchen — 
andere Geldſorten wurden nicht hergeſtellt — zeigen kein Münzzeichen. 
Plate muß ein befähigter Mann geweſen ſein, der durch das Ver⸗ 
trauen des Herzog Albrechts als Münzſachverſtändiger zu den Pol⸗ 
niſchen Reichstagen entſandt wurde). Im Jahre 1530 hört man 
noch einmal von ihm als Wardein der Herzoglichen Münze. 

Gleichzeitig ſeiner Tätigkeit in der Städtiſchen Münze amtiert 
als Orden s münzmeiſter unter Hochmeiſter Albrecht 

Albrecht Wilde ſeit 1520. Er wurde ſechs Jahre ſpäter wegen 
Unregelmäßigkeiten gefangen geſetzt und erſt auf ſein Verſprechen, den 
angerichteten Schaden wieder gut zu machen, freigelaſſen. Trotzdem 
wurde 1529 mit ihm ein neuer Vertrag als Herzoglicher Münzmeiſter 
und Pächter eingegangen, und zwar auf Lebenszeit. Doch trat er ſchon 
im folgenden Jahre als nicht kapitalkräftig genug, eine ſolche Pach⸗ 


2) Bahrfeldt, Marienburg 4 
5 O. F. Ae en fol. 34 / Voßberg 191. 
) Bahrfeldt, Marienburg 1/61. 
; ee nennt ihn Plato. Bahrfeldt, Marienburg I 67/68. Schwin⸗ 
owski, 
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tung durchzuführen, von feinem Poſten zurück. Er ftarb 1541“). 
Ihm folgte eine äußerſt intereſſante Perſönlichkeit in 

Jobſt Ludwig Dietz). Geborener Elſäſſer, war er Kaufmann in 
Polen, meiſt Metallhändler, darnach Königlich polniſcher Sekretär, 
ſpäter wurde er im diplomatiſchen Dienſte verwendet und geadelt. — 
Hierauf war er Leiter der Krakauer Münze und ſpäter auch der Thorner 
Prägeſtätte. Seine Prägungen zeigten ein hübſches Ausſehen und waren 
von ordentlichem Schrot und Korn. Schon 1529 verhandelte Herzog 
Albrecht, da Münzmeiſter Wilde nicht genügend Mittel beſaß, mit 
ihm über Silberlieferungen und erbat ſeinen Rat über den Königs⸗ 
berger Münzhof; im Anſchluß wurde ihm nach Rücktritt Wilde's die 
Pacht für 10 Jahre angetragen, worüber auch ein Vertrag zuſtande 
kam. Er ſelbſt ließ ſich wenig in Königsberg ſehen, ſeine Angeſtellten 
gaben durch ihre Betrügereien oft zu Klagen Anlaß, denen bald 
Differenzen zwiſchen dem Herzog und Dietz folgten. Erſterer warf 
ihm zu großen Verdienſt vor, letzterer behauptete, nur mit Verluſt 
zu münzen. — Doch muß ſich wohl alles gut verglichen haben, denn 
er blieb und hielt die Münze bis 1540 in laufendem Betrieb. Man 
muß ihm zubilligen, daß er Albrecht durchaus treu ergeben war. 
Unterſtützt wurde Dietz durch ſeinen Münzſchreiber 

Euſtachius Vogelweiders), welcher ſich durch Tüchtigkeit ſo großes 
Anſehen erworben hatte, daß ſogar der polniſche König ihn zur Präge⸗ 
ſtätte Wilna anforderte. Er blieb jedoch in Königsberg und trat nach 
Ablauf des Vertrages mit Dietz in Herzogliche Dienſte über, aus 
welchen er wider Erwarten ſchon 1544 wegen feſtgeſtellter Ver⸗ 
untreuungen ſchied. Ihm folgte in demſelben Jahre 

Hans Nimpſche), welcher als Danziger Stadtſchreiber wegen 
Beteiligung am Aufruhr flüchten mußte. Er erhielt vom Herzog 
1541 die oberſte Aufſicht als „Münzherr“ über die Münze. Er beſaß 
großen Einfluß beim Herzog und war andererſeits wegen ſeines 
ſchroffen Weſens bei den Königsbergern mehr als verhaßt. Während 
ſeiner Tätigkeit hatte die Münze von 1548—1554 wegen Silbermangels 
faſt vollkommen geruht. Ihm verdankte die Herzogliche Regierung 
die Aufdeckung der Betrügereien Vogelweiders. War er der „Münz⸗ 
herr“, jo war unter ihm als Münzmeiſter 


Heinrich Straube von 1542—1554 tätig, der ſchon ſeit 1529 als 
Wardein beſchäftigt war. Von ſeinem Tun hört man nichts Beſon⸗ 
deres. Nach ihm erfahren wir von einem Münzmeiſter 

Gerhard Lentz, der ſpäteſtens 1557 ſein Amt beginnt und die 
Münze in ziemlich rege Tätigkeit ſetzt, nachdem die Polen jahre⸗ 
lang, um die herzogliche Prägung lahmzulegen, den Silber-Tranfit- 
handel nach dem Herzogtum Preußen verboten hatten!). Jetzt 
taucht nach langer Zeit wieder ein Münzmeiſterzeichen auf, ſicher 


6) Schinkowski 12. 38. Bahrfeldt Marienburg 71. 
7) Ebenſo 79 uff. Ebenſo I 71 uff. 

8) Schwinkowski 94. Bahrfeldt, Marienburg I, 72. 
2) Ebenda 83. Ebenda 72. 

10) Ebenda 85. Ebenda 72. 
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einen gebogenen Zainhaken vorſtellend (Abb. 2). Selten wird er in 
den Akten erwähnt, nur einmal im Jahre 1561, als er von 

Hans Goebel abgelöſt wird. Auch dieſer war vorher ſchon Münz⸗ 
ſchreiber und Wardein, und bekleidet ſein Münzmeiſteramt bis 1578, 
in welchem Jahre der Betrieb für lange Zeit zum Stillſtand kam. 
1580 verſtarb er!!). Nach Wiederaufnahme der Prägungen 1585 
übernahm Adminiſtrator Georg Friedrich aus Däniſchen Dienſten 
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Paul Gulden als Münzmeiſter und Wardein. Ihm verdankt 
der Königsberger Münzhof die Umſtellung ſeines Betriebes von 
Menſchenkraft auf Waſſerantrieb; es lief nunmehr ein Goebelſches 
Druckwerk. Gulden war ein betagter ſtets kränklicher Mann, deſſen 
Rechnungslegung nicht immer einwandfrei war. Seine Prägungen 
zeigen zwei verſchiedene Münzmeiſterzeichen (Abb. 3 und 4), erſt 
einen Reichsapfel mit zwei gekreuzten Zainhaken, dann auch einen 
Reichsapfel ohne dieſe. Obwohl er 1593 ſtarb, erſcheint noch 1594 
unter ſeinem Nachfolger letzteres Signum, was durch Vorausferti⸗ 
gung der Stempel fih erflärt!?). Sein überaus tüchtiger naher Ber- 
wandter (nach verſchiedener Lesart Neffe oder Schwiegerſohn) s) 

Chriſtof Angerer führte ſein Amt fort. Er war ein glänzender 
Stempelſchneider und ein gewandter ehrlicher Meiſter. Er ſchied 
ſchon 1598 wegen des Wardeins Eberhard Hauslaib aus dem Dienſt, 
da dieſer in überaus gehäſſiger Weiſe an der Rechnungslegung ſeines 
Vorgängers Kritik geübt hatte und auch ihm feindlich geſinnt war. 
Sein Münzmeiſterzeichen beſteht aus feinen Initialen mit Baii- 
haken oder in einem Zainhaken allein (Abb. 5 und 6). Nach ihm 
kam die Münze von 1598 bis 1618 zum Stillſtand. 


5 Ebenda 87. 


12) Zeitſchrift fün Numismatik XXXV/ 4. 
18) Ebenda XXXVII 213, 
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Nun hören wir erft von einem Münzmeiſter Georg Wilhelms 
von Brandenburg, welcher am 29. Dezember 1618 den Königsberger 
Münzhof an 

Simon Janſen !“) gegen Schlagſchatz verpachtet. Sein Ver⸗ 
trag endete am 24. Juli 1624, weil man ihm Unehrlichkeit vor⸗ 
warf und ihn auf 100 000 pol. Gulden verklagte, der Prozeß fiel 
jedoch zu ſeinen Gunſten aus, ſo daß ihm noch 30 000 poln. Gulden 
zugeſprochen werden mußten, für welche ihm der Kurfürſt das Dorf 
Goldbach bei Tapiau verpfändete; ſpäter einigte man ſich auf eine 
Zahlung von 9000 poln. Gulden. Er ſtarb 1652. Seine Prägungen 
tragen als Münzmeiſterzeichen ein Herz mit verſchieden e 
Kreuz darauf (Abb. 7 und 8). | 

An feine Stelle trat am Ende des Jahres 1624 

Marcus Koch, welcher am 29. April 1625 erft als Münzmeiſter 
vereidigt wurde. Da es ſich wieder um einen Pachtvertrag handelte, 
nahm er als Teilhaber einen gewiſſen Marſchal Philipſon an. Sein 
Zeichen: M. K. Schon 1627 muß er zugunſten ſeines Bruders | 

David Koch zurückgetreten fein. Er münzte gleichfalls auf eigene 
Rechnung. Als Münzmeiſterzeichen erſchien ein Rechteck auf der Spitze 
ſtehend mit Kreuz darauf (Abb. 9) oder ſeine Anfangsbuchſtaben 
D. K. — Sein Wardein Ernſt Pfaler wies ihm Betrügereien nach. 
Er ſtarb 1651, feit 1643 war die Münze ſchon zum Stillſtand 
gekommen. — Während ſeiner Tätigkeit finden wir ſeit 1646 als 
Wardein 

Chriſtian Melchior, der zuerſt Sekretär des Großen Kurfürſten, 
aus beſonderem Vertrauen heraus zu dieſem Amte kam, und 1660 zum 
Münzinſpektor ernannt wurde. Wir ſehen wiederholt deſſen Initialen 
CM allein oder neben denen des Münzmeiſters auf verſchiedenen 
Geprägen. — Von 1653 bis 1660 übernahm 

Johann Caſimir zu Eulenburg die Münze der Pacht, während 
Melchior Wardein blieb. Bald hatte er den Münzhof in Afterpacht 
an die Königsberger Kaufleute Gerhard Sutert und Dominik Meyer 
vergeben; da er ſtändig über Verluſte beim Münzbetrieb und Diffe⸗ 
renzen mit dem Wardein klagte, trat er ſchließlich ganz von ſeinem 
Vertrage zurück. Nur felten taucht als Münzzmeiſterzeichen fein 
Wappen auf (Abb. 10). Sein Nachfolger wurde 

Hans Müller, wiederum als Münzmeiſter und Pächter. 
Nach feinem Tode führte von 1664 — 1666 feine Witwe den Pacht⸗ 
vertrag weiter. Seine Prägungen zeigen als Münzzeichen die 
Anfangsbuchſtaben H M nebeneinander oder auch als Mono- 
gramm (Abb. 11). Sieht man gleichzeitig die Buchſtaben C G auf 
Münzen jener Zeit, ſo ſtammen dieſe von dem Obermünzinſpektor 

Caſpar Gelhaar, der von 1664 bis 1678 zugleich Wardein 
war. — Sehr kurz war die Tätigkeit von 

Daniel Koch, Neffe ſeines Vorgängers David Koch, als Münz⸗ 
meiſter in den Jahren 1666/67. Münzmeiſterzeichen find von ihm 
nicht zu finden. Zwei Jahre ſpäter pachtete 


14) Bahrfeldt, Marienburg I, 115. 
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Thomas Tympf aus Danzig für 3 Jahre die Königsberger 
Münze. Sein Name blieb noch bis in die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts in aller Munde, nannte man doch nach ihm die vor⸗ 
herrſchende Geldſorte des Oſtens die Achtzehngröſcher kurzerhand 
„Tympfe“. Er zeichnete ſeine Gepräge mit T T. — Sein Nachfolger 

Chriſtof Varenhorſt, welcher ſchon einmal in Nürnberg Bankrott 
gemacht hatte, übernahm die Münze 1672, flüchtete ſchon 2 Jahre 
darauf unter Hinterlaſſung von 10 000 Rthlr. Schulden nach 
Warſchau, wurde dort bald verhaftet und nach Königsberg zurück⸗ 
transportiert. Trotz Auspfändung bis aufs letzte konnte er ſeine 
Verbindlichkeiten nicht decken. Er muß ſehr unfähig zum Münz⸗ 
meiſteramte geweſen ſein, ſeine Prägungen waren dem inneren Ge⸗ 
halt nach zu hoch ausgebracht, was man wohl als etwas noch nie 
Dageweſenes bezeichnen kann. Er zeichnete gleichfalls ſeine Gepräge 

mit den Anfangsbuchſtaben C V. — Ihm folgte 
| Heinrich Siewert, welcher eine überaus rege Tätigkeit im Münz- 
hof entfaltete. Man kann bei ihm zwei Pachtperioden unterſcheiden, 
die erſte von 1674 bis 1677, die zweite von 1679 bis 1685. Während 
letzterer bezifferte man ſeine Ausprägungen auf über 66 Millionen 
Gulden (1 Gulden Poln. = ½ Taler)! Seine Münzen tragen wie 
üblich die Initialen H S. Auch er ſchied wegen des Vorwurfes der 
Unehrlichkeit, man warf ihm vor, an 30 000 Taler veruntreut zu 
haben. — Noch im Jahre ſeines Scheidens erſcheint als neuer Meiſter 

Baſtian Altmann, der aber nur 2 Jahre die Pacht führte, und 
dann in Weimariſche Dienſte übertrat. — Trotz der ſchweren Vor⸗ 
würfe gegen ſeinen Vorgänger verpflichtete man dieſen aufs neue 
1687. Siewert prägte jedoch bis zu ſeinem Tode um die Jahreswende 
1694/95 nur ſehr wenig, der ganze Münzhof war überaus herunter⸗ 
gewirtſchaftet. — Beide letztgenannten Münzmeiſter gaben ihren 
Prägungen die Initialen H S und B A, letzterer diefe auch in gotiſcher 
Kurſivſchrift. — 

Siegmund Dannies vom Stargarder Münzhof brachte den 
Königsberger Betrieb wieder als feſtbeſoldeter Münzmeiſter in 
Schwung. Auch ſeine Tätigkeit währte nur vier Jahre von 1695 bis 
1699. Seine Münzen tragen das S D. Der unter ihm arbeitende 
Wardein 

Caſpar Gelhaar erhielt den Münzmeiſterpoſten, welchen er mit 
großer Tüchtigkeit und Fleiß bis zum Jahre 1728 verſah. Schon im 
Jahre 1722 zum Königlichen Rat und Münzdirektor ernannt, ſchied 
er am 2. April 1728 hochbetagt und vom Könige Friedrich Wilhelm J. 
ausgezeichnet aus ſeinem verantwortungsvollen Beruf. 

Er hatte dem Könige ſeinen langjährigen Wardein 

Chriſtian Schirmer als Amtsnachfolger empfohlen. Er wurde 
Vorſteher des Königsberger Münzhofes bis 1743, unter ihm flauten 
die Prägungen immer mehr ab, ſo daß ſchließlich 1743 der Betrieb 
ganz zum Stillſtand kam. Bis zu ſeinem Tode im Jahre 1751 wurde 
er als ſtets redlicher Beamter auch ohne Beſchäftigung vom Großen 
Könige beſoldet. 
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Die Graumannſche Münzreform 1750 ſtellte das gejamte 
Preußiſche Münzweſen auf eine andere Baſis. Jede Münzſtätte er⸗ 
hielt einen Münzdirektor, der dem Generalmünzdirektor in Berlin 
unterſtand. Das früher übliche Zeichnen der Münzen durch Münz⸗ 
meiſter⸗Buchſtaben oder Zeichen kam in Fortfall, feſtſtehende Bud- 
ſtaben (Königsberg — E) gaben über die Herkunft der Stücke Auf- 
ſchluß. — Die Selbſtändigkeit der Münzmeiſter hatte ein Ende ge⸗ 
funden, ſie waren in den vorbildlichen preußiſchen Beamtenapparat 
eingegliedert. So können wir uns die Betrachtung des weiteren 
Münzbetriebes erſparen, zumal der Münzhof gegen Ende des 
18. Jahrhunderts gänzlich zum Stillſtand kam und das Gebäude 
1803 verſteigert wurde. 

Will man der Tätigkeit der Münzmeiſter in früheren Jahr⸗ 
hunderten gerecht werden, ſo darf man durchaus nicht an ſie den 
Maßſtab eines Beamten legen, dem jede Obliegenheit bis zum 
Itüpfelchen vorgeſchrieben war. In allen Zeiten war die Münzkunſt 
ein ſchwierig Ding, meiſt den Prägeherren und den Räten nicht bis 
ins Letzte vertraut. So war es nicht verwunderlich, wenn die Ehr⸗ 
lichkeit der Herren Münzmeiſter nicht immer ihre ſtärkſte Seite war. 
Bis in das 18. Jahrhundert hinein blieben die Münzmeiſter oft zu⸗ 
gleich Pächter und damit Privatunternehmer, die den Gold- und 
Silbereinkauf für eigene Rechnung vorzunehmen hatten. Ihr Gehalt 
war oft nicht hoch, häufig wurde gar keins bezahlt. Man wertete ſtill⸗ 
ſchweigend ihre Nebeneinnahmen, wie den Gewinn am Metallein- 
kauf, den Gewinn der Tiegelkrätze (Abfälle und Schmelzrückſtände) 
und dergleichen mehr. — Trieben ſie es darin zu bunt, ſo verſchwan⸗ 
den ſie mit vollen Taſchen über die nahe Grenze, bald wieder ein 
h Unterkommen findend, denn ſie waren geſuchte Leute ihrer 

unſt. 

Selbſt im 18. Jahrhundert noch in Preußen, als doch immer⸗ 
hin ſchon unter Friedrich Wilhelm J. und dem Großen Könige eine 
vorbildliche Beamtenorganiſation herrſchte, kannte man dieſe 
ſchwache Seite einer gewiſſen ſelbſtverſtändlichen Unehrlichkeit nur 
zu gut, gab doch Friedrich der Große der Witwe des ſehr tüchtigen 
und wohl auch als ehrlich bekannten Berliner Münzmeiſters Ernſt 
Georg Neubauer (1725—1749) auf ein Geſuch um Rückerſtattung 
von Vorſchüſſen und Auslagen ihres verſtorbenen Gatten den ab⸗ 
lehnenden Beſcheid: „ihr Mann habe bei Lebzeiten genug geſtollen“! 

Unſere Königsberger Münzmeiſter, teils aus alten Familien 
desſelben Berufes ſtammend, ihre Künſte vom Vater auf den Sohn 
vererbend, leben in der Numismatik fort. Sie waren durchaus Per⸗ 
ſönlichkeiten, an denen die Zeit, in welcher fie wirkten, nicht unbeach— 
tet vorüberging. Unentbehrliche Ratgeber ihrer Fürſten, klug, oft 
ſchlau, erfahren in ihrem Berufe, dabei auf ihren Vorteil nicht 
minder bedacht, ohne dabei des Unrechts bewußt, ſich Vermögens⸗ 
vorteile verſchafft zu haben; dies war etwas Selbſtverſtändliches, Ge⸗ 
gebenes, mit ihrem Beruf Verknüpftes. — Oſtpreußen war Grenz⸗ 
land, wirtſchaftlich mit einer eigenen Währung auf ſich geſtellt, oft 
haben unſere Münzmeiſter als Hüter dieſer daſtehen müſſen, war es 
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doch durch alle Jahrhunderte ſtets das Beſtreben der Nachbarn — 
beſonders Polens — geweſen, mit ihren viel minderwertigeren Prä⸗ 
gungen das gute Königsberger Geld zu ſich herüberzuziehen und 
uns mit ſchlechtem Gelde zu überſchwemmen. Der Münzmeiſter 
erſte Pflicht war es ſtets geweſen, die Zeiten zu verſtehen und das 
zu prägende Geld dem baltiſchen Wirtſchaftskreis anzupaſſen; dank 
des hohen wirtſchaftlichen Verſtändniſſes der brandenburgiſchen 
Kurfürſten und preußiſchen Könige iſt dies gelungen. Ging bei den 
Nachbarn in der Währung alles drunter und drüber, die Königs⸗ 
berger Münze war mit ihren ordentlichen Prägungen ſtets ein ſiche⸗ 
rer Faktor. Gern bediente ſich der Handel unſerer Münzen in den 
verfloſſenen Jahrhunderten, es war dies kein geringes Verdienſt 
„unſerer“ Münzzmeiſter. 5 
Literatur: SET Berl. Münzblätter 1918, S. 193/194. 
Bahrfeldt, Die Münzen und Medaillen⸗Sammlung in der Marienburg, 
1 Danzig 1901. ; 
Henckel, Samlg. Brandenburg⸗preuß. Münzen u. Medaillen, Berlin 1876. 
Napierski, Index corporis historico diplomatiei livonie. 
Regling, Jahrb. d. Preuß. Kunſtſamlgn. 48, 1927. i 
Schlicheiſen Pallmann, Erklärungen der Abkürzungen auf Münzen uſw. 
Berlin 1896. 
Schwinkowski, Das Geldweſen in Preußen unter Herzog Albrecht 1525 
bis 1569. Berlin 1909. 
Voßberg, Geſchichte über preuß. Münzen und Siegel uff. Berlin 1843. 
Ztſchrift. f. Num. 1926 XXXVI Heft 3—4. — 1927 Heft 1—4 XXXVII. 
Oncken, Rußland, Polen, Livland bis ins 17. Jahrh. Berlin 1886. 
Braun, Bericht vom Poln. preuß. Münzweſen. Elbing 1722, 
Et. Min. Herzgl. Briefarchiv V 28, 9. 
O. F. 12 870. F 


Dr. Walther Franz, Königsberger Willküren, Königsberg 
1928. Einzelſchriften der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oſt⸗ und weſt⸗ 
preußiſche Landesforſchung. Heft 2. Hsg. mit Unterſtützung der 
Stadt Königsberg. 175 S. — Das Kernſtück des Buches bildet eine 
Unterſuchung der großen, 154 Artikel umfaſſenden Königsberger 
Willkür von 1394. 37 Handſchriften aus Stadt⸗, Staatsarchiv und 
Univerſitätsbibliothek zu Königsberg und der Danziger Stadtbibli- 
othek hat der Verfaſſer miteinander verglichen. Die originelle Hand⸗ 
ſchrift iſt die im Königsberger Stadtarchiv von 1534. Dem ſehr ſorg⸗ 
fältig edierten Text folgen Inhaltserklärungen, ſcharfſinnige Unter⸗ 


ſuchungen über die Datierung der Willkür und der einzelnen Artikel 


und eingehende Textkritik. Franz weiſt nach, daß nur einige Artikel 
der Willkür von 1394, und zwar die über den Schutz der Ehe, aus 
dieſem Jahre ſtammen und daß die uns erhaltene Faſſung eine Kodi- 
fikation des Jahres 1522 iſt. Das Buch iſt nicht nur für die Königs⸗ 
berger Stadtgeſchichte wichtig, ſondern gibt ein farbiges Bild der 
ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe einer mittelalterlichen 
Stadt, und auch der Sprachforſcher wird an den alten Texten ſeine 
Freude haben. F. G. 

i Königsberg i. Pr. 

Selbſtverlag des Vereins für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen 
Druck: Oſtpreußſſche Druckerei und Verlags anſtalt A.⸗G., 
1929 
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Inhalt: Jahresbericht 1928, Seite 49. — Vereinsnachrichten, Seite 51. — 
Profeſſor Prutz t, Seite 52. — C. Krollmann, Die älteſte Rolle der Königs⸗ 
berger Stadtmuſikanten, Seite 53. — A. Warda, Kleinigkeiten von großen 
Männern, Seite 54. — K. Forſtreuter, Neues über Gregorovius, Seite 57. 
— R. Grieſer, Friedrich Wilhelm J. auf der Reiſe in Preußen, Seite 62. 


Jahresbericht für das Jahr 1928. 


Der Verein verlor durch Tod zwei Ehrenmitglieder, die Herren 
Profeſſoren Hans Prutz und Dietrich Schäfer, ſeinen ſtellvertre⸗ 
tenden Vorſitzenden, Herrn Archivdirektor Dr. Karge, und drei Mit⸗ 
glieder, die Herren Sanitätsrat Gieſe, Oberpoſtſekretär Sprin⸗ 
ger und Polizeipräſident Weſſel. Außerdem ſahen ſich fünf Mit⸗ 
glieder zum Austritt genötigt. Neu eingetreten ſind die Herren 
Pfarrer Lie. Dr. Conradt, Bibliotheksdirektor Dr. Die ſch, Stu- 
dienrat Dr. Friedrich, Archivhilfsarbeiter Dr. Grieſer, Ober- 
regierungsrat Dr. Haberland, Amtsgerichtsrat Dr. Riemann, 
Studienrat Dr. Schwarz, Bibliotheksrat Dr. Wermke aus 
Königsberg, ferner Herr Schornſteinfegermeiſter Kirchhoff, Las⸗ 
dehnen, Partikular Knoblauch, Südborneo und der S A I o k bau- 
verein Heilsberg. 

Die Zahl der Mitglieder beträgt damit 243. Der Verein iſt 
ſeinerſeits dem Oſtdeutſchen Verband für Altertumsforſchung und 
dem Schloßbauverein Heilsberg beigetreten. 


Im Berichtsjahre wurden folgende Vorträge gehalten: 


9. Januar, Herr Profeſſor Dr. Stolze: Neuere Forſchungen zur 
Geſchichte des Bauernkrieges. 

13. Februar, Herr Profeſſor Dr. Rothfels: Poincaré und der 
Kriegsausbruch. 

12. März, Herr Archivhilfsarbeiter Dr. Forſtreuter: Die Be- 
1 König Gedimins von Litauen und der Deutſche Ritter- 
orden. i 
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16. April, Herr Oberbaurat Dr. Schmid: Die Marienburg, neue 
Forſchungen und Ausgrabungen. 

14. EN Herr Regierungsbaumeiſter Hauke: Das Heilsberger 

oß. 

8. Oktober, Herr Oberſtudiendirektor Dr. Schumacher: Die Be 
ziehungen des Deutſchen Ordens zu England. 

12. November, Herr Pfarrer Doskocil-Tharau: Die Inſterburger 
Lutherkirche. 

10. Dezember, Herr Dr. Bauer, Direktor der Stadtbibliothek und 
des Stadtarchives Elbing: Danzig, Ermland und das Auftreten 
der Jeſuiten in Preußen. 


Außerdem fand am 10. Juni ein Ausflug nach Heilsberg ſtatt. 

Von der von Herrn Amtsgerichtsrat Dr. phil. h. c. Arthur 
Warda beſorgten Ausgabe des Scheffner-Briefwechſels konnte dank 
der Unterſtützung durch die Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft 
der 2. Teil des 3. Bandes erſchienen, der als Vereinsgabe den Mit⸗ 
gliedern zugegangen iſt. Außerdem erſchienen vier Hefte der „Mit- 
teilungen“ mit Vereinsnachrichten und wiſſenſchaftlichen Aufſätzen. 

Die Jahresverſammlung fand am 13. Februar ſtatt. Die 
ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder, die Herren Pro- 
feſſor Dr. Caſpar, Archivdirektor Dr. Karge, Archivrat Dr. 
Hein, Bibliotheksdirektor Dr. Krollmann, Oberſtudiendirektor 
Loch, Oberbaurat Dr. Schmid, Oberſtudiendirektor Dr. Schu⸗ 
macher wurden einſtimmig wiedergewählt. Hinzugewählt wurden 
die Herren Magiſtratsſchulrat Sahm und Studienrat Dr. Gauſe. 
Letzter verſieht das Amt des Schriftführers als Nachfolger von Herrn 
Archivdirektor Dr. Hein, der wegen Ueberlaſtung mit andern Ar⸗ 
beiten dieſes Amt niedergelegt hat und dem der Verein wegen ſeines 
erfolgreichen Wirkens zu großem Dank verpflichtet iſt. 


Kaſſenbericht für das Jahr 1928. 
Einnahmen: 


An Beiträgen von Einzelmitgliedern RM. 801.— 
An Beiträg. v. Körperſchaftl. Mitgl. RM. 1015.— = RM. 1816.— 
Sonſtige Einnahmen: 
Beihilfe des Herrn Landeshauptmanns 
für 1927 RM. 300.— 
für 1928 RM. 300.— 
Notgemeinſchaft für die Deutſche 
/ e RM. 1825.— 
Duncker & Humblot, München, 
Anteil an Verkaufserlös unſerer 


BSuhlakationent gnsnsnsn RM. 115.35 
ii Bihe RM. 164.50 
von der Hiſtoriſchen Kommiſſion 

rieche a RM. 500.— 


Zinſen lt. Sparkaſſenbücheern . . RM. 188.70 = RM. 3393.55 
Sa.: RM. 5209.55 
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Ausgaben: 
Koſten der Mitteilungen RM. 905.— 
Publikation (Scheffnerbriefe) . . . RM. 3043.65 
Koſten der Sitzungen RM. 253.24 


Diverſe Ausgaben: 
Vereinshelfer, Nachruf, Kränze, 
Reiff ((C RUN A RM. 644.62 = RM. 4846.51 
mithin Mehreinnahme: RM. 363.04 
Beſtand am 1. 1. 29. 
An Sparkaſſenbüchern .. RM. 4138.70 
Fr AM. 585.60 
RM. 4724.30 
1 Poſtſcheck . RM. 231.55 


t LE RN RM. 49.50 

Te RN a y RM. 1218.70 

RM. 6224.05 
Die Beiträge für das Jahr 1929 — für Einzelmitglieder 
RM. 6.—, für Körperſchaftliche RM. 15.— — bitten wir, ſoweit dies 


noch nicht geſchehen, auf das Poſtſcheckkonto „Verein für die Geſchichte 
von Oſt⸗ und Weſtpreußen“ Kgb. Nr. 4194 zu überweiſen. 
Der Vorſtand. 


Vereinsnachrichten. 


Am 14. Januar ſprach Herr Lic. Dr. Conradt über die Hu⸗ 
genotten in Königsberg, am 11. Februar Herr Muſeumsdirektor, 
Prof. Le Baume -Danzig über Wikingerfunde in Oſtdeutſchland, 
am 11. März Herr Dr. Stein über die Koloniſation Oſtpreußens 
im 19. Jahrhundert. \ 

Im April findet kein Vortrag Statt, da der Termin mit Der 
Tagung der hiſtoriſchen Kommiſſion in Allenſtein zuſammentrifft. 

Auf der Generalverſammlung am 11. Februar d. J. wurde 
Herr Univerſitätsprofeſſor Rothfels in den Vorſtand gewählt. Er 
übernimmt das Amt des ſtellvertretenden Vorſitzenden. Herr Ober: 
ſtudiendirektor Loch, der 25 Jahre lang Schriftführer des Vereins 
geweſen iſt, wurde wegen ſeiner Verdienſte um den Verein zum Ehren— 
mitglied ernannt. 

Wie in Nr. 3 der Mitteilungen berichtet iſt, ſind durch die Neu— 
regelung der Kommunalbezirke viele Ortsnamen zum Verſchwinden 
verurteilt. Wir haben deshalb in einer Eingabe, die von ſämtlichen 
hiſtoriſchen Vereinen und vielen andern intereſſierten Stellen der 
Provinz unterſtützt wurde, den Herrn Miniſter des Innern gebeten, 
ſeine Verfügung dahin abzuändern, daß nicht die Beibehaltung, fon- 
dern die Aenderung oder Aufhebung des Namens von einem beſon— 
deren Antrag abhängig gemacht wurde. Der Herr Miniſter hat dieſe 
Bitte abgeſchlagen. Um ſo dringender fordern wir unſere Mitglieder 
auf, nach Kräften dahin zu wirken, daß die Anträge geſtellt werden, 
die zur Erhaltung der alten Ortsnamen, beſonders derer, die hiſtoriſch 
und ſprachlich wertvoll ſind, notwendig ſind. 
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Hans Prutz f. 

Am 29. Januar ſtarb in Stuttgart das langjährige Ehrenmit⸗ 
glied des Vereins für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen Herr 
Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Hans Prutz im 86. Lebensjahre. Er war 
am 20. Mai 1843 in Jena als Sohn des bekannten Dichters Robert 
Prutz geboren. Er ſtudierte in Jena und Berlin Geſchichte und wurde 
bereits im Jahre 1863 Lehrer am Gymnaſium zu Danzig, ſeit 1872 
Oberlehrer an der Friedr. Werderſchen Gewerbeſchule in Berlin. Hier 
habilitierte er ſich im folgenden Jahre als Privatdozent für Geſchichte. 
Nachdem er 1874 im Auftrage des Reichskanzleramtes eine längere 
Forſchungsreiſe in Syrien gemacht hatte, wurde er 1877 als Profeſſor 
der Geſchichte nach Königsberg berufen. Hier hat er 24 Jahre lang 
als Univerſitätslehrer und äußerſt fruchtbarer Hiſtoriker gewirkt. 
Dem Geſchichtsverein hat er ein gut Teil ſeiner Arbeitskraft gewidmet. 
Er trat ihm ſofort bei und wurde bereits 1878 in den Vorſtand ge- 
wählt. 1881 wurde er an Stelle von Prof. Güterbock Vorſitzender. 
20 Jahre lang hat er dies Amt bekleidet, bis er 1901 eines ſchweren 
Augenleidens wegen ſeine akademiſche Tätigkeit aufgab und nach 
München überſiedelte. Der Verein ernannte ihn in dankbarer Aner⸗ 
kennung ſeiner für die Geſchichte des Ordenslandes ſo wertvollen Tä⸗ 
tigkeit zum Ehrenmitgliede. Unter den während ſeiner Leitung vom 
Vereine herausgebrachten Schriften befindet ſich von Prutz ſelbſt die 
für die Kulturgeſchichte Preußens, im 14. Jahrhundert außerordent⸗ 
lich wichtige Publikation der Reiſerechnungen von Heinrich von Der⸗ 
bys Preußenfahrt. Eine Geſchichte des Kr. Neuſtadt in Weſtpreußen 
hatte er ſchon während ſeines Aufenthaltes in Danzig verfaßt; ſie 
erſchien dort 1872. Als ein weiterer Beitrag zur altpreußiſchen Landes⸗ 
geſchichte erſchien 1894 zur 350jährigen Jubelfeier der Univerſität: „Die 
Königliche Albertus⸗Univerſität zu Königsberg i. Pr. im 19. Jahrhun⸗ 
dert“ aus ſeiner Feder. Außerordentlich zahlreich ſind die Werke von 
Hans Prutz zur gemeindeutſchen Geſchichte. Am meiſten zog ihn das 
Mittelalter an. 1865 erſchien Heinrich der Löwe, 1871—1874 das drei⸗ 
bändige Werk über Kaifer Friedrich I. Die Anregungen der ſyriſchen 
Forſchungsreiſe hatten eine Reihe von Schriften zum Ergebnis: 
Quellenbeiträge zur Geſchichte der Kreuzzüge (1876), Die Beſitzungen 
des Deutſchen Ordens im heiligen Lande (1877), Die Geheimlehre 
und Geheimſtatuten des Tempelherrenordens (1879), Kultur⸗ 
geſchichte der Kreuzzüge (1883), Die geiſtlichen Orden (1907). Eine 
vierbändige Preußiſche Geſchichte fällt in die Königsberger Zeit 
(1899—1902). Dazu kommen noch eine große Reihe von Darſtellun⸗ 
gen einzelner Zeitabſchnitte in Sammelwerken zur deutſchen Geſchichte 
und kleinere Schriften in den Veröffentlichungen der Königl. Bayeri⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften, der Prutz lange Jahre angehörte. 
Seine großen Verdienſte um die preußiſche und Ordensgeſchichte 
werden ſein Andenken im Verein für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen ſtets lebendig erhalten. Kr. 
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Die älteſte Rolle 
der Königsberger Stadtmuſikanten. 
Von C. Krollmann. 


Im Jahre 1907 veröffentlichte Sophie Meyer in der Altpreuß. 
Monatsſchrift „Die Geſetze der Spielleute zu Mewe“ als einen Bei⸗ 
trag zur Kulturgeſchichte Preußens im 15. Jahrhundert nach einer 
Handſchrift im Sammelbande S 50 III 2“ der Königsberger Stadtbib⸗ 
liothek. Auf Grund eines Vermerkes auf der Rückſeite des letzten 
Blattes, der vielleicht In meva geleſen werden kann, kam ſie auf die 
Vermutung, daß die Rolle für Spielleute in Mewe ausgeſtellt ſei. 
Vorſichtigerweiſe brachte ſie in der Ueberſchrift die Worte in Mewe in 
Klammer und mit einem Fragezeichen. Das hat aber nicht gehindert, 
daß die ſehr intereſſante Publikation in der ganzen Literatur als die 
Geſetze der Spielleute in Mewe geht. Niemand hat ſich die Mühe ge⸗ 
nommen nachzuprüfen, ob Fräulein Meyers Vermutung auch zu 
Recht beſtehe, obgleich es doch eigentlich von vornherein ſehr auffällig 
erſcheinen muß, daß juſt in einer ſo kleinen und gänzlich unbedeutenden 
Stadt wie Mewe eine Spielleute-Brüderſchaft mit eigenen Geſetzen 
ſchon im 14. Jahrhundert begründet worden ſein ſoll. Es war doch 
viel eher anzunehmen, daß eine der größeren Städte, wo ſtarker 
Fremdenverkehr war, wie Elbing, Marienburg oder Königsberg in 
Frage komme. Wenn man nun den Text der Geſetze näher unterſucht, 
kommt man zu dem Ergebniſſe, daß nicht Mewe, ſondern in der Tat 
nur eine der großen Städte in Betracht kommen kann. Es wird er⸗ 
wähnt, daß der Kumpanie vom Rate ein Hauptmann geſetzt ſei. Dar⸗ 
unter iſt nicht ein Mitglied der Brüderſchaft ſelbſt, ſondern ein An- 
gehöriger des Rates, ein Patron, wie es ſonſt auch wohl heißt, zu ver⸗ 
ſtehen. Unter dem eigentlichen Text der Rolle aber ſteht eine geſchicht⸗ 
liche Bemerkung: „Deſe bruderſchaft hat geſtanden XLV iar no czu 
den phingeſten by des bedermannes geczyten her Frederich Parcham, 
der der Kumpanie wart irſten gegeben czu eynem houpmanne fee czu 
vorſteyn“. Hieraus geht hervor, daß die Brüderſchaft nicht in einer 
kleinen, ſondern nur in einer der ſechs großen Städte Kulm, Elbing, 
Thorn, Braunsberg, Königsberg und Danzig geweſen ſein kann, denn 
nur die Ratsherrn dieſer Städte hatten Anſpruch auf das Prädikat 
Herr. Der Umſtand, daß die Handſchrift ſich in Königsberg befindet, 
gibt nun ſchon einen Hinweis, wo wir ihren Urſprung zu ſuchen 
haben: in Königsberg ſelbſt. Das wird zur Gewißheit, wenn fih feft- 
ſtellen läßt, daß der Patron der Brüderſchaft Herr Frederich Parcham 
Königsberger Ratsherr war. Das iſt wirklich der Fall. In einer Ur⸗ 
kunde von 13517 erſcheint Frederich Parham als Kumpan des Bür⸗ 
germeiſters der Altſtadt Königsberg. Wie lange er Ratsherr geweſen 
iſt, ließ ſich mangels Quellenunterlagen nicht feſtſtellen. Die Jahres- 
zahl 1351 gibt daher nur ungefähr den Zeitpunkt der Begründung 
der Brüderſchaft an. Sie wird auch alsbald eine Rolle (Geſetze) er- 
halten haben, die dann 45 Jahre ſpäter, alſo im letzten Jahrzehnt des 


*) Mendthal, Urk.⸗Buch d. Stadt Königsberg i. Pr. 
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14. Jahrhunderts neu redigiert worden ift. Die überlieferte Hand- 
ſchrift ſtammt aus dem erſten Viertel des 15. Jahrhunderts. Sie 
dürfte eine Abſchrift der neuen Redaktion der Rolle ſein, mit Weg⸗ 
laſſung der beſtätigenden Einleitung, in der die Mitglieder des je- 
weils amtierenden Rates aufgezählt zu werden pflegten. Wahrſchein⸗ 
lich ſollte die Abſchrift als Unterlage für eine Neuausfertigung der 
Rolle dienen und ein zweiter Dorſalvermerk: Hans Hagemeiſter von 
Roſtok bezeichnet wohl den Schreiber. Dieſe zweite Neuausfertigung 
erfolgte im Jahre 1413. Denn noch im Jahre 1647 war „der Zunfft 
der Inſtrumentiſten der dreyen Städte Königsberg“ ein Privilegium 
von jenem Jahre bekannt. 

So iſt es alſo nichts mit den Spielleuten von Mewe, ſondern 
es handelt ſich um die von Königsberg, und die Miniſtralli villae, die 
Stadtmuſikanten, welche zu Neujahr 1391 dem Prinzen Heinrich von 
Derby aufſpielten, gehörten einer ſchon ſeit Jahrzehnten unter der 
Obhut des Rates wirkenden Brüderſchaft an. 


Kleinigkeiten von großen Männern. 
Von Arthur Warda. 


' 1. Aus den zeitgenöſſiſchen Biographien und dem Briefwechſel 
Kants geht hervor, daß Kant die verſchiedenſten Beziehungen zu 
oſtpreußiſchen Adelsfamilien gehabt hat und in ihren Kreiſen ein 
ſtets gern geſehener Geſellſchafter geweſen iſt. Auch zu der Gräflich 
Lehndorffſchen Familie hatte er Beziehungen. In einem noch er- 
haltenen Schreiben aus Steinort vom 21. Dezember 1793 hat Ernſt 
Ahasver Heinrich Graf Lehndorff, deſſen Sohn Heinrich übrigens am 
14. Juni 1797 bei einem von den Studenten Kant dargebrachten 
Aufzuge die Anſprache an Kant hielt, feiner Verehrung für Kant leb- 
haften Ausdruck gegeben und die mit Kant im Sommer verlebten 
Tage die glücklichſten des Jahres genannt. Mit dieſem Schreiben 
überſandte der Graf an Kant Portraits und eine „Probe“ ſeiner 
Jagd. In den Gräflich Lehndorffſchen Familienpapieren zu Steinort 
hat Herr Direktor Krollmann das Dankſagungsſchreiben Kants 
aufgefunden und eine Abſchrift mir gütigſt zur Verfügung geſtellt. 
Der Brief lautet: 
Hochgebohrner Reichsgraf 
Höchſtzuverehrender Herr! 

Der Zerſtreuung, welcher mich meine einander vielfach durch— 
kreuzende Geſchäffte ofters unterwerfen, wollen es Ew. Hochgebohren 
verzeihen, daß ich jetzt allererſt meiner Pflicht der gehorſamſten Dank⸗ 
ſagung für Ihr geneigtes Andenken begleitet mit einem Geſchenk von 


Ihrer Jagd, zugleich auch den Porträts in Kupferſtichen von den Per- 
ſonen Ihres Hohen Hauſes, nachkomme. 


54 


Zum angetretenen neuen Jahr wünſche alle Freuden und Bu- 
friedenheit des Lebens, der ich übrigens mit der großten Verehrung 


jederzeit bin 
Ew. Hochgebohren 


unterthaniger 
I. Kant. 
Königsberg 
d. Sten Januar 
1794 


2. Eine erſchöpfende Unterſuchung über Kants Konſtitution 
und ſeine Krankheiten iſt noch nicht geſchrieben, obwohl ſeine Briefe 
und ſeine Lebensbeſchreibungen reichliches Material in dieſer Hinſicht 
(unter anderm das Rezept der von ihm zur Beförderung der Ver⸗ 
dauung genommenen Pillen) enthalten. Es Haben fih die Kranken⸗ 
journale des im Jahre 1785 von Bartenſtein nach Königsberg ver- 
zogenen Arztes Chriſtoph Friedrich Elsner, der Kant in deſſen 
letzten Lebensjahren behandelt hat, erhalten. Hieraus gebe ich die 
nachfolgenden, im Original in Längsſpalten gemachten Eintragungen 
über ſeine Beſuche bei Kant als Material für eine Arbeit der gedachten 
Art wieder: i 
1803. Auguſt. Herr Prof. Kant. 

12. R. Gum. Ammon. elect. Extr. aqv. Cham. vulg. 
and 38 Extr. Al. aqv. gr. VI. Sulph. Stib. Aur. gr. IV. 
Pulv. rad. Col. 9% M. F. cum Bals. Peruv. q. s. Pil. 
pond. gr. II. obd. fol. Arg. D. S. 
15. pilul. eaedem. sine Sulph. Stib. Aur. ex G. Amm. 
elect. Extr. aqv. Cham. vulg. ana 35 Extr. Al. aqv. 
Pulv. rad. Colomb. ana 98 M. et R. Aqu. d. Menth. 
crisp. 3 II. Menth. pipir. 32 Elix. Aur. compos. 3 IlI. 
M. D. S. ; 
— October. Herr Prof. Kant. 
8. zugerufen, in sopore hat unter ſich laufen gelaßen. man 
erwartet Ende. Apoplexia nervorum glaubt Paralys. 
ift nicht. durch zurufen ermuntert. fich nicht bewußt. erhohlt 
ſich mehr. 
11. iterum advocatus. hat ſich merkl. erhohlt. will nichts 
genießen. [wird als Ver.] Es werden ihm leichte Sachen zur 
Nahrung gegeben. R. Rad. Saleb. gr. XV. solv. in aqv. 
calid. q. s. Colat. 3 III. add. Adv. d. Fl. Aur. 3 VI. Syr. 
Rhocad. 3 8 M. Ds. 
12. möglich. genießt mehr. 13. eben fo. ift etwas ſcherzhaft. 
15. ebenſo. 
— December. Prof. Kant. 
1. R. Rad. Saleb. gr. XII. solv. in aqv. calid. q. s. Colat. 
z IV. add. Aq. d. Fl. Aurant 3 VI. Syr. Opiat. 3% Th. 
aromat. 35 M. Ds. 
4. des Morg. durch den Bedienten Nachricht daß keine Oefnung. 
er unruhig jey pp. Clyster ex Lacte cum Mell. suasi pp. 
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1804. 


1796. 


5. zweymahl Defnung. 8. unruhig. 9. wieder Clyſtir. 10. 11. 
12. Oefnung des V. Mitt. im Schlaf. auf dem Stuhl. des 
[abends] Mittags mehr bey ſich. — Nachts unruhig ohne 
Schlaf. 15. Oefnung gehabt. möglich munter. recitirt Verſe. 


Januar. Herr Prof. Kant. 5. 27. 

Februar. Herr Prof. Kant. 

3. R. Rad. Saleb gr XV. solv. in aqv. calid. q. s. Col. 
3 IV. add. Aqv. d. Cinam. simpl. Syr. [cort. Aur.] 
Opiat. ana 3% M. Ds. 

8. jeit 5 Tagen keine Oefnung. ſehr unruhig. genießt nichts. 
Ein Klyſtir aus Milch und Honig. Oefnung darnach. Abends 
um 5 Uhr im Schlaf. 

9. unruhig. ſpricht höchſt unverſtändlich. 10. unruhig. ebenſo. 
11. noch ſchwächer. im Schlaf. beym Erwachen unruhig. 12. um 
11 Uhr Mittags verſchieden. 


Bei dieſer Gelegenheit ſei auch die Eintragung über die 
letzte Behandlung Hippels mitgeteilt: 


April. Herr Geh. Rath Hippel. vid. Mart. [fehlt] 

R. Rad. Tarax. 3 VI. Rad. Seneg. 38 rad. Colomb. 3 I coqv. 
in aq. comm. q. s. Colat. 5 VI. add. Oxym. Colchicum 
Av. d. Menth. ana 31. Liqv. aq. fol. Tart. 3 VI. MDS. 
post medicinam sputum cruent. pectoris oppressio 
maxima. R. Pulv. rad. Ipecacuanh. gr. I. Sacch. alb. 
3 I M. div. in VI. per aeqv. D. S. et R. Aqv. d. Petrosal. 
3 VI. Oxym. Colchicum 5 I. M. D. S. 

Vesicator. in pectore. Hirudines ad anum. postea 
Hirudines in pectore ob dolores punctorios. parum 
liberius respirare potest. nunc pulveres sumere nolit. 
R. Aq. d. Menth. crisp. 3 IV. Oxym. Colch. 3 2 Elix. 
secund. Haller 9 I. Pulv. rad. Ipecacuanh. gr. II. MDS. 
Sputum cruent. continuat. Decoct. rad. Tarax. rad. 
Colomb. cum Syr. rub. Id. Aq. d. Menth. postea R. Aq: 
d. Menth. Elix sec. Hall. syr. fl. Pap. Rhocad. Circa 
noctem pulveres ex Extr. Thebaico Sacch. alb. 
Dyspnoea ingravescit. Sputum cruentum augetur. in 
nocte parum somnum capit p. p. 

die 23 post meridiem obiit, dum locum ex sella ad 
alteram mutare vellet. 


3. Als Herder 1761 nach Königsberg gekommen war und fih 


entſchloſſen hatte, Theologie zu ſtudieren, mußte er ſich nach den gel- 
tenden Vorſchriften einer Prüfung durch die Dekane der theologiſchen 
und philoſophiſchen Fakultät unterziehen. Erſterer war der Profeſſor 
Friedrich Samuel Bock, er hat unter dem 7. Auguſt 1762 das Zeug⸗ 
nis über die Prüfung ausgeſtellt, welches in Herders „Lebensbild“ 
(Erlangen 1846) Band I S. 138/139 abgedruckt iſt, woſelbſt ſich auch 
die Beſcheinigung des Dekans der philoſophiſchen Fakultät Lang⸗ 
hanſen über die erfolgte Immatrikulation abgedruckt findet. Ueber 
die Prüfung findet ſich in Aktenſtücken der Univerſität folgender von 
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Bock geſchriebener und vom 7. Auguſt 1762 datierter, von Langhanſen 
mitunterzeichneter Vermerk, dem ſich auch der Profeſſor der Theologie 
Arnoldt angeſchloſſen hatte: 
„Johann Gottfried Herder, auß Mohrungen, ſuchet das 
Zeugniß zur Acad. Matricul. Er hat zwar kein Schulzeugniß, 
weil er laut der Anlage ſchon feit vorigen Michael auß der Moh- 
rungiſchen Schul gegangen; da er aber das nöthigſte, was er 
wißen ſoll, gelernet hat, ſo bin ſeinem Geſuch nicht entgegen.“ 


Leider fehlt die bezeichnete Anlage. Unter denſelben Aktenſtücken 
findet fi) auch ein ähnlicher Vermerk über die Prüfung des als Stu- 
dent der Theologie am 20. September 1768 immatrikulierten Jakob 
Michael Reinhold Lenz. Dieſer Vermerk iſt ebenfalls von Bock mit 
dem Datum vom 19. September 1768 ausgeſtellt, ſeinem Votum 
haben ſich der Dekan Lilienthal und die Profeſſoren Reccard und 
Arnoldt angeſchloſſen; er lautet: 

„Jakob Michael Reinhold Lenz, aus Derpt ſuchet das Zeug⸗ 
nig zur Academiſchen Matricul, und hat bisher privat in- 
kormation zu Hauße genoßen. Ich gebe ihm mein votum.“ 

Um dieſen bekannten und berühmten Königsberger Studenten noch 
einen pe bekannten als berüchtigten Studiengenoſſen Herders 
anzureihen, fei folgendes Zeugnis für den ſpäteren Pfarrer in Kalli- 
nowen, Michael Pogorzelski mitgeteilt: 

Lectori salutem! 

Michael Pogorzelski, Licca Bor. XXIV. agens annum, 
scholam adhuc frequentauit Palaeopolitanam et nunc, vt in 
Albertinam dimittatur, petit, Theologiae operam daturus. 
Cum haud desperare nos oporteat, eum aliqua in parte Dei 
ecclesiae vsui ie ei deesse noluimus. Die 18 Aug. 1762. 

Scholae Palaeopolitanae 
nomine scripsit 

Joannes Christianus 

Daublerus, Rector. 
Am Rande dieſes Zeugniſſes ift von Bock unter dem 19. Auguſt 1762 
folgender Vermerk gemacht: „Er iſt zwar noch ſchwach, und wäre 
beſſer, wenn er noch etwan ein halb Jahr in der Schule bleiben 
können; da er aber den Nachſtellungen der Soldathen zu entgehen ge— 
denket, wenn er dimittiret werden ſollte, ſo gebe ihm mein votum zur 
Academiſchen Matrikel.“ Am 25. Auguſt 1762 wurde Pogorzelski 
immatrikuliert. 


Neues über Gregorovius. 
Von Kurt Forſtreuter. 


Kürzlich habe ich in dieſer Zeitſchrift in einem Aufſatze über 
Zacharias Werner auf ſeine Vormundſchaftsakten und ihren Wert als 
Quelle zu ſeiner Jugendgeſchichte hingewieſen. Für einen anderen 
und, wie mir ſcheint, weit größeren Oſtpreußen liegt das entſprechende 
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Material vor. Es ift ein Mann, der von Werner durch die Unter- 
ſchiede einer ſpäteren Generation und einer ganz anderen Weltauf⸗ 
faſſung getrennt iſt, der jedoch mit ihm inſofern übereinſtimmt, als 
auch er, wenngleich in ganz anderer Weiſe, in Rom die entſcheidende 
Anregung ſeines Lebens empfing: gemeint iſt Ferdinand Gregorovius, 
der Geſchichtſchreiber der Stadt Rom im Mittelalter‘). 

In unſeren Tagen haben ſeine Werke in den prächtigen Ausgaben 
des Verlages Jeß eine glänzende Wiedergeburt erlebt. Er hat die 
Geſchichtſchreibung wie ſelten einer durch die Tiefe der philoſophiſchen 
Betrachtung und die Kunſt der Darſtellung geadelt; ſein Hauptwerk 
wird ewig ſein wie das ewige Rom, auch wenn es inhaltlich ſeit der 
Oeffnung der vatikaniſchen Archive ſchon vielfach überholt iſt. Auch 
mit der Perſönlichkeit dieſes größten Hiſtorikers, den Oſtpreußen her⸗ 
vorgebracht hat, wird man ſich immer wieder beſchäftigen, weil er eben 
wirklich eine Perſönlichkeit war. Johannes Hönig hat ihm zwei fein- 
ſinnige Studien gewidmet, H. H. Houben iſt ihm in Einzelunter⸗ 
ſuchungen von verſchiedenen Seiten nahegetreten und wird vielleicht 
noch ein Geſamtbild geben. So iſt es wohl nicht überflüſſig, wenn ich 
im folgenden auf ein paar Kleinigkeiten hinweiſe, die mir zufällig in 
die Hände fielen. 

In Neidenburg, ſchon damals einer der kleinſten oſtpreußiſchen 
Städte, wurde Ferdinand Gregorovius am 19. Januar 1821 als jüng⸗ 
ſter von vier Söhnen des Kreisjuſtizrats Gregorovius geboren. Seine 
Mutter, eine Tochter des Kriegsrats Kauſch, ſtarb, als er gerade erft- 
zehn Jahre alt war, und ein Jahr ſpäter verließ er die Vaterſtadt, um 
in Gumbinnen das Gymnaſium zu beſuchen. So kann es nicht gerade 
viel ſein, was er an geiſtigen Eindrücken in Neidenburg empfing. 
Außer dem hiſtoriſchen Wunder des Ordensſchloſſes hatte die Stadt 
wenig zu bieten. Auch der perſönliche Einfluß der Eltern ift ein un- 
wägbarer Faktor. Ueber ein anderes Bildungsmittel, deſſen Wert ge⸗ 
rade in dieſen engen Verhältniſſen nicht hoch genug anzuſchlagen iſt, 
geben die Akten genaue Auskunft. Es iſt der Bücherkatalog des 
Vaters, der dem Vermögensverzeichnis vom Jahre 1831 beiliegt. 
Julius Gregorovius, der ältere Bruder, hat bereits in ſeiner „Ge— 
ſchichte der Stadt Neidenburg“ angedeutet, welche Bücher die Knaben 
in der Bibliothek des Vaters fanden und laſen. Die Akten ergänzen 
und berichtigen dieſe Angaben. Von den juriſtiſchen Fachſchriften, die 
einen Hauptteil bilden, ſei geſchwiegen. Viel wichtiger iſt es zu wiſſen, 
was den Juſtizrat außerhalb ſeines Fachkreiſes intereſſierte. Da iſt 
nun die Vielſeitigkeit ſeiner Intereſſen hervorzuheben: Philoſophie, 
ſchöne Literatur, Geſchichte, ſelbſt Naturwiſſenſchaft ſind in Proben 
vorhanden. Kant iſt mit zwei Werken und einer Schrift über ihn ver- 
treten, Schiller mit ſämtlichen Werken und den Gedichten beſonders. 
Goethe fehlt. Dieſes Verhältnis in der Wertſchätzung der beiden 
Dichter iſt für die ganze Zeit charakteriſtiſch. Auch Gregorovius iſt mit 
ſeinen hiſtoriſchen und philoſophiſchen Intereſſen Schiller näher ver— 
wandt als Goethe, trotz ſeiner Neigung für die bildende Kunſt und der 
„Wanderjahre in Italien“. An hiſtoriſchen Werken hat der Vater 


1) Die Akten find im Staatsarchiv Königsberg, Rep. 27 Nr. 6. 
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nicht allzu viel geſammelt, aber auch hier aus den verſchiedenſten Ge- 
bieten und Sachen verſchiedenſten Wertes. Neben Scotts „Leben 
Bonapartes“ ſtehen Baecks „Römiſche Geſchichte“ und Baczkos „Preu⸗ 
ßiſche Geſchichte“. Gewiß haben auch Schillers hiſtoriſche Schriften 
und . vorhandenen griechiſchen Klaſſiker auf den Knaben Eindruck 
gemacht. 

In dieſes Paradies des Vaterhauſes, das ſeit 1833 mit dem 
NReidenburger Schloſſe identiſch war, kehrte Ferdinand Gregorovius 
ſeit 1832 nur in den Ferien zurück. Über die Gumbinner Schuljahre 
wiſſen wir wenig, und auch die Akten bringen darüber nur geſchäftliche 
Belangloſigkeiten. Dagegen gibt ein Brief des Vaters vom 12. Oktober 
1838 Aufſchluß über die Grundſätze, die er bei der eee ſeiner 
Söhne verfolgte. Es handelt ſich damals um eine kleine Summe, die 
er noch den Kindern auszahlen ſollte und wogegen er ſich in juriſtiſchem 
I 1 9 0 ſträubt. Die wichtigſten Stellen ſind im Folgenden mit— 
geteilt: 

Was nun den übrigen Inhalt der hohen Verfügung betrifft, ſo 
beſcheide ich mich von ſelbſt, daß ich geſetzlich verpflichtet bin, für den 
Unterhalt meiner Kinder zu ſorgen. Mir war es aber darum zu tun, 
daß meine Kinder, denen ich ſonſt kein Vermögen hinterlaſſen werde, 
nicht notdürftig erzogen, ſondern ſo viel als möglich gebildet und mit 
Kenntniſſen ausgeſtattet werden, und davon habe ich als Vater mehr 
getan als das Geſetz verlangt. (Es folgen Ausführungen über die 
Ausbildung der beiden älteſten Söhne, die ſtudiert haben, ſowie über 
die Offiziersausrüſtung und Zuſchüſſe für den dritten Sohn Julius.) 
Den Ferdinand Adolf, der in dieſen Tagen zur Univerſität nach 
Königsberg abgeht, habe ich ſechs Jahre lang auf dem Gymnaſio in 
Gumbinnen unterhalten, und die Koſten für dieſe Zeit betragen an 
800 Rthler, die ich von meinem Gehalt und in den letzten Jahren von 
meiner Penſion beſtritten habe. Auch auf der Univerſität will und 
werde ich ihn unterſtützen, ſo weit meine Mittel reichen, aber alle 
Koſten kann ich nicht beſtreiten. (Folgen Ausführungen über Aus⸗ 
gaben für den Stiefſohn, die Tochter aus zweiter Ehe uſw.) Daher iſt 
es notwendig, daß von dem Materno des Ferdinand Adolf während 
der drei Univerſitätsjahre jährlich 66 Rthler 20 Sgr. als Beihülfe zu 
den Koſten, die er verurſachen wird, ausgeſetzt und gezahlt werden, 
wogegen ich das Fehlende, was mehr betragen wird, von meiner Pen- 
ſion zu zahlen übernehme, ja wie ich auch ſeine Ausrüſtung zur 
Univerſität, die allein 60 Rthler koſtet, aus eigenen Mitteln beſorge. 
(Folgen noch genauere Abrechnungen.) 

Es war dem Studenten nicht leicht gemacht, ſich wirtſchaftlich 
durchzuſetzen. Trotzdem faßte er das Studium nicht als Brotſache auf. 
Der Theologie hat er nach beſtandenem Examen entſagt und Philo⸗ 
ſophie ſtudiert. Anfang der vierziger Jahre finden wir ihn in privater 
Stellung im Kulmer Lande, in Soldau, auch in Neidenburg. Es war 
für ihn eine dunkle Zeit, über die er auch die Nachwelt im Dunkeln 
gelaſſen hat. Einiges ſagt darüber ſein Bruder Julius in ſeinen Er⸗ 
innnerungen „Aus meinem Soldatenleben, 1836— 74“). Julius ſteht 


2) et im Reichsarchiv Potsdam. 
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mit feinen hiſtoriſchen Intereſſen Ferdinand am nächſten. Seine Er⸗ 
innerungen ſind ein ſchönes Zeugnis ſeiner Perſönlichkeit und ein 
kulturgeſchichtlich intereſſantes Dokument. Leider ſind ſie ſo breit und 
annaliſtiſch⸗formlos angelegt, daß ſie nie gedruckt werden können. Der 
Verfaſſer hat ſie ſeinem Bruder Ferdinand und ſeiner Stiefſchweſter 
Ottilie gewidmet. Er begründet dieſe Widmung damit, daß die in 
ſolchem Falle übliche Widmung an hochgeſtellte Perſonen wegen der 
Kritik, die er bisweilen geübt habe, unmöglich ſei. Bei der Schilderung 
des Soldatenlebens verbindet er Freimut mit großem Takt und Be⸗ 
geiſterung für ſeinen Beruf. Beſonders anziehend iſt das lange 
Kapitel über den Krieg 1870/71. Für die Lebensgeſchichte Ferdinands 
ſind dieſe Erinnerungen recht unergiebig. Mit einer Ausnahme: der 
griechiſchen Reiſe, die beide Brüder von München aus, wo ſie ſeit 1874 
zuſammen wohnten, unternahmen. Man weiß, welchen großen Ein- 
fluß dieſe Reiſe auf die Entwicklung des Hiſtorikers ausgeübt hat. 
Nicht nur hat ſie ihn zu ſchönen Reiſebildern über Korfu und Athen 
angeregt, ſie hat auch den Plan ſeines zweiten Hauptwerks, der Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Athen im Mittelalter, reifen laſſen. Die Brüder 
betraten in Griechenland einen Boden, den ihr älterer Bruder Guſtav 
vor nahezu fünfzig Jahren als Philhellene und Teilnehmer am grie⸗ 
chiſchen Freiheitskampf betreten hatte. Auch er hat von ſeinen grie⸗ 
chiſchen Erlebniſſen einen anſprechenden Bericht hinterlaſſen, der in 
der Neidenburger Zeitung „Der Wanderer“ (Ig. 1879) abgedruckt iſt. 
So haben zwei Brüder eines der größten Reiſeſchriftſteller mit ihm 
auf demſelben Gebiet konkurriert. Ohne ihn zu erreichen; es fehlt eben 
beiden die Kunſt, das perſönliche Erlebnis, das, was ſie gerade inter⸗ 
eſſierte, zu einem Geſamtbild des Landes zu erweitern. Trotzdem wird 
bei dem Fehlen ſonſtiger genauer Nachrichten wegen der vielen tat⸗ 
ſächlichen Angaben niemand an der ausführlichen Reiſeſchilderung von 
Julius Gregorovius vorbeigehen dürfen, wer die griechiſchen Studien 
von Ferdinand Gregorovius verſtehen will. 

Eine Probe ſei im folgenden mitgeteilt. 

Über Rom, wo er mit Ferdinand zuſammentraf, ging es nach 
Neapel und von dort zu Schiff nach Athen. Seine erſten Eindrücke 
ſchildert er folgendermaßen: 

„Inmitten vieler Schiffe ging die Amerique gegen 8 Uhr im 
Pyräus vor Anker. Nachdem wir von dem Schiffskapitain wie von 
dem Arzte Abſchied genommen hatten, brachte uns eine Barke ans 
Land. 34 Stunden ſpäter fuhren wir in Athen ein, wo wir im Hotel 
des Etrangers abſtiegen. So war denn endlich nach ſo manchen Hin— 
derniſſen das lange erſehnte Ziel, Athen, erreicht! Wir beabſichtigten 
daſelbſt einige Wochen zuzubringen, die Umgegend der Stadt kennen⸗ 
zulernen und wenn möglich einen Abſtecher nach Nauplia, Argos und 
Mykenä zu machen. 

Das alte Athen, die Stadt des Theſeus, lag auf der Südſeite 
der Akropolis, wo kühlende Seewinde die Gegend erfriſchen. Die 
Spuren davon zeigen ſich noch in Baureſten auf den felſigen Höhen, 
dem Muſeion und dem Nymphenhügel. Später jedoch, als die Stadt 
zerſtört wurde, erfolgte der Aufbau nördlich der Akropolis, welche Lage 
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man auch unter König Otto beibehielt, obgleich man nicht verkannte, 
daß die Hauptſtadt unmittelbar am Meere liegen müſſe. Bei der 
großen Zunahme, deren ſich jetzt Athen erfreut, erfolgt die Aus⸗ 
breitung der Stadt mehr oſtwärts, zu beiden Seiten des Lykabetts, 
wo man im felſigen Boden auch ſchon die Marken für ſpätere Gebäude 
und Straßen gezogen ſieht. Die Stadt zerfällt in zwei voneinander 
ſehr verſchiedene Teile: die alte und die neue Stadt. Die erſtere, zum 
größten Teil auf der Nord- und Oſtſeite der Akropolis gelegen, beſteht 
aus öden Plätzen, engen und winkligen Straßen, deren Häuſer viel⸗ 
fach ſchlecht und baufällig ſind. Und dennoch führen hier einzelne 
Straßen und Gebäude pomphafte Namen, wie Sophocles, Kodrus etc. 
Eine aus Holz gebaute Bäckerei hieß „Zur Gerechtigkeit“, eine andere 
„Zu den neuen Ideen“. In dieſem Winkel wohnten früher, um den 
„Turm der Winde“, die vornehmen Türken, weiter hinauf, der 
Akropolis zu, vorzugsweiſe Albaneſen. Viele Häuſer ſind mit alten 
Inſchriften und Sculpturen verſehen, die eigentlich in die Staats⸗ 
muſeen hingehören. Zwei lange Straßen durchſchneiden dieſe alte 
Stadt: die Aeolus⸗ und die Hermesſtraße. An der erſten liegt die 
Agora mit dem Börſenplatz. Viel anders nimmt ſich der neue Teil von 
Athen aus, mit ſeinen prachtvollen Häuſern, ſchönen Straßen und 
weiten Plätzen. Zu den beſonders vorteilhaft ins Auge fallenden 
Gebäuden gehört vor allem das ſchön gebaute und luxuriös aus⸗ 
geſtattete Haus unſers Landsmanns Heinrich Schliemann. Dasſelbe 
trägt die Aufſchrift: Jlion megaron. Als wir unſerm Landsmann in 
ſeinem alten Hauſe unſern Beſuch machten und ihn in Geſellſchaft 
ſeiner Mitarbeiter gerade mit der Durchſicht von Korrekturbogen 
ſeines Werkes „Ilion“ beſchäftigt fanden, wurde ihm durch einen 
Diener die Ankunft des Königs Georgios gemeldet, der ſein neues 
Haus zu ſehen wünſchte. Wir empfahlen uns, hatten ſpäter aber zwei 
Mal das Vergnügen, von Herrn Schliemann eingeladen zu werden.“ 

Aus dieſer Darſtellung ſpricht ein liebenswürdiges Schilderungs⸗ 
talent, das gerne gerade an den Kleinigkeiten und Einzelheiten haftet, 
weshalb das Ganze zerfließt. An die genialen Reiſeſchilderungen von 
Ferdinand Gregorovius darf man dabei nie denken. Selten, daß 
Julius Gregorovius eine Landſchaftsſchilderung gelingt. Dagegen hat 
er für das Volksleben ein gutes Auge. Seine Reiſebeſchreibung iſt 
durchaus ſelbſtändig, nicht der Art ſeines Bruders nachempfunden. Er 
erzählt nur das, was ihn perſönlich intereſſiert. Beſonders verweilt 
er bei militäriſchen Dingen, ſo bei der Schilderung der griechiſchen 
Soldaten in Athen. Die vielen eingeflochtenen hiſtoriſchen Remi- 
niſzenzen, namentlich aus der mittelalterlichen und neueren Geſchichte 
Griechenlands, rühren natürlich von Ferdinand her. Athen und 
Argos werden von Julius Gregorovius ſehr ausführlich geſchildert, 
während er über das von Ferdinand mit dem Auge des Dichters 
geſehene Korfu mit einer Zeile hinweggeht. Dennoch wird der 
Biograph von Ferdinand gern auch auf die Darſtellung von Julius 
zurückgreifen, weil er gerade ſo vieles über das Alltagsleben dieſer 
Reiſe bringt. Im Verhältnis zu ihrer eigenen Perſon beſteht zwiſchen 
den beiden Brüdern ein merkwürdiger Gegenſatz. Während Julius 


61 


alas. . E D le A 
N f 


* W n N 160 ee e cig N REP RE PER SEN RN 15 ei PES A 2 n 


ſeinen perſönlichen Erlebniſſen mit großer Liebe nachgeht und alles 
bis ins einzelne darſtellt, ſo daß ſeine Autobiographie ein Wälzer 
wurde, hat Ferdinand alles nur irgendwie erreichbare Material zu 
ſeiner Lebensgeſchichte mit Eifer geſammelt und vernichtet. Der 
große Mann konnte es tun in der ſtolzen Überzeugung, daß er in 
ſeinen Werken fortlebe. 


19 1 Wilhelm L. auf der Reife in e 
Von Rudolf Grieſer. 


Es iſt allgemein bekannt, welche Bedeutung die regelmäßigen 


ausgedehnten Informations- und Inſpektionsreiſen des Soldaten⸗ 
und Beamtenkönigs gehabt haben. Sie lieferten dem großen Prak⸗ 
tiker die klarſte Anſchauung von den Notwendigkeiten vor allem ſeiner 
Verwaltung und ſeiner wirtſchaftlichen Regierungsmaßnahmen, ſie 
gaben andererſeits den „königlichen Bedienten“, den Beamten, auch 
in den entfernteſten Gegenden dieſer weitverzweigten, teilweiſe un⸗ 
zuſammenhängenden Ländermaſſe, die durch die preußiſche Krone 
verbunden wurden, den unmittelbaren Zuſammenhang mit dem hód- 
ſten Willensträger und zugleich das anſpornende Bewußtſein, direkt 
unter den ſcharfen Augen des Herrſchers ihre Geſchäfte zu führen. 

Von dieſer längſt bekannten und bewerteten Tatſache ſoll hier 
nicht gehandelt werden. Es kommt in dieſem Zuſammenhange mehr 
auf die Außerlichkeiten an, unter denen ſich die Reiſen des Monarchen 
vollzogen, welch einſchneidende Bedeutung ſie vor allem für die Be⸗ 
völkerung und die Amtsleute der Landſchaften hatte, durch die der 
königliche Wagenzug ſeinen Weg nahm. 

Ein Aktenſtück des Staatsarchivs über die Reijen der Landes⸗ 
herrſchaft, das im Amte Liebemühl entſtanden iſt, gibt im, wenn auch 
engen, Rahmen für einige Jahre des 18. Jahrhunderts ein willkom⸗ 
menes Bild beſonders von der letzten Reiſe Friedrich Wilhelms I. 
nach Preußen im Juli 1736. 

Es war nur natürlich, daß ſich die Amter den Anforderungen, 
welche die königlichen Reiſezüge mit ihren zahlreichen, vielfach beſpann— 
ten Fuhrwerken an ſie ſtellten, oft nicht gewachſen zeigten. Handelte 
es ſich doch darum, in den einzelnen Vorſpannſtationen häufig 


100 bis 200 Pferde in kurzer Zeit mit den nötigen Knechten bereit— 


zuſtellen. Es entſtand Unordnung und Zeitverlust, die den König 
1732 veranlaßten, ein beſonderes Patent zur Regulierung des Vor⸗ 
ſpanns auf den königlichen Reiſen zu erlaſſen. 

Bei einer geplanten Reiſe ſollte den fraglichen Kriegs- und 
Domänenkammern vorher jedesmal eine Liſte der nötigen Pferde wie 
der mitgeführten Wagen nach Nummern zugeſtellt werden. Dieſe 
Nummer mußte der betreffende Wagen oder einer der begleitenden 
Bedienten ſichtbar tragen. Die Kriegs- und Domänenkammern hatten 
wiederum den zuſtändigen Landräten und Amtsleuten dieſe Liſte 


Zzuzuſtellen, jo daß auf allen Stationen die Vorſpannpferde für jeden 
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Wagen bereitgeſtellt werden konnten. Dabei jollten die bei den 
Pferden befindlichen Knechte die Nummer ihres Wagens, auf Papier 
gezeichnet, vorn auf dem Hut tragen, damit „wann Se. Königl. 
Majeſtät nebſt dero Suite an die geordneten Stationes kommen, jeder 
Wagen mit ſeiner Nummer ſich melden, auch jeder Knecht ſofort wiſſen 
können, wieviel Pferde und vor welchem Wagen er vorzuſpannen 
habe“. Es wirft ein bezeichnendes Licht auf die Zuſtände, die vor 
Erlaß des angeführten Patents herrſchten, wenn der König weiter 
ſeinem Gefolge ausdrücklich bei harter Strafe einſchärfen ließ, „daß 
bei vorkommenden Reiſen keiner von dero Suite einem andern die 
Pferde wegnehmen, oder den Vorſpann, welcher ihm nicht zukommt, 
für ſeinen Wagen ſoll anſpannen laſſen“. 

Gegen Ende Juni 1736 wurde die Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer in Königsberg von der bevorſtehenden Reiſe Friedrich Wil— 
helms nach Preußen unterrichtet, und am 4. Juli erhielt auch der 
Amtmann in Liebemühl von der Kammer eine Abſchrift der Reife- 
route mit dem Befehl, auf den vorgeſehenen Stationen wenigſtens 
je 150 Pferde bereitzuſtellen, wobei über die Zeit des Eintreffens und 
die Stärke des Gefolges zunächſt noch keine Angaben gemacht werden 
konnten. 

Der Reiſeweg ging von Preuß. Mark (Relaisſtation) über 
Kuppen (es iſt wohl Goyden gemeint), Saalfeld, Barten nach 
Seegertswalde (Relaisſtation), vor dort über Wilmsdorf, Beſtendorf 
bis Mohrungen (Relaisſtation), von Mohrungen über Hirſchfeld— 
höfchen (2), Georgenthal, Hermenau nach Liebſtadt (Relaisſtation), 
von dort weiter über Blumen, Pitthenen, über die Paſſarge ins 
Bistum Ermland, über Schwenkitten, Dittrichsdorf nach Arnsdorf 
(Relaisſtation). Zwiſchen jeder Station lag eine Strecke von zwei 
Meilen (ca. 14 km). Am 7. Juli kam dann die Nachricht nach Liebe⸗ 
mühl, daß der König frühmorgens die Weichſel paſſiert habe. Indeſſen 
waren auch nähere Nachrichten eingetroffen über die Zahl der Wagen 
und das königliche Gefolge, das ſich noch auf dem Wege vergrößerte. 
Außer dem Könige wurden gemeldet der Kronprinz, der Prinz Wil— 
helm, der Markgraf von Schwedt, der Fürſt von Anhalt-Deſſau, Prinz 
Leopold von Anhalt, der franzöſiſche Geſandte Marquis de la Chetardie, 
General von Grumbkow, Generaladjutant Oberſt von Derſchau, Oberſt 
von Maſſow, Capitain von Haacke, Oberſtleutnant von Rittberg bei 
Prinz Wilhelm, Leutnant Graf von Wartensleben, Leutnant 
von Winterfeldt, endlich die beiden Kabinettsſekretäre, Kriegsrat 
Schumacher und Eichel. Sechzehn Reitpferde für die begleitenden 
Pagen und vier reitende Boten ſowie 168 Pferde für 21 Wagen zu je 
8 Pferden waren erforderlich, denn außer den eigentlichen Reiſewagen 
begleiteten ein Küchenwagen ſowie mehrere Kammer- und Packwagen 
den Zug. Nachdem ſich noch einige Perſönlichkeiten unterwegs dem 
Gefolge angeſchloſſen hatten, wie der Oberforſtmeiſter, ein Graf Dohna 
und ein Baron von Loeben, ſtieg die Zahl auf 198 Pferde, die auf 
jeder Station bereitſtehen mußten. 

Da der König fih bald von dem Hauptzuge trennte, ihm ſchließ⸗ 
lich zwei Stunden vorauseilte und dabei für jede Meile friſchen Vor⸗ 
ſpann verlangte, mußten noch im letzten Augenblick die Dispoſitionen 
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umgeworfen werden, um auch auf dieſen neu entſtehenden Zwiſchen⸗ 
ſtationen immer für zwei Wagen ſechzehn Pferde bereitzuſtellen. 

Mit der Beſchaffung und Einteilung der Vorſpannpferde, die 
von den umliegenden Ortſchaften geſtellt werden mußten, waren aber 
die Pflichten des Amtmanns keineswegs erfüllt. 1731 ſchon hatte der 
König anordnen laſſen, „daß der Beamte von jedem Amt, ſoweit die 
Amtsländereien gehen, bei dero Wagen, wenn Se. Königl. Majeſtät 
hier in Oſtpreußen reiſen, herreiten ſoll, um Sr. Königl. Majeſtät 
antworten zu können, was etwa dieſelbe ihn zu fragen geruhen 
möchten“. Auch für Eimer mit Waſſer ſollte er ſorgen, damit die 
0 Achſen der Wagen nötigenfalls begoſſen werden könnten. 

Es iſt nur zu begreiflich, daß bei dem ſo ſchwerfälligen Reiſe⸗ 
apparat ſchon geringe Anderungen des vorher feſtgelegten Planes 
peinliche Störungen hervorrufen mußten. So wundert man ſich nicht, 
daß ſchon zehn Tage nach der Durchreiſe des Königs der Amtmann 
von Liebemühl von der Kammer in Königsberg zur Verantwortung 
gezogen wurde, weil an einer Station der Vorſpann für den könig⸗ 
lichen Wagen gefehlt hatte. Dieſe Störungen haben auch unter 
Friedrich Wilhelms Nachfolger nicht vermieden werden können, der 
übrigens, wie die Liſte ſeiner Begleitung verrät, komfortabler als ſein 
Vater reiſte. Außer Reife- Rammer- und Küchenwagen begleiteten 
Friedrich den Großen auf ſeinen Reiſen ein Silberwagen, ein Keller⸗ 
wagen, ein Proviſionswagen und ein beſonderer Wagen für die könig⸗ 
lichen Köche. Für den königlichen Cafetier und den Mundbäcker ſowie 
drei Köche und zwei Küchenjungen wurden beſondere Reitpferde 
mitgeführt. 


Codex diplomaticus Prussicus 
Von JOHANNES VOIGT 


Die Bände 1, 3, 4, 5, 6 können 
noch durch das Staatsarchiv 
Königsberg Pr., Schloß, bezogen 
werden 


Preis des Bandes 3 Mark / Band 2 ift vergriffen 


Königsberg i. Pr. 
Selbſtverlag des Vereins für die Geſchichte von Dft- und Weſtpreußen 
Druck: Oſtpreußiſche Druckerei und Verlags anſtalt A.⸗G., 
1929 
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Inhalt: Vereinsnachrichten, Seite 1. — Guttzei Von der „Nacht“ und dem 
„Nachtgeld“, S. 1. — Seydel, Tierſymbolik in der Plaſtik des Deutſchordens⸗ 
landes, S. 5. — Maſchke, Mittelalterliche Fremdenpolizei in Preußen, S. 12. — 
Die Verlegung der Wehlauer Franziskaner, S. 14. — Buchbeſprechung, S. 16. 


Weſtpreußen 


Nummer 1 


Vereinsnachrichten. 


Am 8. Mai ſprach Herr Profeſſor Dr. Stolze über den 
ſamländiſchen Bauernkrieg. Am 9. Juni unternahmen wir einen 
wohlgelungenen Ausflug nach Rößel. Unter der liebenswürdigen 
Führung von Herrn Erzprieſter Matern wurden Burg und Stadt⸗ 
kirche in Rößel und die Wallfahrtskirche in Heiligelinde beſichtigt. 


Von der „Nacht und dem „Nachtgeld“. 


(Ein Beitrag zur Geſchichte der 8 im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert.) 


Von Emil Johs. Guttzeit. 


Die einzelnen Aktenſtücke der umfangreichen Oſtpr. Folianten⸗ 
abteilung 911 a des Königsberger Staatsarchivs enthalten für die 
Jahre 15381) bis 1543 Eintragungen mit den Bezeichnungen „Nacht“ 
und „Nachtgeld“. In den Aufzeichnungen aus den Jahren 1563 bis 
1565 findet ſich der Ausdruck „Nacht“ jedoch nicht mehr. Auch für 
die ſpätere Zeit iſt er nicht belegt. Für die folgenden Unter: 
ſuchungen find die 37 Nummern des Oſtpr. Folianten 911 a Heran- 
gezogen worden mit Ausnahme von Nr. 5 (Dtſch.⸗Eylau) und Nr. 18 
(Marienwerder, Roſenberg, Rieſenburg), die ſich im Staatsarchiv 


1) 911 a 26 (Amt Pu.⸗Mark) hat eine Liſte von 1538. — Gollub ſchreibt 
1539. Vgl. Fußnote 7. 


Danzig befinden, und Nr. 37, die in polniſcher Sprache geſchrieben 
ift. Man könnte die einzelnen Bände des Oſtpr. Folianten 911 a 
die „Nacht⸗Verzeichniſſe“ nennen; denn der Ausdruck „Nacht“ kommt 
in faſt allen Bänden vor?). In 911 a 27 (Ragnit 1540) ift er abge- 
kürzt in „nt“ und in 911 a 28 (Barten 1539) abgekürzt in „n“. 

Nacht und Nachtgeld beſtanden aber ſchon zur Ordens: 
zeit. Auf dem Bartenſteiner Landtage im Auguſt 1473 bewilligten 
die Stände zur Befriedigung eines Söldnerführers zuerſt einen, dann 
zwei Schillinge von der Nachts). Dann iſt von dem Nachtgeld die 
Rede 1479, 1501, 1506, 1508, 1514, 1515“) und — wie oben geſagt 
worden ift — 1538 bis 1543. Nach den „Acten der Ständetage““) 
muß man ſchließen, daß das Nachtgeld nicht eine regelmäßig, jährlich 
laufende Steuer war, ſondern eine Steuer, die für einen beſtimmten 
Zeitraum von den Ständen bewilligt werden mußte. In den Jahren 
1473, 1479, 1501 zahlten nur die Ritterſchaft und die Freien das 
Nachtgeld, ſpäter (1506, 1508) auch die Krüger und Schulzen, und 
erſt 1514 (und 1588—1543) mußten „alle und igliche freyhenn und 
kruger auch unfer[er] prelaten und erbar[en] manſchafft pawern von 
irem vyhe ye von der nacht zwene ſchilling“ zinſen. Nun famen alfo 
auch die untertänigen Bauern hinzu; früher hieß es ausdrücklich: 
„von den pawern ſoll nicht vor die nacht gefordert werden“. 

Nach Bewilligung des Nachtgeldes wurde ſtets angeordnet, daß 
jeder Steuerpflichtige aufgezeichnet werden ſollte „mit ſeinem namen 

. wo er wonet, wem er zuſteet ... wie vil er nacht an vihe 
hat . ..“ Aus den Jahren 1538—1543 find uns die Liſten („Nacht⸗ 
Verzeichniſſe“) teilweiſe für das ganze Herzogtum Preußen erhalten 
geblieben; ſie ſind mitunter mit bewundernswerter Genauigkeit und 
Sorgfalt geführt worden und geben dann genaue Auskunft über die 
Zuſammenſetzung der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung wie 
deren Viehbeſitz zur Zeit Herzog Albrechts. Es gibt aber auch einzelne 
Bände mit ſehr kurzen Eintragungen, mit denen man kaum etwas 
anfangen kann, wie z. B.: „Xhon Lyſſunth (im Dorf Deumell⸗laucken) 
III pferde, I Bolenn, V Ochſenn, III Jung Ochſen, IX Ruhe, 
III ſterckenn, IX ſchof, XI ſchwein. Facit XXVI nacht“) oder 
gar: „Benedict Schonewalt (in Deutſch⸗Wilten) XXXIX Sch. vonn 
19 nacht 2 nojt“®), 

Was bedeutet nun die eigentümliche Bezeichnung „Nacht“? 
Leider iſt bisher noch keine einwandfreie Deutung gelungen. Es 
ſteht jedenfalls feft, daß die Nacht eine Einheit der Vieh⸗ 
arten des 15. und 16. Jahrhunderts, das Nachtgeld 
eine Viehſteuer für dieſe Einheit geweſen iſt. Gollub”) 

2) 911 a 13 (Rbg. Herzogl. Freiheiten) hat nur „Geld“, und 911 4 20 
(Mohrungen) hat nur „Kerb“. 

3) Toeppen, „Akten der Ständetage Preußens unter der Herrſchaft des 
Deutſchen Ordens“, Bd. V, 267—271. 

2) Toeppen, a. a. O. V, 370, 467, 469, 470, 490, 557, 560, 564. 

5) 911a 1. 

6) 9114 4. 

7) Vgl. Dr. Gollub, Amtsrechnungen und Präſtationstabellen (in: Alt⸗ 
preußiſche Geſchlechterkunde. Blätter des Vereins für Familienforſchung in 
Oſt⸗ und Weſtpreußen. 1927, S. 31.) 
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vermutet, „daß diefe Steuer zur Beſtreitung des „Nachtgeldes“ für 
das Aufgebot der „Freien“ verwandt wurde“. 
Aus den benutzten Quellen geht hervor, daß man für 1 Nacht 
1 bis 2 Schilling Steuern zahlen mußte. 1479, 1501 wurde beſchloſſen, 
von der Nacht 1 Schilling, 1473 (und 1538—1543) 2 Schillinge zu 
A az war eine für die damalige Zeit nicht unbedeutende 
umme! 


Zwei Beiſpiele für die Zeit von 1538—1543: 


„Gurge Schkudelle (in Patraucke) 18 Sch. vonn 9 nacht. 
Broßi 45 Sch. vonn 221% nacht ...“) Die Einnahme des Amtes 
Pr.⸗Eylau vom Viehe betrug 1540 25½ Mark 21 Schilling von 
755512 Nacht; alfo für 1 Nacht 2 Schillings). 

Um etwas über die Zuſammenſetzung einer Nacht 
zu erfahren, müſſen ſämtliche Bände des Oſtpr. Folianten 911 a her- 
angezogen werden. Die befte Auskunft für die Bewertung der Vieh- 
arten und deren Beſteuerung gibt das Verzeichnis der „Stadt 
Creutzburgk vom Vihe nachtgeld off Jacobi gefallenn 1539“. Hier⸗ 
nach beſaß z. B. „Walnick: 9 zeühend pferde ift 9 nacht; 5 kühe iſt 
5 nacht; 7 rynder, 3 vom Jor, 2 von zween Jorn, 2 von 3 Jorn, iſt 
31% nacht; 12 ſchweyne ift 3 nacht; 12 Schoff ift 3 nacht. Suma 
231% nacht facit 47 Sch.“ oder: „Valtin Newmann: 5 zeihend pferde 
iſt 5 nacht; 1 foln von 3 Jorn ift 1% nacht; 5 fuhe ift 5 nacht; 
5 rinder, 1 von 3 Sorn, 4 von 2 Jorn ift 21% nacht; 10 Schweyne ift 
272 nacht; 22 Schoffe ift 5½ nacht. Suma 21 nacht facit 

49 ſchilling“ ik 

Hieraus und aus vielen anderen Beiſpielen geht hervor, daß 

man im ganzen Herzogtum um 1540 bewertete und beſteuerte: 


1 Pferd mit 1 Nacht 77 2 Schilling, 

1 Fohlen (1—3jährig) mit 5 kaht 

1 Kuh mit 1 Nacht AS 
Rind (1—3jährig) mit 79 Nacht z 

Ochſe mit 1 Nacht.. h $ 

jungen Ochſe mit ½ Nacht. 

Sterke mit 15 Nacht. 

Kalb mit 14 Nacht 

Schwein mit 14 Nacht 

1 Schaf mit 14 Nacht 

1 Ziege mit 14 Nacht 

1 Bock mit 14 Nacht, 


7 a aljo 2 Fohlen, 2 Rinder, 2 Sterken, 4 Schweine, 
Schafe, 4 Ziegen mit je 1 Nacht bezeichnet wurden. 


F Zwei Beiſpiele: Im Dorfe Simonſken, Amt Saalau beſaß Soft 
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„D pferde . 5 Nacht, 
ien az 
2 oberierige [überjährige] felbr . ½ „ 
he . „ ER 
5 ſchaffe . . 
8 alde ſchweine. ya, 

Ele age ee ATES oy 

facit 17 nacht, facit an gelde 1, m 4 Sch.“ 
Marx beſaß daſelbſt: 

8 pferde . 8 Nacht, 
4 oxſen : EAN ii 
ER AAP OA 4 „ 
2 oberierige kelber o 
9 Schoffe — 0 
8 Zaegen a Au 


IEIS etne ul BEN Tr AN 
facit 2414 nacht 1 quartir, facit an gelde 50 Sch.“). 


Dieſe Bewertung der einzelnen Vieharten beſtätigt ſich in allen 
von mir durchgeſehenen Nummern des Oſtpr. Folianten 911 a. 

Eine Nacht teilte man in vier Teile ein. Eine 
viertel Nacht führte verſchiedene, zum Teil eigentümliche Be⸗ 
zeichnungen, die aber alle dieſelbe Rechnungseinheit bedeuten. Am 
häufigſten wurde fie mit einem Viertel und einem O ß, ſeltener 
mit einem Noſt, einem Stück, einem Quartier oder einem 
Haupt bezeichnet. Ee 
i Die Bezeichnung Viertel findet fi in den Nummern: 
7 (Georgenburg), 11 (Inſterburg), 14 (Labiau), 15 (Liebemühl), 
17 (Lyck), 23 (Amt Ortelsburg), 24 (Stadt Oſterode), 29 (Rhein), 
30 (Vogtei Samland), 33 (Stradaunen), 34 (Amt Taplacken), 
35 (Tilſit). 
| „Os, oes, oß“ in den Nummern: 2 (Balga), 9 (Gilgenburg), 
10 (Amt Hohenſtein), 21 (Neidenburg), 22 (Neuhauſen), 25 (Pr.⸗ 
Holland, Liebſtadt), 26 (Pr.⸗Mark, Saalfeld), 28 Barten, Schippen⸗ 
beil), 29 (Rhein), 34 (Stadt Allenburg, Tapiau). 

„Noſt, nos, nas, noß, noſts, noes, naß“ tritt auf in den 
Nummern: 4 (Brandenburg), 6 (Fiſchhauſen), 23 (Stadt Paſſen⸗ 
heim), 30 (Vogtei Samland). 

Der Ausdruck Stück (ſtück) findet ſich in Nr. 12 (Johannis⸗ 
burg), 29 (Rhein), 32 (Soldau). 

Das Quartier tritt auf in Nr. 7 (Saalau) und Nr. 27 
(Ragnit). 

Die Bezeichnung Haupt tritt nur in Nr. 10 (Stadt Hohen⸗ 
ſtein) und in Nr. 31 (Seheſten) auf. 


o) 911 a 7. 


en ere 


Eine beſtimmte landſchaftliche Begrenzung der 
einzelnen Ausdrücke läßt ſich nicht feſtlegen; die ver⸗ 
ſchiedenen Bezeichnungen kommen im ganzen Herzogtum Preußen 
ungleich verteilt vor. Es muß ſogar bemerkt werden, daß ſich ver⸗ 
ſchiedene Viertel⸗Bezeichnungen in ein und demſelben Amte finden, 
z. B. in Nr. 29 (Rhein) tritt zuerſt „ſtück“, dann „ſtück“ und „oß“ 
durcheinander, dann nur „oß“ und zum Schluß „viertel“ auf. — In 
Nr. 10 hat das Aktenſtück, das Amt Hohenſtein betreffend, „oß“ 
und das der Stadt Hohenſtein „haupt“. In Nr. 14 (Labiau) und 
in Nr. 26 (Pr.⸗Mark) findet fih fogar: „12 nacht 1 Schoff“ oder 
„10 nacht 1 ſchwein“. Die dortigen Schreiber kannten wohl nicht die 
Bezeichnungen für eine viertel Nacht. 

Sprachlich ſind die Ausdrücke „Viertel“ und „Quartier“ 
leicht erklärlich, wenn wir nun wiſſen, daß 1 Schwein oder 1 Schaf 
. . . damals mit 14 Nacht bewertet wurde. Eine ſprachliche Cr- 
klärung für die Ausdrücke Oß und Noſt vermag ich nicht zu geben, 
vielleicht ift noß = ein, n'oß; fie bezeichnen jedenfalls ein und das- 
ſelbe. Die Ausdrücke Stück und Haupt bedürfen wohl keiner 
Erklärung. 

Wenn durch meine Unterſuchungen auch gerade nicht viel Neues 
gewonnen iſt, ſo ſind wir doch jetzt in der Lage, aus einigen Angaben 
der „Nacht⸗Verzeichniſſe“, wenn ſie nicht gar zu dürftig ſind, Schlüſſe 
auf den Viehbeſitz der Dorf- und Stadtbewohner zu ziehen. Aus 
der Eintragung „Des Heubtmans viech Im hoffe vor der Aeylaw: 
1, M. 12 Sch. melfende fue 26 nacht; 1½ M. 14 Sch. pferdt 
52 nacht; 1 M. Schwein 30 nacht; ½ M. 14 Sch. Ochſen 22 nacht; 
1 M. 24 Sch. Schoff 42 nacht; ½ M. Jungk viech 15 nacht“ können 
wir jetzt z. B. ſchließen, daß des Hauptmanns Vieh in Pr.⸗Eylau 
26 Milchkühe, 52 Pferde, 120 Schweine, 22 Ochſen, 168 Schafe, 
30 Stück Jungvieh zählte und eine Viehſteuer von 6 Mark 14 Schil⸗ 
ling einbrachte. 


Tierſymbolik 
in der Plaſtik des Deutſchordenslandes. 
Ein Beitrag zur Kunſtgeſchichte Oſtpreußens. 
Von W. Seydel. 


Wer die alten Kirchen und Burgen Oſtpreußens aus der Zeit 
des Deutſchen Ritterordens durchwandert, der ſtößt hin und wieder 
auf kleine Plaſtiken aus Stein oder Holz, die oft an einer nicht be⸗ 
ſonders in die Augen fallenden Stelle des Baukörpers ein beſchau⸗ 
liches Daſein führen. Es iſt ja nicht verwunderlich, daß das Auge des 
Betrachters an ihnen vorübergleitet; ſelbſt der hiſtoriſch geſchulte 
Baufachmann, der etwa den Bau aufnimmt, pflegt dieſe Klein⸗ 
plaſtiken ſtiefmütterlich zu behandeln; er begnügt ſich meiſtens mit 
Abbildung und Beſchreibung; wenn es hoch kommt, fügt er noch 
einige Analogien hinzu und geſtattet ſich ein paar mehr oder minder 
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präziſe Bemerkungen über das größere Stoffgebiet, dem die pe- 
treffenden Werke etwa einzuordnen ſind. Über die Bedeutung dieſer 
Figuren ſagt er in den ſeltenſten Fällen etwas, wo er es doch tut, 
geſchieht es mit äußerſter Vorſicht. Und mit Recht; er fühlt, daß er 
hier mit ſeinen bautechniſchen Kenntniſſen allein nicht weiterkommt, 
und fo überläßt er denn die Hauptarbeit auf dieſem ſchwierigen Ge- 
biet dem mit philologiſchen Rüſtzeug arbeitenden Kunſthiſtoriker. 
Dieſem iſt ein altes Gebäude ja nicht nur eine hiſtoriſche und bauliche 
Angelegenheit, er blickt von einer höheren Warte, zu ihm ſpricht 
ein Bauwerk vor allem als kulturgeſchichtliches Dokument, und ſelbſt 
die kleinſten Glieder dieſes Baues werden für ihn bedeutſam als 
Träger geiſtiger Energien vergangener Epochen. 

Wer nun die kunſtgeſchichtliche Produktion in Oſtpreußen über⸗ 
blickt, wird feſtſtellen, daß Arbeiten auf dieſem Gebiet und mit dieſer 
Einſtellung gänzlich fehlen; man iſt eben dabei, das gar nicht ſo ge⸗ 
ringe Material der Baudenkmäler des 13. und 14. Jahrhunderts zu 
ſammeln und hiſtoriſch zu verwerten. Dabei wird es vor allem dar- 
auf ankommen, die großen Linien in der Entwicklung heraus— 
zuarbeiten. Erſt jpäter werden dann Spezialarbeiten über Innen⸗ 
architektur und Plaſtik ſich daran anſchließen. Nun laſſen ſich aber 
gerade auf dieſem Gebiet intereſſante kulturhiſtoriſche Ergebniſſe 
erſchließen. Wie dies ſelbſt im kleinſten Rahmen möglich iſt, ſoll in 
folgendem an einigen Beiſpielen der Kleinplaſtik gezeigt wrden. 


E 


In dem Remter der Biſchofsburg Heilsberg ift die Südwand, 
die den großen Raum von der Kapelle trennt, vor den andern 
Wänden des Remters beſonders dekorativ ausgeſtaltet worden. 
Hineinkomponiert in das grünrote Kachelmuſter ſehen wir auf dem 
Schildbogen rechts eine groß angelegte Freskomalerei, eine Marien⸗ 
krönung darſtellend. Ebenſo hat das Sterngewölbe, deſſen Rippen 
hier in den Ecken gebündelt auslaufen, einen in der ſonſtigen defo- 
rativen Architektur des Baues ganz einzig daſtehenden Abſchluß er⸗ 
halten. Zu unſerm Erſtaunen ſehen wir hier auf einmal unter den 
Konſolenplatten ſtatt des überall verwandten Fächermotivs zwei 
Tierplaſtiken. Zweifellos hat es mit dieſem Abweichen von der 
Regel ſeine beſondere Bewandtnis; wie die Marienkrönung an der 
Kapellenwand des Remters dem Beſchauer ſagen ſoll: „Sieh, ich 
ſchmücke die Wand, die den heiligen, der Gottesmutter geweihten 
Raum abſchließt“, ſo reden auch unſere beiden Steinplaſtiken ihre 
eigene Sprache. Sehen wir einmal zu, ob wir etwas davon verſtehen 
können!). 

Die Konſolenplaſtik rechts von der Marienkrönung ſtellt ein 
männliches Tier da, das ſich über drei Junge beugt; das große Tier 
ſteht in ſtark nach vorne geneigter Haltung; die Beine haben wie nach 
einem Schritt Halt gemacht und laſſen den Körper in dieſer Stellung 


1) Es ift wohl ſelbſtverſtändlich, daß in der Vewwendung der Plaſtiken 


auch dekorative Abſichten mitgeſpielt haben; hier ſoll vor allem verſucht werden, 
die Tierfiguren zu deuten und ihre ſymboliſche Beziehung feſtzuſtellen. 
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ruhen; ſtark beugt ſich der Kopf aus der Körperachſe ſchräg nach 
unten; um das linke hintere Bein ſchlingt ſich der ſehr dicke Schwanz 
mit ſeinen ſtiliſierten Haarſträhnen; am Körper ſelbſt fallen die ſtark 
ausgeprägten Rippen auf; der Kopf trägt etwas wie eine Mähne, wie 
man mit einigem guten Willen an der Stiliſierung des Haares am 
oberen Teile des Halſes erkennen kann. Eigenartig ſind ferner die 
langen Beine, die in keinem anatomiſchen Verhältnis zum Körper 
ſtehen. Wenn auch der Kopf arg zerſtört iſt, ſo läßt ſich doch noch 
erkennen, daß das Maul geſchloſſen iſt. Zu Füßen oder genauer ge⸗ 
jegt, zwiſchen den beiden Vorderbeinen des männlichen Tieres, ſehen 
wir drei Junge liegen. Ihre Körper, bis zur Hälfte ſichtbar, ſind 10 
„molluskenhaft“ gebildet, daß man ohne weiteres erkennt, es ſind 

ganz junge, wahrſcheinlich eben erſt zur Welt gekommene Tiere. Ganz 
dicht beieinander, mit ſchlaffen Gliedern liegen ſie da, ein lebloſer 
Haufe von Tierkörpern, das iſt der erſte Eindruck, den der Beſchauer 
hat. Dieſen Eindruck der Lebloſigkeit verſtärkt noch der Umſtand, 
daß die Tierchen auf einer kleinen Erhöhung liegen und ihre Ober— 
körper von dieſer Erhöhung herunterhängen. Den untern Abſchluß 
dieſer Tiergruppe bildet ein maſſiger, weich modellierter Block, der 
mit ſeinen ungleichmäßigen Erhöhungen und Vertiefungen wahr⸗ 
ſcheinlich ein Stück Erdboden darſtellen ſoll. 

Der oberflächliche Beobachter mag an dieſer Tierplaſtik „nichts 
befo. bers” ſehen; wer fih aber die Mühe macht, fie eingehend zu itu- 
dieren, wird manch feinen Zug in der Behandlung des Motivs feft- 
ſteilen können. Wie ſich das Tier gleichſam ſeitlich gegen die Konſole 
ſtemmt, um die Laſt zu tragen! Ein kleiner Hügel dient dem linken 
Vorderbein als Stütze, reſpondierend nimmt das hintere rechte Vein 
den Druck von oben auf. Die außerordentlich ſtarke Neigung des 
Kopfes ift gut motwiert durch das Hinbeugen auf die ſehr tief am 
Boden liegenden Jungen. Die Körper dieſer kleinen Tiere haben 
denſelben Neigungswinkel wie der Kopf des großen Tieres. So be— 
kommt die ganze Gruppe zwei große Hauptakzente. Die Horizontale: 
Kenſolenplatte, Körper des großen Tieres und Erdboden. Die Verti- 
kale: die langen Beine und die hängenden Körper der Jungen (drei— 
facher Akzent), überleitet die ſtarke Beugung des Halſes. 

Das iſt die Tiergruppe als Ganzes und in ihren Einzelheiten; 
nun kommen wir zu der Frage: was ſtellt ſie dar, und welche Bedeu⸗ 
tung hat dieſe Darſtellung? Suchen wir zuerſt nach charakteriſtiſchen 
Merkmalen, die eine Deutung auf ein ganz beſtimmtes Tier zulaſſen. 
Das einzige Merkmal, das uns den Weg zeigen könnte, ſind die 
ſtiliſierten Haarſträhnen am Kopfe; doch ijt dieſes Moment ſo wenig 
betont, — wie buſchig iſt doch ſonſt die Mähne ausgebildet — daß 
man darauf ſchwerlich eine Beweisführung aufbauen kann. Zudem 
fehlt, wenn es eine Löwe ſein ſollte, die charakteriſtiſche Schwanz⸗ 
quaſte. Ein Löwe mit Jungen? Dann eher ein Löwin; aber hier 
ſtört wiederum die Stiliſierung des Kopfhaares, die nicht von unge⸗ 
fähr ſein kann. Wir ſehen alſo, daß ſich aus der Figur ſelbſt nichts 
herausleſen läßt, was zur einwandfreien Erklärung nötig iſt. Zwei⸗ 
felsohne liegt auch darin der Grund, daß man in den Arbeiten über 
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Heilsberg diefe Plaſtik Shen ſtillſchweigend übergangen hat. Es läge 
nun nahe, unverzüglich an die Unterſuchung dieſer Plaſtik zu gehen; 
da es fih aber herausgeſtellt hat, daß beide Plaſtiken in enger Pe- 
ziehung zueinander ſtehen, wollen wir uns zuerſt einmal die Plaſtik 
zur Linken der Marienkrönung näher anſehen und dann die Unter⸗ 
ſuchung an beiden Objekten gleichzeitig führen. 

Schon ein oberflächlicher Blick auf die Ecke an der Fenſter⸗ 
wand, alſo links von der Marienkrönung, genügt, um zu erkennen, 
daß hier ſtarke Beſchädigungen ſtattgefunden haben. Die Außenwand 
iſt ja Witterungseinflüſſen immer ſtärker ausgeſetzt; ſo laufen die 
Gewölberippen nicht ganz bis zur Konſolenplatte; ihre letzten feinen 
Ausläufer ſind zerſtört, eine ſtark mit Mörtel verpackte Platte gibt 
proviſoriſchen Abſchluß; erſt ein ganzes Stück weiter unten taucht 
dann die originale Konſole mit ihrem figürlichen Schmuck auf, auch 
ſie weiſt Mörtelplombierungen auf, und dieſe beeinträchtigen den Ge⸗ 
ſamteindruck erheblich. Was wir zuerſt erkennen, iſt ein geflügeltes 
größeres Tier; es füllt die ganze Ecke aus und ragt mit dem Kopfe 
ſogar bis faſt zur Mitte der Konſolenplatte. Der linke Flügel iſt am 
Ende verſtümmelt oder mit Abſicht ſo deformiert geſtaltet; der rechte 
Flügel müßte nun, in der Diagonalrichtung weitergehend, über den 
Konſolenrand hinausragen; er iſt deshalb umgebogen und legt ſich 
an die Wand; eine kompoſitionell ſehr geſchickte Löſung; ſo wird der 
freie Raum neben dem Kopf gut ausgefüllt. Der untere Teil der 
Plaſtik iſt anſcheinend durch eine Mörtelpackung vollkommen zu- 
gedeckt; Einzelheiten (Beine, Klauen?) ſind nicht mehr zu erkennen; 
eigenartig wieder bei der erſten Plaſtik der untere Abſchluß mit ſeiner 
ganz weich modellierten Rundung. 

Es gibt zwei Wege, um auf dem Gebiete der Tierſymbolik zu 
Reſultaten zu gelangen. Der erſte iſt der des Analogieverfahrens: 
man unterſucht die Plaſtik des betreffenden Gebietes, des gleichen 
Zeitraumes, vergleicht mit bekannten ſchon gedeuteten Stücken. Mit 
dieſer Methode kommt man aber in unſerm Falle nicht weit?). Ich 
durchſuchte daraufhin andere Gebiete, andere Zeiten. In der apuli⸗ 
ſchen Plaſtik des 10. und 11. Jahrhunderts wimmelt es von Tier⸗ 
figuren, ich forſchte vor allem nach zwei korreſpondierenden Tieren, 
fand immer wieder Löwe und Adler (vgl. Wackernagel: Die Plaſtik 
des 10. und 11. Jahrhunderts in Apulien). Ebenſo Löwen als Kapitäl⸗ 
ornamente, aber niemals unſere Tiergruppe. Wie ſteht es nun 
mit der deutſchen Plaſtik? In der romaniſchen und gotiſchen Zeit 
haben wir zahlreiche Tierplaſtiken; immer wieder Löwe und Adler. 
Dabei ergab es ſich, daß der Löwe vor allem im Zuſammenhang mit 
einem ganz beſtimmten Motiv auftrat: mit der Darſtellung der Maria; 
entweder war es Maria mit dem Kind oder auch die Marienkrönung. 
Auch geflügelte Tiere tauchten dabei auf, ſo vor allem der Adler. Zu 
unſerer Tiergruppe zeigte ſich aber keine Analogie. Eine Prüfung 

2) Bemerkungen, die Steinbrecht zu den Tierplaſtiken in der Lochſtädter 
Kapelle macht, find eher geeignet, irrezuführen als aufzuklären; er bezeichnet 
3. B. die geflügelten Tiere an den Kapitälſäulchen als Geier, es ſind aber 


unzweifelhaft „Adler“. (Beweiſe in meinen ſpäteren Arbeiten über Tier⸗ 
ſymbolik). 
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der Steinplaſtik Böhmens, ſoweit das Material zugänglich, ſchien 
beſſere Reſultate zu verheißen; in der Dominikanerkirche zu Budweis 
fand ſich als Konſolenplaſtik eine Tiergruppe: Pelikan mit Jungen 
(Neuwirth, Geſchichte der chriſtlichen Kunſt in Böhmen 1888, 
S. 395). Die Behandlung des Materials zeigte auch hier auffallende 
Parallelen, — weich modellierte, wolkenartige Abſchlußplatte — zur 
Deutung konnte die Figur aber nichts beitragen. 

So mußte alſo ein anderer Weg eingeſchlagen werden; ein Weg, 
den der Kunſthiſtoriker ſonſt nicht immer gern geht: den des Philo- 
logen. Das Problem wurde ſomit allgemeiner gefaßt und lautete 
jetzt ſo: Welches ſind überhaupt die Quellen für die Tierdarſtellungen 
im Mittelalter? Mit dieſer Frage ſtoßen wir auf einen Vorgang, 
der im mittelalterlichen Kunſtſchaffen außerordentliche Bedeutung 
hat. Der Künſtler jener Zeit, der vor allem auf kirchlichem Gebiete 
arbeitete, durfte ja ſeine Motive nicht frei wählen; der Inhalt und 
die Form deſſen, was er ſchuf, war durch ein traditionelles Syſtem 
von Typen feſtgelegt. So tauchen denn immer wieder beſtimmte 
Serien von Tieren auf, die gewiſſermaßen nach den Angaben eines 
Kanons gearbeitet ſind. Dieſer Kanon nun iſt noch erhalten, es iſt 
das neben der Bibel am weiteſten verbreitetſte Buch des Mittelalters: 
Der Phyſiologuss). Dieſe in vieler Beziehung merkwürdige religiöſe 
Schrift wurde in früher chriſtlicher Zeit (2. Jahrh. n. Chr.) in 
Alexandrien verfaßt und enthält eine Auswahl von meiſt fabelhaften 
Eigenſchaften wirklich exiſtierender oder ſagenhafter Tiere; angefügt 
ſind jeder Beſchreibung eines Tieres myſtiſche oder moraliſche Aus⸗ 
legungen, und dieſe vor allem haben die Kunſt des Mittelalters 
außerordentlich beeinflußt. Sehen wir einmal zu, welche Tiere für 
uns in Frage kommen; da iſt zuerſt der Löwe: drei Eigenſchaften 
werden von ihm angeführt: 


1. Er verwiſcht die Spuren mit dem Schweif, damit die Jäger 

an nicht aufſpüren können; dieſes bedeutet die Menſchwerdung des 

errn, ein Geheimnis, das auch den himmliſchen Mächten ver- 
borgen war. 

2. Wenn der Löwe ſchläft, ſo wachen doch ſeine Augen, d. h. ſie 
ſind offen. So ſchlief der Leib Chriſti im Kreuzestod, ſeine Gottheit 
aber wachte zur Rechten des Vaters. 

3. Die Löwin gebiert ihr Junges tot, am dritten Tage aber 
kommt der Vater, bläſt ihm ins Geſicht und erweckt es dadurch zum 
Leben. Dies bedeutet die Auferſtehung des Herrn am dritten Tage. 


Was können wir von den Angaben des Phyſiologus für uns 
verwenden? Nun, die Erläuterung der dritten Eigenſchaft des 
Löwen paßt ohne jede Hilfskonſtruktion ausgezeichnet zur Deutung 
unſerer Plaſtik. Hier ſehen wir den Löwen vor uns, wie er ſich über 
ſeine Jungen beugt; wir verſtehen jetzt auch, weshalb der Bildhauer 
die drei Jungen ſo ſeltſam leblos dargeſtellt hat, er wollte eben den 
Eindruck hervorrufen, daß ſie tot zur Welt gekommen ſind; der Löwe 
beugt ſich über ſie, doch er hat das Maul noch geſchloſſen; bald aber 


3) Vgl. F. Lauchert, Geſchichte des Phyſiologus. Straßburg 1889. 


wird er brüllen und dann, am dritten Tage, werden feine Jungen 
lebendig werden. Symboliſch gedeutet heißt das: So iſt Chriſtus am 
dritten Tage auferſtanden von den Toten. Damit haben wir in 
unſerer Plaſtik ein Symbol für die Auferſtehung Chriſti zu ſehen. 
Wie oben erwähnt, war in der Plaſtik ein Beiſpiel für dieſes Motiv 
nicht nachzuweiſen. Gründe dafür ſind aber leicht beizubringen: 


1. Aus techniſchen Bedingungen iſt die Verwendung einer Tier⸗ 
gruppe als Konſolenträger immer ſehr beſchränkt; ein einzelnes Tier 
läßt ſich überall leichter unterbringen und einordnen. 2. Die 
Materialsſammlungen der romaniſchen und gotiſchen Baudenkmäler 
(Dehio u. a.) behandeln die Kleinplaſtik außerordentlich ſtiefmütter⸗ 
lich. 3. Die Plaſtik unſeres Deutſchordenslandes führt eben ein 
Sonderdaſein; es iſt wie in der Zoologie; es fehlen mitunter die 
Zwiſchenformen, Hauptſache bleibt aber immer, daß die Vertreter der 
Art irgendwo vorhanden ſind. Und das trifft auch in unſerem Falle 
zu: in der Kathedrale St. Etienne zu Bourges (Frankreich) findet 
ſich ſchon ſehr früh (13. Jahrh.) ein Glasfenſter, auf dem die Auf⸗ 
erſtehung Chrifti dargeſtellt iſt). Als Symbole zwei Tiergruppen: 
ein Pelikan, der feine Jungen durch fein Blut wieder zum Leben 
erweckt; und ein Löwe, der durch ſein Gebrüll ſeine Jungen lebendig 
macht. Sehr wichtig als Beleg ift ferner eine Tafel im Provinzial- 
Muſeum in Bonn (um 1400). (Abg. Kunſtdenkmäler der Rhein⸗ 
provinz III, 4. Taf. 8.) Hier ſehen wir einen Löwen, der brüllt; 
beglaubigt als Auferſtehungsſymbol durch eine Inſchrift: Ut leo 
rugitu praestat, vitam ferre proli, sic te, Christe, pater triduo 
de morte vocavit. Weitere Beiſpiele ſind vorhanden, doch ſollen 
ſie aus beſtimmten Gründen noch aufgeſpart bleiben. 

Wir haben alſo geſehen, daß eine Plaſtik, die an einer be⸗ 
ſtimmten Stelle eines Baukörpers auftritt, die als Tiermotiv nur 
einmal hier in der ornamentalen Architektur vorkommt, nicht einer 
Laune des Baumeiſters ihr Daſein verdankt, ſondern als Ausdruck 
eines ganz beſtimmten religiöſen Gedankens aufzufaſſen iſt. Unter 
dieſem Geſichtspunkt ſoll auch die Tierplaſtik links — das geflügelte 
Tier — betrachtet werden. Unſer Ariadnefaden iſt wiederum der 
Phyſiologus; aber ganz ſo einfach wie bei dem Löwen iſt das nicht; 
es wimmelt da von Flügelweſen: von dem ſagenhaften Phönix geht 
es herunter bis zur Krähe; alle haben ſie irgendwie eine Beziehung 
zu den heiligen Perſonen und Dingen. Aus dieſer Schwierigkeit 
hilft uns die Deutung der Löwengruppe. Wir ſuchen einfach nach 
einem Flügelweſen, das gleichfalls als Auferſtehungsſymbol gebraucht 
wirds). So wird die Gruppe der in Frage kommenden Vögel erheb— 
lich eingeengt. Der Pelikan kommt in dieſem Sinne faſt nur als 
Gruppe vor (ſ. Bourges). Er muß leider wegfallen, obwohl er das 
gegebene Gegenſtück (Gruppe!) geweſen wäre. Es bleibt alſo nur 


2) Cahier. Charles et Arthur Martin: Monographie de la Cathedrale 
de Bourges: Premiere partie: Vitreaux du XIII siécle. Paris 1841—44. 

5) Zwei Motive für einen Gedanken; man überlege immer wieder, wie 
iſoliert die beiden Plaſtiken im Bau daſtehen, und man wird zugeben, daß ein 
Doppelmotiv etwa 90 Prozent Wahrſcheinlichkeit hat. 
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der Phönix, und dieſer Vogel ift tatſächlich der Prototyp des Auf- 
erſtehungsſymbols. Schon im früheſten Altertum; Herodot, der die 
Phönixſage bei den Agyptern vorfindet, führt ſie in die griechiſche 
Mythologie ein; bei den Römern ſorgen dann mit einigen Varianten 
Ovid, Plinius, Statius für ſeine Verbreitung. Im Phyſiologus 
wird nun die Sage ins Chriſtliche umgebogen; es heißt hier von ihm 
(gekürzt): „Er begibt ſich nach Heliopolis und verbrennt ſich im 
Sonnentempel auf dem Altar. Am dritten Tage hat er dann ſeine 
frühere Geſtalt wieder erlangt; der Phönix iſt ein Symbol Chriſti, 
der am dritten Tage vom Tode auferſtand.“ 

Ziehen wir die Folgerungen: Wir haben alſo in unſerer Plaſtik 
links den Vogel Phönix zu ſehen; der Künſtler hat ihn dargeſtellt in 
dem Augenblick, wie er gerade Geſtalt annimmt; der Oberkörper hat 
ſich ſchon vollſtändig erneut; die übrigen Teile des Körpers ſind noch 
mitten im Umwandlungsprozeß begriffen. Weshalb gerade dieſer 
Moment? Nun, der tote Leib Chriſti nahm wieder neues Leben an; 
dieſes Auferſtehungswunder wird hier ſymboliſch dargeſtellt durch den 
Phönix, der ſich verjüngt aus der Aſche erhebt; nicht den Vogel in 
ſeiner vollkommen neuen Geſtalt hat der Künſtler dargeſtellt, das 
hätte ja dann ebenſogut ein Adler oder ſonſt was ſein können, ſondern 
eben den wunderbaren Vorgang ſeiner Verwandlung. Schon iſt der 
gewaltige rechte Flügel da, bald, es iſt ja der dritte Tag ſeit ſeiner 
Verbrennung, wird er ſich mächtigen Fluges in die Höhe ſchwingen. 
Am dritten Tage ſeit ſeiner Verbrennung, wie am dritten Tage ſeit 
der Geburt die Löwenjungen zum neuen Leben erwachen, ſo erklingt 
korreſpondierend das ſchöne Doppelmotiv der Auferſtehung. 

Die Unterſuchung iſt an ihrem Ende angelangt. Wenn ſie 
auch zu einer ſicheren Deutung der Tierfiguren geführt hat, ſo muß 
doch geſagt werden, daß die Aufgabe zuerſt anders gedacht war. Es 
beſtand nämlich die Abſicht feſtzuſtellen, ob ſich nicht zwiſchen den 
Tierplaſtiken und der Marienkrönung ein direkter Zuſammenhang 
finden lieke). Dieſe Annahme ſchien im Laufe der Unterſuchung 
immer mehr zur Tatſache zu werden; auf zahlreichen Bildern aus 
dem Marienleben erſchien das Motiv des Löwen, der ſeine Jungen 
durch ſein Gebrüll zum Leben erweckt, und ebenſo das des Phönix, 
der aus der Aſche ſich erhebt. Dieſe Motive ſpielen beſonders auf 
einer Reihe von ganz merkwürdigen Tafelwerken aus dem Marien- 
zyklus eine Rolle; es ſind dies Bilder, die im Zuſammenhang mit 
dem „Defensiorum inviolatae virginitatis beatae Mariae“ des 
Dominikaners Franz von Reetz, Profeſſor der Theologie zu Wien 
(1885—1411) ſtehen und die Tendenz haben, durch ſymboliſche Tier- 
bilder die conceptio immaculata zu beweiſen. Eine Deutung 
unſerer Plaſtiken in dieſem Sinne wäre ein ſehr ſchönes Ergebnis 
geweſen; nun ift aber nach Steinbrechts Unterſuchungen (f. Reife- 
bericht 1909 Heilsberg) die Marienkrönung erſt eine ganze Zeit nach 
der Fertigſtellung des Remters — alſo auch unſerer Plaſtiken — 

6) Der mittelbare iſt ja ohne weiteres zu erkennen: Konrad von Würz⸗ 
burg (— 1287) ſagt in ſeiner Goldenen Schmiede von Maria: „Du biſt das 
Feuer, in dem der Phönix ſich verjüngt und: Du biſt die Mutter des Löwen, 
der feine Jungen zum Leben enweckt.“ 
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entſtanden; möglich ift allerdings, daß unſere Eckkonſolen noch aus- 
geſpart blieben und erſt mit dem Gemälde eingeſetzt wurden; aber 
auch in dieſem Falle widerſpricht einem Zuſammenhang zwiſchen 
Bild und Plaſtik die Tatſache, daß Phönix und Löwe mit Jungen auf 
keinem Marienbild des 14. Jahrhunderts als Symbol für die 
conceptio immaculata nachzuweiſen ſind. Wir wollen uns daher 
mit der Feſtſtellung begnügen, daß wir es hier in Heilsberg mit 
zwei ganz einzigartigen Werken der Bildhauerkunſt aus dem Ende 
des 14. Jahrhunderts zu tun haben, die nach unbekannten Vorlagen 
(Böhmen?) aus dem Tierkreis des Phyſiologus gebildet, als Auf⸗ 
erſtehungsſymbole zu deuten ſind. 

Nachſchrift: Dieſe Zeilen waren ſchon geſchrieben, als ich zu⸗ 
fällig den literariſchen Beleg für unſere Plaſtiken fand; in der 
Kloſterbibliothek St. Florian (Oſterreich) befindet ſich eine Hand- 
ſchrift aus dem 14. Jahrhundert, in der unter Schlagworten Szenen 
aus dem Alten und Neuen Teſtament zuſammengeſtellt werden, die 
den Künſtlern als Grundlage für religiöſe Werke dienen ſollten. 
Kapitel LXI hat die Überſchrift: De resurrectione Christi: 
Surgit Christus a mortuis, fo lautet der Anfang; altteſtament⸗ 
liche Szenen folgen; zum Schluß dann zwei Tierſymbole: 


Leo suscitat catulos suos rugitu. 
Nascitur fenix novus. 


Wir wollen es als unſichtbare Unterschrift unter unſere 
Plaſtiken ſetzen. 


Mittelalterliche Fremdenpolizei in Preußen. 
Von Erich Maſchke. 


Wer heute auf ſeiner Sommerreiſe in jedem Hotel, in jedem 
Kurort einen Meldezettel auszufüllen hat, der möchte für die Um⸗ 
ſtändlichkeit des Verfahrens wohl gern die moderne Bürokratie ver⸗ 
antwortlich machen. Aber auch hier, wie in manchem anderen, hat 
der bürokratiſche Apparat eine lange Vergangenheit. Schon der 
mittelalterliche Staat kennt Ordnungen und Vorſchriften für den 
Reiſeverkehr, die ebenſo den Gaſt vor der Ausbeutung durch die 
Wirte, wie den Wirt und die Allgemeinheit vor ſchlimmen Gäſten 
ſchützen folten!). Eine regelrechte Fremdenpolizei wurde ausgeübt. 
Vor allem aber war das Meldeweſen in ganz ähnlichen Formen 
organiſiert wie heute, bildete es doch die einzig zuverläſſige Kontrolle, 
a der Reiſende ſich über jede Etappe feiner Reife ausweiſen 
mußte. j 

So enthalten die öſterreichiſchen Weistümer eine ganze Anzahl 
von Vorſchriften für den Fremdenverkehr. In Altenthan wurde die 
Verantwortlichkeit des Gaſtgebers für den Gaſt als Landrecht er⸗ 

1) Über die rechtliche und wirtſchaftliche Bedeutung des Herbergsweſens 
in Deutſchland vgl. Joh. Kachel, Herberge und Gaſtwirtſchaft in Deutſchland 
bis zum 17. Jahrhundert (Stuttgart 1924). 
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klärt?). In Kufſtein wurde beſtimmt: Was bei den wierten, auch 
pierschenken auf dem lant, für frembte unbekante und ver- 
dechtige göst ankomen, deren namen und wohin si auf oder 
abwerts wellen, solen sie vleißig aufzaichnen und der herr- 
schaft berichten?). Es folgt eine Verordnung über die Benutzung 
der Anmeldeſcheine, von denen bei jeder Herbergsänderung ein neuer 
ausgefüllt werden mußte“). Einen halben Taler Strafe mußte 
zahlen, wer einen Fremden „ohne obrigkeitlichen herbergzet!“ 
in die Herberge aufnahms). Ahnliche Anzeige- und Strafbeſtim⸗ 
mungen beſtanden auch für andere Ortſchaften in Tirolé). 

Auch der preußiſche Ordensſtaat kannte natürlich eine ſtraffe 
Kontrolle der Fremden. Lag ſie in Preußen einmal im Zuge der bis 
ins kleinſte durchgeführten Staatsorganiſation ſelbſt, ſo war ſie 
hier vielleicht auch beſonders nötig, da ja die Litauerreiſen und die 
le genug Fremde weltlichen und geiſtlichen Standes ins Qand 

rachten. 

Während die einzelnen ſtädtiſchen Willküren genaue Vor⸗ 
ſchriften über den Schankbetrieb enthalten, bringen ſie für das 
Herbergsweſen im eigentlichen Sinne keine Beſtimmungen. Sie 
wurden wohl von der Landesherrſchaft einheitlich getroffen. Eine 
einzige ſelbſtändige Verordnung über die Fremdenpolizei iſt uns aus 
Preußen überliefert”). Offenbar iſt ſie auf einem Ständetage ent⸗ 


ſtanden. Sie beſtimmt: wenn ein Gaſt in die Herberge kommt, der 


dem Wirt unbekannt iſt, ſo muß dieſer dem Bürgermeiſter davon 
Meldung machen. Wird dann der Gaſt vor dem Bürgermeiſter als 
unredlich befunden, jo ift er „bis zeu gutir bewizunge“ gefangen 
zu ſetzen. Wie in Ofterreich, jo ift auch hier der Wirt für den Schaden 
verantwortlich, den der Gaſt etwa anrichtet. Beide unterliegen dann 
dem gleichen Strafmaß. Auch ſoll kein Pilger im Lande hin- und 
herwandern ohne Ausweis des Herrn, unter dem er geſeſſen iſt, und 
endlich ſollen die Bettler ſich in dem Kirchſpiel halten, in dem fie be- 
kannt ſind. 

Die Wirkſamkeit derartiger Verordnungen wird nun aus 
einem Schreiben im Ordensbriefarchiv in jo lebendiger Weiſe erfenn- 
bar, wie es nicht ſehr oft der Fall iſt. Denn im allgemeinen kennen 
wir zwar eine Fülle von Vorſchriften und Anordnungen; wie ſie ſich 
aber dann praktiſch auswirkten, verſchweigt die Überlieferung ſehr 


870), Pe ln und Tomaſchek, Die ſalzburgiſchen Taidinge (Wien 
187 

3) Zingerle und von Inama⸗ Sternegg, Die Tiroliſchen 
Weistümen (Wien 1875/77) I, 21 nr. 27. 

2) Ebenda S. 21 nr. 28. 

5) Ebenda S. 45. 

6) Ebenda Bd. II S. 326 u. 349. 

7) M. Toeppen, Akten der Ständetage I 72 nr. 44. Einzelne Be⸗ 
ſtimmungen finden fih auch ſonſt gelegentlich, z. B ebenda V 483 u. 485, 
nr. 168 in der Landesordnung des Hochmeiſters Friedrich von Sachſen von 
1503. Von den ſtädtiſchen Gaſtwirtſchaften waren die ländlichen durch ihre 
wirtſchaftspolitiſche Aufgabe verſchieden. Vgl. Hans Steffen, Das ländliche 
Krugweſen im Deutſchordensſtaate. (Z. d. Weſtpr. Geſch. ver. er 56, 


Danzig 1916.) 
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viel öfter. Am 17. Juni 1409 ſchickte der Thorner Hauskomtur dem 
Hochmeiſter einen Brief, der bei ihm eingegangen war, und berichtete 
in ſeinem Begleitſchreiben, welchen Erfolg die Bekanntgabe einer 
Fremden⸗Polizeiordnung in Thorn gehabt habe), Der Bürger⸗ 
meiſter Johann von der Merſe und ſein Kumpan Götz Roebner 
waren bei ihm geweſen und hatten ihm erzählt, daß das hochmeifter- 
liche Gebot der Gemeinde mitgeteilt worden ſei. Kaum hätten nun 
zwei Fremde, ein Prieſter und ein Knappe, von ihrem Wirt die Ver- 
ordnung erfahren, als ſie ſchleunigſt davon geritten ſeien, da der 
Wirt nicht auf ſie acht gegeben hätte. Nun wolle der Bürgermeiſter 
ausdrücklich bei jedem Wirt beſtellen, daß er keinen Fremden beher- 
bergen dürfe, von dem er nicht Herkunft und Gewerbe genau kenne. 

Hier hatte alſo die Bekanntgabe der Polizeiverordnung, denn 
um eine ſolche kann es ſich dem Sinne des Schreibens nach allein 
gehandelt haben, prompten Erfolg; die beiden Fremden, der geiſtliche 
wie der weltliche, hatten die Stadt verlaſſen, ehe ſie nach der ſoeben 
bekanntgegebenen Vorſchrift des Hochmeiſters genauer kontrolliert 
werden konnten. 

Es iſt natürlich nicht zu entſcheiden, ob es ſich dabei um die 
oben zitierte Verordnung handelte. Solche Beſtimmungen wurden 
ja in gewiſſen Zeitabſtänden immer wieder nötig und ſtets neu be- 
kanntgegeben. Immerhin iſt es möglich, die beiden Stücke auf⸗ 
einander zu beziehen. Dann würde die undatierte Fremdenordnung, 
die ſich auf einem beſonderen Blatt auf ein leeres Folioblatt des 
Culmer Gerichtsbuches aufgeklebt findet“), nicht in das Jahr 1394, 
ſondern zu 1408 oder 1409 zu ſtellen ſein, und der Brief des Haus⸗ 
komturs hätte uns nicht nur einen flüchtigen, aber lebensvollen Blick 
in das mittelalterliche Thorn tun laſſen, ſondern uns auch einen 
kritiſchen Hinweis für die undatierte Verordnung über Fremden⸗ 

polizei gegeben. 
Jun 17 Ungedruckt. Staatsarchiv Königsberg, Ordensbriefarchiv zu 1409 
um = 
2) Vgl. Toeppen Ic. I nr. 44, die Vorbemerkung. 


Die Verlegung 
der Wehlauer Franziskaner. 


Seit 1497 gab es zwei Franziskanerklöſter in Wehlau. In jenem 
Jahre war nämlich das während des Ständekrieges (1454 —66) zer: 
ſtörte Kloſter innerhalb der Stadt wieder aufgebaut und von den „Mar⸗ 
tinianiſten“ bezogen worden!), während hingegen außerhalb der 
Stadtmauer die „Obſervanten“ ſich 1477 angeſiedelt hatten. Obwohl 
Brüder eines Ordens vertraten ſie doch zwei verſchiedene Richtungen, 

1) Der Bau des Kloſters hat anſcheinend von 1490 (vgl. SS. rer. 


Warm. II, S. 21 ff.) bis 1497 gedauert (vgl. Lemmens, Urkundenbuch... I, 
S. 35). Die weitere Darſtellung beruht gleichfalls auf Lemmens a. a. O. ff. 
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was offenbar Anlaß zu häufigen Zuſammenſtößen gab. Um dem 
öffentlichen Aergernis ein Ende zu machen, hatte der Landesherr, 
Hochmeiſter Friedrich von Sachſen, bereits 1499 dem Kuſtos der 
Franziskaner in Preußen, dem Pater Laurentius Sweynchen, nahe: 
gelegt, beide Klöſter zu vereinigen und zwar fo, daß das erft vor weni- 
gen Jahren wiedererbaute Kloſter innerhalb der Stadt aufgegeben 
würde. Dieſer Plan iſt anſcheinend an dem inneren Gegenſatz der 
Mönche ſelbſt geſcheitert. Jedenfalls hat der Kuſtos dem Hochmeiſter 
eine anderweitige Verlegung vorgeſchlagen. Dieſer Vorſchlag fand wohl 
Zuſtimmung, doch nun bereitete wieder die Frage, wo das neue Kloſter 
gegründet werden ſollte, bedeutende Schwierigkeiten. Aus nationalen 
Gründen und zwar, um den Polen zuvorzukommen, empfahl der 
Pater Ludwig von Anhalt die Verlegung nach Elbing, brachte aber 
zugleich auch die Errichtung eines Obſervantenkloſters in Königsberg 
zur Sprache. Dieſen Gedanken vertrat auch der zuſtändige Erzbiſchof 
Michael von Riga — ſelbſt ein Obſervant — eifrigſt in einem Schrei— 
ben an den Hochmeiſter. Für eine Ueberſiedlung nach Elbing, das 
damals bekanntlich im polniſchen Beſitz war, hat Friedrich wohl von 
vornherein die Zuſtimmung verſagt, dagegen zeigte er ſich dem Gedan⸗ 
ken einer Gründung in Königsberg durchaus geneigt. Hier beſtand 
damals nur das 1349 errichtete Benediktiner-Nonnenkloſter. Eine 
Niederlaſſung der Franziskaner in Königsberg aber bedurfte der Ge- 
nehmigung des zuſtändigen geiſtlichen Herrn, d. h. des Biſchofs von 
Samland. Dieſer wäre nun wohl für ſeine Perſon mit dem Plan 
einverſtanden geweſen, nicht aber ſein Kapitel. Die Kapitelherren, 
die in Königsberg ſaßen, fürchteten für eine Schmälerung ihrer Ein— 
künfte und meinten auch — wohl mit Recht — „die Predigt der 
Franziskaner würde der Prieſterſchaft vielen Abfall“ bereiten. An 
ihrem Widerſtand alſo ſcheiterte vorläufig der Plan einer Franzis⸗ 
kanergründung in Königsberg. Der Hochmeiſter konnte den Pater 
Ludwig von Anhalt nur auf eine ſpätere, günſtigere Zeit vertröſten. 

Die Zuſtände in Wehlau aber blieben auch weiterhin unerträg- 
lich und 1504 forderte Hochmeiſter Friedrich den Kuſtos wiederum 
auf, das Kloſter in Wehlau entweder zu verlegen oder aber abzutreten. 
Natürlich zog der Franziskanerkuſtos die Verlegung vor, aber nun 
war wieder die große Schwierigkeit der Auswahl eines geeigneten 
Ortes zu überwinden. Wir dürfen annehmen, daß Pater Lauren⸗ 
tius zu dieſem Zwecke keine Mühe geſcheut hat. Zweifellos beſuchte 
er perſönlich eine ganze Reihe von Orten. Ein ganzes Jahr lang 
blieben ſeine Bemühungen ohne Erfolg, endlich ſchien ſich an der 
äußerſten Südoſtgrenze des Landes eine Gelegenheit zu bieten: Am 
15. April 1505 erwirkte er in Balga vom Hochmeiſter die Erlaubnis, 
ſich in Lyck') um eine geeignete Bauſtelle zu bemühen. Mit einem 
Empfehlungsſchreiben an den zuſtändigen Komtur zu Rhein ver- 
ſehen, hat ſich der Pater nach Lyck begeben. 


2) In dem betr. Regeſt nennt Lemmens den Ort, der hier „Ligkau“ 
genannt wird, nicht. Überhaupt ſind ſeine Regeſten ſo ſtark gekürzt, daß man 
für viele Fragen ſtets auf das Original zurückgreifen muß. Die Namens⸗ 
form „Ligkau“ kommt bereits 1263 und noch hin und wieder im 17. Ihdt. vor. 
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Ueber das Ergebnis feiner Reife haben wir keinen Bericht. Aus 
der Tatſache aber, daß die beiden Klöſter auch weiterhin in Wehlau 
beſtanden, ergibt ſich der Schluß, daß die Reiſe erfolglos verlief. Nach 
der Lage der Dinge iſt dies nicht weiter verwunderlich. Lyck hatte 
zwar 1435 ſeine erſte Handfeſte als Stadt erhalten, war aber nach dem 
Ständekrieg (1454—66) zu einem ganz kleinen, unanſehnlichen Ort 
herabgeſunken, der noch nicht mal einen Jahrmarkt beſaß. Immer⸗ 
hin verſprach die Lage an den alten Handels- und Heerſtraßen nach 
Litauen hinein für die Zukunft eine gewiſſe Entwicklungsmöglichkeit. 

Wenn nun auch eine Anſiedlung von Franziskanern in Lyck 
nicht erfolgt iſt, ſo darf man doch wohl annehmen, daß wenigſtens 
Vorbereitungen, wenn nicht gar ſchon gewiſſe Baulichkeiten zu dieſem 
Zwecke ausgeführt worden ſind. Anders ließe ſich die Tatſache ſchwer⸗ 
lich erklären, daß noch heute im Volksmunde eine Ueberlieferung 
von „Mönchen in Schedlisken“, einer unmittelbar mit Lyck gren- 
zenden Ortſchaft, lebt! ; 

Die beiden Wehlauer Franziskanerklöſter haben bis 1520 neben- 
einander beſtanden, trotzdem 1517 ein neues Mindritenkloſter in 
Königsberg entſtanden war. Woher deſſen Mönche kamen, iſt nicht 
feſtzuſtellen geweſen; ob vielleicht von Lyck!? Erſt während des 
Krieges gegen Polen iſt die Obſervantenniederlaſſung vor der Stadt 
Wehlau 1520 aus Sicherheitsgründen zerſtört worden. Hochmeiſter 
Albrecht vereinigte nun die „feindlichen“ Brüder in einem d. h. dem 
innerhalb der Stadt gelegenen Haus, das aber ausdrücklich zum 
Eigentum der Obſervanten erklärt wurde. Die Einführung der 
Reformation bereitete auch dieſer Gründung der ſo verdienſtvollen 
„Grauen Brüder“ oder „Barfüßler“ 1524 ein Ende. ee 


Max Lehnerdt. Aus Johannes Voigts erſten Königsberger 
Jahren. Schriften der Königlichen Deutſchen Geſellſchaft zu 
Königsberg. Heft 2. Königsberg 1929 bei Gräfe u. Unzer. 
26 Seiten. | 

Der Verfaſſer konnte zu dem bisher bekannten biographiſchen Material 

über den Hiſtoriker des preußiſchen Ordensſtaates vor allem ein bisher 
unbenutztes Stück aus ſeinem perſönlichen Beſitz verwerten, eine Auto⸗ 
biographie Voigts, die etwa in den Jahren 1859—1862 entſtand und fein 
Leben bis 1832 umfaßt. Aber nicht nur dieſes neue Material macht die 
kleine Schrift wertvoll. Der Lebenslauf des Gelehrten findet in ihr eine 
feine und perſönliche Charakteriſtik, die zugleich dem geiſtigen Leben Königs⸗ 
bergs in jenen Jahren gilt. enn Voigt auch nur einen beſtimmten, viel⸗ 
leicht nicht einmal den häufigſten Typ des Gelehrten jener Zeit darſtellt, ſo 
iſt doch in der Tat an dem Bilde des Hiſtorikers, das uns hier entworfen 
wird, „das Wertvollſte ein Einblick in die geiſtige Verfaſſung der Gelehrten 
jener erſten zwei Jahrzehnte nach den Freiheitskriegen“. Die Proben aus 
der Selbſtbiographie Voigts aber laſſen den Wunſch entſtehen, daß Lehnerdt 
die wichtigſten Teile derſelben recht bald durch den Druck der Allgemeinheit 
zugänglich machen möchte. Maſchke. 


i Königsberg i. Pr. 
Selbſtverlag des Vereins für die Geſchichte von Oft- und Weſtpreußen 
Druck: Oſtpreußiſche Druckerei und Verlagsanſtalt A.⸗G., l 
1929 
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Jahrgang 4 1. Oktober 1929 Nummer 2 
Inhalt: Vereinsnachrichten, Seite 17. — Königsegg, Die Einrichtung der 
königlichen Gemächer im Schloß zu Königsberg in den Jahren 1806/09, ©. 17. — 


Schmid, Der Neue Turm in Marienburg, S. 23. — Gauſe, Neuere Literatur 
über Neuoſtpreußen, S. 25. — Buchbeſprechung, S. 33. 


Vereinsnachrichten. 


Für den erſten Teil des kommenden Winters ſind folgende Vor⸗ 
träge vorgeſehen: 
14. Oktober, Herr Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Nadler: Goethe, 
Fauſt, Roſencranz. | 
13 11. November, Herr Privatdozent Dr. Maſchke: Die Miſſion 
im Dienſte der polniſchen Machtpolitik. 
9. Dezember, Herr Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Rothfels: 
Bismarcks „Staatsſtreichpläne“. 


Die Einrichtung der königlichen Gemächer 
im Schloß zu Königsberg in den Jahren 1806/1809. 


Ad da von Königsegg. 


Als im Herbſt des Jahres 1806 durch die Flucht des Hofes nach 
dem Oſten der preußiſchen Monarchie Königsberg in die Lage kam, 
verhältnismäßig raſch die königliche Familie mitſamt dem Hofſtaat 
aufzunehmen, kamen alle dabei Verantwortlichen in eine ſchwierige 
Lage. Das Schloß war mit Amtern und Dienſtſtellen bis zum 
Rande gefüllt. Die Zimmer der gelehrten Geſellſchaften, die im 
Schloß ihre Heimat hatten, ſollten deswegen geräumt werden. Es 
gibt darüber (Staatsarchiv Königsberg Rep. 2 [Oberpräfidium], 


Tit. 41 Nr. 8) einen Brief an den blinden Profeſſor v. Bazdo, der 
den Schlüſſel dazu nicht herausgeben wollte. Das Beſorgen der 
Quartiere in der Stadt war noch ſchwieriger. (Stadtarchiv Königs⸗ 
berg 866 Serv. D.) Vor allem wußte niemand ſo recht Beſcheid, 
wie das alles zuſammenhing und wie das bei ſolchen Gelegenheiten 
ſein müßte. Bogen auf Bogen füllten ſich in den Amtsſtuben mit 
Plänen und Vorſchlägen, die immer wieder verworfen wurden. Die 
Laufzettel über die Erwarteten gingen auf dem Hauptpoſtamt 
haufenweiſe ein, aber man hatte doch keinen rechten Begriff von dem, 
was bevorſtand. In einem amtlichen Schreiben findet ſich die Notiz: 
„Es würde ſehr angenehm ſein, wenn erſt der Inſtituteur der könig⸗ 
lichen Prinzen, Herr Friedrich Delbrück, eintreffen würde, da der mit 
allen Perſonen Beſcheid wüßte.“ — Nur die allerhöchſten Herrſchaften 
würden im Schloß wohnen, alle andern in der Nähe in Privat⸗ 
quartieren. Das gab Auseinanderſetzungen mit den Hausbeſitzern 
über die erforderlichen Lieferungen an Betten, Wachslichten, Ol und 
Beſpeiſungen, die auch nicht immer ganz glatt abgingen. Zwei von 
ihnen wollten überhaupt keine Einquartierung nehmen, ſie hätten die 
koſtſpielige Unterhaltung des Mühlenfließes, das vom Paradeplatz her 
unter der Junkerſtraße hindurch ging, und deshalb wären ſie frei von 
allen Laſten. Sehr viel Umſtand machte u. a. die Unterbringung 
der königlichen Wäſcherei und der Wäſcherin Schulz mit ihren drei 
Mägden. Sie kam zuerſt nach dem königlichen Hauſe in der Neuen 
Sorge, aber dann hieß es, dort ſei das Waſſer zu hart, und ſo legte 
man ſie doch anſcheinend ins Schloß. 

Am 5. November kamen als erſte der königlichen Familie die 
beiden Inſtituteure Delbrück und Reimann mit den drei Prinzen. 
Die Majeſtäten erzogen mit ihren fünf eigenen Kindern noch Sohn 
und Tochter des verſtorbenen Prinzen Louis, eines Bruders des 
Königs und der jetzigen Prinzeſſin Solms, der Schweſter der 
Königin, die man ihr fortgenommen, als ſie ihre zweite Ehe ſchloß, 
die ſo heimlich anfing und ſo traurig endete. 

Und dann ſtand man vor der allergrößten Schwierigkeit. Die 
Gemächer der königlichen Familie waren ſo gut wie leer. Es hatte 
ja ſeit mehr als hundert Jahren niemand von den Fürſtlichkeiten 
längere Zeit dort gewohnt. Die kurzen Beſuche zu den Huldi⸗ 
gungsfeierlichkeiten waren faſt die einzigen Gelegenheiten, zu denen 
die Herrſcher ins Land kamen; dazu wurden anſcheinend die meiſten 
erforderlichen Gebrauchsgegenſtände mitgebracht, denn man lieſt von 
ungeheuren Wagenzügen. So wurden zu der Fahrt Friedrichs I. 
300 Transportwagen und 30 000 Vorſpannpferde gebraucht. 

Die zuerſt Angekommenen, die Kinder und Hofdamen, einſchließ⸗ 
lich der Gräfin Voß, mußten zufrieden ſein, wie es eben war. Del⸗ 
brück erzählt, daß er mit ſeinen beiden Zöglingen ein einziges ge⸗ 
meinſames Zimmer gehabt habe zum Eſſen, Schlafen und Arbeiten 
und daß er dieſen Zuſtand nur mit Liſt und viel Überlegen habe 
ändern können. In Krankheitsfällen wurde auch noch die Bade⸗ 
wanne hineingeſtellt, deren heiße Dämpfe dann den Raum erfüllten. 
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Doch dann hieß es: „Die Majeſtäten kommen!“ „Königin 
Luiſe kommt!“ Das war ein Wort, vor dem alle Türen und Riegel 
ſämtlicher Herzen aufſprangen. Wenn man die zeitgenöſſiſchen Tage⸗ 
bücher der verſchiedenen Perſönlichkeiten lieſt, muß man immer 
wieder ſtaunen, welchen Zauber dieſe Frau auf alle Menſchen aus⸗ 
übte, wenn ſie ihm auch manchmal nur widerwillig erlagen. Das 
erwies ſich auch hier, und es ereignete ſich eine der reizendſten Be⸗ 
gebenheiten der Geſchichte, von der ich nicht weiß, ob ſie ihresgleichen 
hat. Das Schloß war mit einem Male eingerichtet. Die Bürger⸗ 
ſchaft ſchickte aus ihrem Privatbeſitz an Möbeln und Einrichtungs- 
gegenſtänden, was nur irgend gebraucht werden konnte. Jeder gab, 
was er hatte. Delbrück erwähnt einmal: „Ich ſah die königlichen 
Gemächer, die alle mit geliehenen Möbeln eingerichtet waren.“ Wie 
das zuſtande gekommen iſt, ob Herr von Auerswald dazu aufge⸗ 
fordert hat, ob das Angebot aus der Bürgerſchaft zuerſt kam, habe 
ich trotz eifrigen Suchens nicht feſtſtellen können, aber man hat noch 
die Verzeichniſſe der gelieferten Sachen mit den dazu gehörigen Namen 
der Eigentümer, jo daß man daraus erſehen kann, in welch grop- 
zügiger, aber auch naiv-rührender Weiſe die Einrichtung für die 
Majeſtäten zuſammen kam. (Staatsarchiv Rep. 2, Tit. 41, 
Ir. i nal, 1) 

Zunächſt waren darunter viele Wandſpiegel und Glaskron⸗ 
leuchter, ohne die Schloßräume auch ſchlecht zu denken ſind. Dann, 
um einige Beiſpiele anzuführen: 12 Stühle mit geſtreifter Seide 
bezogen — Mahagoniſekretär mit Spiegeln — 2 Sofas, 12 Stühle 
mit Roßhaarbezug — ein kienener blaugeſtrichener Tiſch — Kom- 
moden mit Marmorſäulen und Meſſingbeſchlägen — mehrere Vaſen 
— eine zinnerne Waſchſchüſſel — 18 Stühle mit grauem Tafft — 
Mahagoniſpieltiſch mit Marmorplatte — Teebretter, Karaffen, 
Gläſer, Servietten, Wirtſchaftsgegenſtände — uſw. Unter den 
Namen der Geber findet man alle Bevölkerungsſchichten vertreten: 
Mälzenbräuerfrau Lengninck, Gaſtwirtin Zornich, Kaufmann Mar⸗ 
quardt, Medizinalapotheker Henſche, Joſef Moſterby, Gräfin 
Schlieben, Witwe Bannaſch, Hirſch Levin, den engliſchen Conſul de 
Druſinna, Koppel-Meyer. Aus dem Junkerhof kamen viele und 
gute Sachen. Endloſe Rubriken finden ſich mit: „Unbekannt“. Ein 
Teil der Sender wollte wohl unbekannt bleiben, zum großen Teil war 
aber die große Eile ſchuld, mit der alles geſchehen mußte, daß Ber- 
wechſlungen entſtanden, die dann wieder ſchwer zu löſen waren. 
Betten und Leinenzeug lieferten größtenteils die königlichen Amter, 
1 5 darüber liegen in dieſem Aktenſtück die genauen Verzeich⸗ 
niſſe vor. 

Die Majeſtäten wohnten in dieſer Weiſe vom 9. Dezember 1806 
bis zum 5. Januar 1807. Als die Flucht des Hofes nach Memel 
weiterging, wurden die geliehenen Sachen im Schloß dem Magiſtrat 
übergeben. Von dem zurückgekehrten Hof wurden ſie wieder benutzt 
vom 16. Januar 1808 bis zum Dezember 1809. 
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Für die Zurückkunft von Memel konnten die Räume in größerer 
Ruhe vorbereitet werden. Es war Frieden, und die aus Berlin ge⸗ 
retteten Wertſachen, die mit den durch Stein in Sicherheit gebrachten 
Kaſſen auf dem Waſſerwege nach Königsberg und dann unter Be⸗ 
deckung der Garde du Corps über Land nach Tilſit und weiter über 
das Treibeis des Memelſtromes nach Memel gebracht waren, konnten 
ſich ans Licht wagen. Delbrück ſchreibt „über den erfreulichen Ein⸗ 
druck der fürſtlichen Umgebung, Rund umher Gemälde aus dem 
berliner Schloß und andere Berlinica“. 

Das erwähnte Aktenſtück des Staatsarchivs enthält Inventar⸗ 
verzeichniſſe aus den königlichen Gemächern, die unmittelbar nach der 
Abreiſe der Fürſtlichkeiten nach Berlin aufgenommen ſind. (Januar 
1810.) Eine gelegentliche Notiz erwähnt noch beſonders, daß es die⸗ 
ſelben Sachen ſind, die ſolange benutzt wurden, und nicht etwa nach⸗ 
her hereingeſtellte. Man entnimmt daraus, daß die Königin zu 
ihrem perſönlichen Gebrauch ein Vorzimmer, ein Wohn- und ein 
Schlafzimmer beſaß. Das „Corps de Logis“ des Königs war ebenſo 
groß. Die Wände ſind in dem Verzeichnis meiſtens mit „Gekalkt“ 
bezeichnet. 

Das Wohnzimmer der Königin mag ganz behaglich geweſen 
ſein, mit weißen Mullgardinen und grünſeidenen Feſtons daran, mit 
vielen grünſeidenen Kiſſen, aber die Möbel waren willkürlich zu⸗ 
ſammengeſtellt: „Weißlackiert, mahagoni, birken, ſchwarzgebeizt“. Vor 
allem kehrt eine Bemerkung immer wieder: „Schadhaft“ — „ſchad⸗ 
haft.“ Gleich am Anfang im Wohnzimmer der Königin heißt es: 
„Eine birkene Commode von der die Hinterbeine abgebrochen ſind“. 
Die Polſterbezüge waren ſchadhaft, gleichviel, ob es die Roßhaar⸗ 
bezüge bei der kleinen Frederike Solms oder die grünatlaſſenen der 
Prinzeſſin Charlotte waren. Bei Kommoden, Tiſchen, Stühlen, über⸗ 
all findet ſich das Wort. Zum Teil ſtammen dieſe Beſchädigungen 
aus der Zeit der franzöſiſchen Beſatzung, vielleicht waren aber auch 
bat Stücke darunter, die als Gerümpel im Schloß herumgeſtanden 

atten. 

Als ſich die Zeiten beruhigten, die Majeſtäten aber immer noch 
in den fremden Sachen wohnten, mußte doch eine Rechtsgrundlage 
geſchaffen werden. Die Verhandlungen wurden im Auguſt 1809 auf⸗ 
genommen und zunächſt die Eigentümer gefragt, ob ſie ihre Möbel 
noch fernerhin gegen entſprechende Miete ſtehen laſſen wollten oder 
ob ſie dieſelben verkaufen würden. Die Antwort kam: „Sie wollten 
ſie ſtehen laſſen und weder für die vergangene, noch die kommende 
Zeit Miete haben.“ 

. Auf die Dauer konnte es aber doch nicht ſo bleiben, und zu⸗ 
nächſt verfügte der König den Ankauf einer gewiſſen Anzahl von 
Sachen zum Preiſe von 7079 Taler 66 Groſchen, und zwar ſolcher, 
„welche dem Verderben unmittelbar ausgeſetzt ſeien“. Hierbei zeigte 
ſich wieder die opferwillige Liebe der Bevölkerung, die in vielen Fällen 
nicht den vollen amtlichen Taxpreis annahm, ſo daß die königliche 
Kaſſe an der ausgeſetzten Summe ein Erſparnis von 347 Taler 
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45 Groſchen buchen konnte. Einige Eigentümer meldeten ſich gar 
nicht, andere wollten nichts haben. Nun war königlich preußiſches 
Geld ausgegeben, und damit bemächtigten ſich die Rechnungsſtellen 
dieſer Sache, die ſolange eine warmherzige Angelegenheit patriotiſcher 
Liebe geweſen war, und die ausgegebenen 7079 Taler nebſt ihrem 
Schwänzchen von 66 Groſchen ſpuken noch lange durch dicke Aften- 
bündel. Zunächſt entſtand eine große Auseinanderſetzung. Es war 
ein ſchweres Durchfinden durch die tatſächlichen Rechtsverhältniſſe, 
und der Finger der preußiſchen Sparſamkeit, die auf ihre Art unſern 
Staat groß gemacht hat, lag ſchwer auf jedem Pfennig. 

Im Januar 1807 waren die Sachen der Obhut des Magiſtrats 
übergeben. In der Zeit der franzöſiſchen Beſatzung waren ſie natür⸗ 
lich mitbenutzt und davon nicht beſſer geworden. Der entſtandene 
Wertverluſt wurde taxiert. Die Beſchädigungen wurden auf 935 Taler, 
die ganz verſchwundenen Dinge (meiſtens Küchenſachen) auf 286 Taler 
feſtgeſetzt. Wer iſt für dieſen Schaden haftbar? Die königliche Kaſſe, 
weil die fraglichen Dinge der Majeſtäten wegen aufs Schloß ge- 
kommen waren, oder der Magiſtrat, dem ſie in der Franzoſenzeit 
unterſtellt waren? Der Streit zog ſich lange hin und war 1810 noch 
nicht entſchieden. Als die Majeſtäten endgültig abgereiſt waren, 
wurde die ganze Angelegenheit nochmals in Angriff genommen. Eine 
Kommiſſion, beſtehend aus dem Baron v. d. Goltz, dem Stadtrat 
Bertram und dem Hofſtaatsſekretär Bußler, mußte ſich damit befaſſen 
und außerdem genau Buch führen, wieviel Tage ſie zu dem Geſchäft 
gebraucht hätten, wieviel Stunden an jedem Tage. Es kamen 40 
wohl regiſtrierte Tage zuſammen. 

Um die letzten Unklarheiten zu beſeitigen, wurden alle be⸗ 
kannten Eigentümer aufs Schloß beſtellt und ihnen die fraglichen 
Sachen gezeigt. So wurde noch manches feſtgeſtellt, und die Rubrik 
„Unbekannt“ verringerte ſich bedeutend. Die fremden Sachen bekamen 
anſcheinend (nach einem Schriftſtück vom 11. März 1810 in dem⸗ 
ſelben Aktenſtück) das Zeichen N. N. N. und eine Nummer. Im 
Jahre 1810 wurden noch zwei Summen ausgezahlt (5232 und 
1947 Taler); damit war ſo ziemlich alles in Ordnung gebracht. Im 
Jahre 1813 handelt noch ein ausführliches Aktenſtück von zwei frag⸗ 
würdigen Sekretären, und dann heißt es noch etwas ſpäter: „die 
ſummariſche Balance ergiebt einen Defect von einer Commode“, das 
hieß, es ſei eine Kommode zu viel. Die Kaſtellan Lottermoſerſchen 
Erben behaupteten, ſie gehörte zu dem Nachlaß ihrer Eltern, und 
das gab noch viel Nachdenken und Schreiberei. (Staatsarchiv Rep. 2 
vol. 2.) Immerhin ſcheint damit der letzte Reſt der freiwilligen 
Spenden verſchwunden zu ſein, denn in den nächſten Inventarien 
von 1817 iſt nichts mehr davon erwähnt, nur das Wort „ſchadhaft“ 
zieht ſich wie ein roter Faden über alle Seiten, und die abgebrochenen 
Füße an der Kommode der Königin trifft man hier auch noch an. 
Es wird immer wieder von den Verantwortlichen darauf hingewieſen, 
daß die Gemächer in dem gegenwärtigen Zuſtand von Fürſtlichkeiten 
nicht zu bewohnen ſeien. 
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Den Aufenthalt des Hofes in Königsberg betreffend möchte ich 
noch zwei Sachen anfügen. — Die Miete für das Buſoltſche 
Grundſtück, das jetzige Luiſenhäuschen, mit dem damals dazu 
gehörigen großen und kleinen Garten betrug für den Sommer 
200 Taler, zuzüglich 25 Taler für den Gartenwärter (Staats⸗ 
archiv, Rep. 2, Band I Tit. 41). — Sehr ſchwer iſt es feſt⸗ 
zuſtellen, welches das Haus war, in dem im Frühjahr, April 
bis Juni 1807, Königin Luiſe bei ihrer Schweſter, der Prinzeſſin 
Solms, gewohnt hat. Eine direkte Angabe darüber iſt bisher 
noch nicht gefunden, auch das Hausarchiv in Charlottenburg weiß 
nichts darüber. Es laſſen ſich nur einzelne Notizen, die überall ver⸗ 
ſtreut ſind, zuſammenſtellen. Das Haus gehörte einem Grafen 
Schlieben. In den Akten des Staatsarchivs, Rep. 2, Tit. 41, Nr. 8 
liegt ein Brief des Miniſters v. d. Goltz, vom 28. Dez. 1807 in 
Memel geſchrieben. Er ſpricht darin den Wunſch aus, bei Überſied⸗ 
lung des Hofes nach Königsberg in dem Hauſe des Grafen Schlieben 
einquartiert zu werden, welches im vergangenen Sommer die Königin 
mit der Prinzeſſin Solms bewohnt hat. Straßenangabe fehlt. Ein 
Hinweis auf die Straße findet ſich in dem Aktenſtück des Stadt⸗ 
archivs 866 Serv. D. in einem Schreiben hinſichtlich der bevor- 
ſtehenden Ankunft der Königin in Königsberg vom 10. April 1807. 
„Die Königin würde bei der Prinzeſſin Solms wohnen ... und es 
wäre darauf zu achten, daß das zu ihrer Bedienung erforderliche Per⸗ 
ſonal möglichſt auch auf der Neuenſorge untergebracht würde.“ 
Daher iſt es wohl ausgeſchloſſen, daß die Königin in dem Schlieben⸗ 
ſchen Hauſe Vorderroßgarten 5 an der Schwanenbrücke (das heute 
noch ſtehende Haus Nr. 18) gewohnt hat. Nach der Servis⸗Anlage 
des Stadtarchivs vom Jahre 1806—1807 haben einem Grafen 
Schlieben im Stadtbezirk der Neuenſorge in der Landhofmeiſter⸗ 
ſtraße die Grundſtücke 133, 134, 135 gehört. Nr. 132 ſtand noch in 
der hier ſo genannten Königſtraße. Danach wird das Schliebenſche 
Haus 133 das Eckhaus geweſen ſein. Ein anderes Haus, das einem 
Grafen Schlieben gehört, iſt nicht angeführt. Dies Eckhaus galt 
wohl dem Sprachgebrauch nach als zur Neuenſorge gehörig, denn 
Baczko erwähnt, (Verſuch der Beſchreibung d. Stadt Königsberg, 
S. 151) daß Graf Schlieben-Gerdauen ein Haus auf der Neuen- 
ſorge beſeſſen habe, und in dem betreffenden Aktenſtück findet ſich 
an anderer Stelle die Notiz: „Das Eulenburgiſche Haus, gegenüber 
dem Schliebenſchen“. — Das Eulenburgiſche Haus hat die jetzige 
Nummer 55, iſt ſomit ſchräg gegenüber der Landhofmeiſterſtraße. 
Nr. 133 und 135 waren Häuſer, Nr. 134 ein Gartengrundſtück. Nun 
findet ſich in einem Brief des Miniſters von Stein vom Dezember 
1807 die Notiz ... „in dem erſten Schliebenſchen Hauſe, wo J. M. 
die Königin wohnen ſollte.“ Bei Nr. 135 ſteht in der Servis-Anlage 
die Notiz: „Zweites Haus“, es iſt daher wohl nicht unwahrſcheinlich, 
daß das Eckhaus Nr. 133 als das erſte Haus galt. Vergleicht man 
hiermit ähnliche Notizen bei andern Hausbeſitzern, ſo iſt in der Regel 
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eins feiner Häuſer ohne Bezeichnung, das nächſte heißt: „das zweite“ 
— „das dritte“ — uſw. 

Weitere Hinweiſe auf das geſuchte Haus finden ſich in 
„Springer, Geſchichtliches Straßenverzeichniß“, S. 96 und „Springer, 
Wohnungen der Oberräte“, Alt. Preuß. Monatsſchrift 1917,.&. 877. 
Daraus geht hervor, daß im 18. Jahrhundert die Grundſtücke Ecke 
Königſtraße 45/46 und Landhofmeiſterſtraße 23 dem Landhofmeiſter 
Grafen v. d. Groeben gehört haben. Von dieſem kaufte ſie, wie ſchon 
erwähnt (nach Baczko) der Graf Schlieben⸗ ⸗Gerdauen. 

Alſo müßte das Haus, in dem die Königin gewohnt hat, an 
dieſer Stelle geſtanden haben. 


Der Neue Turm in Marienburg. 
Von Bernhard Schmid ⸗ Marienburg. 
Im Ordensbriefarchiv des Staatsarchivs Königsberg befindet 


ſich unter Nr. 2 in der Schieblade LXI ein unvollſtändig datierter 


Bericht des Treßlers an den Hochmeiſter. Angegeben iſt nur der Tag, 
nicht das Jahr. Der Inhalt betrifft einen Turmbau in der Marien⸗ 
burg, an dem Fellenſtein beteiligt war. Ich habe den genauen Wort⸗ 


laut 1919 in der Zeitſchrift „Die Denkmalpflege“ in der biographi⸗ 


ſchen Skizze über Fellenſtein veröffentlicht, und neuerdings im fünf⸗ 
ten Jahrgange der Altpreußiſchen Forſchungen, 1929, Seite 75. Das 
Fehlen der Jahresangabe ließ bisher nur Vermutungen zu, und die 
führten in die Zeit etwa des Hochmeiſters Conrad von Jungingen, 
vor dem Beginn des Treßlerbuches 1399. Dieſe Vermutung erweiſt 


ſich jetzt als unzutreffend. Beim genauen Studium des Haus⸗ 


komturbuches, das alle die wichtigen Bauten an der Marienburg von 
1410—1420 abrechnet, fiel es auf, daß Fellenſtein nirgends bei 
Bauten in Marienburg genannt wird, obwohl er, nachweisbar bis 
1418, in der Vertrauensſtellung beim Hochmeiſter blieb, und erft 
1427 etwa ſtarb. Hier macht ſich das Fehlen des Treßlerbuches ſeit 
1409 ſtörend bemerkbar. Fellenſtein war durch Vertrag vom 
15. Januar 1400 vom Hochmeiſter angeſtellt und bezog ſeinen Jahr⸗ 
lohn aus der Treßlerkaſſe!). Daher fehlt er im Hauskomturbuche, ift 


aber dennoch weiterhin für den Meiſter tätig geweſen. 


Jenen Bericht des Treßlers ſetzte Geheimrat Joachim, nach der 


Handſchrift zu urteilen, ſchon in das erſte Jahrzehnt des 15. Jahr⸗ 


hunderts (Auskunft vom 30. Juli 1919, Nr. 372), man wird aber 


noch weiter beruntergehen können in das zweite Jahrzehnt. Leider 


hat ſich unter den wenigen Schriftſtücken jener Zeit aus der Kanzlei 
des Treßlers keines von derſelben Hand ermitteln laſſen, eine gewiſſe 


1) Klein, Entſtehung und Kompoſition des Marienburger Treßlerbuches. 


Berlin 1905, ©, 15. Vgl. auch Sielmann, Die Verw. d. Haupthauſes Marien- 
burg in der Zeit um 1400. Danzig 1920. 
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Ahnlichkeit mit Handſchriften aus der Kanzlei des Hochmeiſters ift 
aber vorhanden. Der Brief trägt folgende Poſt⸗Leitvermerke: 
„Gg. von Marienburg am donrstag noch viti hora X vor mittag, 
Ggn. vom pruſch . . . t hora VIII a noch mittag am ſelbigen 
tag.“ 


Donnerstag nach Viti war auch das Tagesdatum des Schrift⸗ 
ſtückes. Der zweite Ortsname iſt z. T. beſchädigt, aber wohl als 
Pruſchenmarkt zu leſen. Das Ordenshaus Preuß. Mark liegt auf 
nächſtem Wege etwa 45 Kilometer von Marienburg entfernt; der 
Hochmeiſter reiſte bequemer über Stuhm und Ehriftburg?). Ein Witing 
konnte auf der Sweike wohl in zehn Stunden dorthin gelangen. Aus 
der Zeit des Hochmeiſters Michael Küchmeiſter haben wir die erſten 
Regiſtranten der hochmeiſterlichen Kanzlei, „des Amtes der Cappel⸗ 
lanien“, die vielfach das vollſtändige Itinerar des Meiſters ergeben. 
Hier kommt vor allem das Jahr 1418 in Betracht). Am 10. bis 
16. Mai iſt der Hochmeiſter in Danzig, feiert dort wohl das Pfingſt⸗ 
feſt am 15. Mai, iſt dann am 18. in Grebin und vom 21. bis 31. Mai 
in Marienburg, am 2. Juni in Stuhm, am 5. Juni, einem Sonn⸗ 
tag, wieder in Marienburg. Am 6. und 7. Juni urkundet der Meiſter 
in Preuß. Mark, ebenſo noch am 21. Juni. Die Anweſenheit in 
Oſterode am 18. Juni war wohl nur ein Tagesaufenthalt, am 
29, Sunit) ift der Meiſter in Pr.⸗Eylau, 26. Juni in Königsberg, 
29. Juni in Schaken. In dieſem Jahre war der Donnerstag nach 
Viti und Modeſti der 16. Juni, an dieſem Tage war alſo der Hoch⸗ 
meiſter nach ſeinem wohl bekannten Reiſeplan noch in Pr.⸗Mark zu 
vermuten. Nun vergleiche man damit die Angaben in Zieſemers 
Ausgabe des Hauskomturbuches S. 306, Maueramt 1418, „zu dem 
Turme in dem Walle vorne: 

29. Mai ſechs Maurer und 17 Mitknechte entlohnt, mit 3 mr 
2 ſc. für fünf Tage (wegen des Fronleichnamsfeſtes). 

5. Juni Maurer und Arbeiter, zuſammen 6 mr weniger 5 je. 

12. Juni Maurer, Steinträger und Kalkmacher, 6 mr 20 H 

[16. Juni Anfrage des Treßlers über die Höhe des Turmes. 

19. Juni Maurer und Mitknechte 9 mr 21 fe. 

19. Juni ebenda, S. 301, Zimmerleute entlohnt, „Balken zu 
wirken zum anderen Turme vorn bei dem Tore“. 

26. Juni Maurer und Mitknechte 7 mr. 

Damit hört die Maurerarbeit einſtweilen auf. Die Zimmer⸗ 
arbeit „zum neuen Turm auf dem Sande vor dem Tore“ beginnt 
erſt Anfang Oktober. Der Bericht vom 16. Juni fügt ſich alſo 
zwangslos in den durch die Rechnungen belegten Baufortgang ein. 
Vermutlich hatte der Hochmeiſter im Sinne Fellenſteins entſchieden, 
d. h. der Turm ſollte über dem Wallgange nur drei Gemächer hoch 

2) Treßlerbuch, S. 404. 

) Ordensfoliant 10. 


) Schreiben vom 3. 6. 21. und 22. Juni auch im Cod. epist. Vitoldi 
abgedruckt. 
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werden, jo daß die Wehr das vierte war, nach einer Woche war man 
mit dem Wehrgangsgeſchoß fertig. Die weiteren Baufortſchritte 
geben uns hier nichts an. Wir entnehmen hieraus aber, daß Fellen⸗ 
ſtein den Bau leitete, und daher bleiben die übrigen Maurer namen⸗ 
los, obwohl ſonſt gern der Name der Maurer genannt wird. Wäh⸗ 
rend desſelben Sommers können wir Fellenſteins Tätigkeit noch an 
anderen Orten beobachten. Am 17. April fuhr er nach Stuhm, wo 
damals Umbauten am Ordenshauſe ausgeführt wurden, Ende April 
nach dem Hauſe Sobbowitz und am 28. Auguſt nochmals nach 
Stuhms). Er führte augenſcheinlich die Oberaufſicht über die dort 
in Arbeit befindlichen Bauten. Dazwiſchen fällt aber ſeine Tätigkeit 
an den Marienburger Turmbauten im Mai und Juni 1418. In 
Niclaus Fellenſtein haben wir alſo den Baumeiſter des Neuen 
Turmes von 1418, den wir ſeit 1918 Hindenburgturm nennen. Aus 
der ſchwediſchen Aufnahme von 16296) kennen wir das Ausſehen 
des Turmes; er hatte im Hauptgeſchoß unter der Wehr einen Kranz 
von großen Blenden. Dieſen Schmuck hatten, wenn wir dem Ge⸗ 
mälde im Danziger Artushofe trauen dürfen, die älteren Türme der 
Ringmauer vor der Oſtfront. Fellenſtein bleibt hier im Banne 
älterer Überlieferungen. Für uns iſt es aber doch wichtig, dieſem 
Baumeiſter, der uns zuerſt als klar erkennbare Perſönlichkeit ent⸗ 
gegentritt, ein weiteres Werk zuweiſen zu können. Erhalten ſind 
wenigſtens das Untergeſchoß mit ſeinem Kuppelgewölbe und die 
Grundmauern des Zwingers und der Streichwehr, die nun mit 
ſeinem Namen verknüpft ſind. 


Neuere Literatur über Neuoſtpreußen. 
Von Fritz Gauſe. 


Neuoſtpreußen, das Land von der altpreußiſchen Grenze bis zum 
Njemen und Narew, war von 1795 bis 1807 preußiſche Provinz. Es 
iſt kein Wunder, daß gerade dieſe Zeit ſeit jeher das Intereſſe deut⸗ 
ſcher Hiſtoriker erregt hat. Da ihnen aber als Quellen faſt nur die 
Akten der höheren preußiſchen Behörden, vor allem des Generaldirek— 
toriums und des Etatsminiſteriums zur Verfügung ſtanden, ſo 
liefen dieſe Arbeiten im großen ganzen darauf hinaus, die Bemühun⸗ 
gen und Erfolge der preußiſchen Verwaltung zu zeigen. Allerdings 
war auch dies ertragreich genug, da es faſt nichts gab, was der abſo⸗ 
lute Staat nicht in den Bereich ſeiner fürſorgenden und ordnenden 
Tätigkeit gezogen hätte. Von älteren, aber keineswegs überholten 
Arbeiten ſeien hier genannt: Paul Schwartz, Die preußiſche Schul⸗ 
politik in den Provinzen Südpreußen und Neuoſtpreußen (1795 bis 
1806), Zeitſchrift für Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts, 
1. Jahrgang, Heft 3, Berlin 1911, der allerdings mehr Südpreußen 


) Hauskomturbuch, S. 312, 313 und 316. 
6) Altpr. Forſchungen, 1929, S. 70. 
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berückſichtigt und im weſentlichen nur eine Inhaltsangabe des Codex 
academicus und eines Berichts über zwei Inſpektionsreiſen von 
Mitgliedern des Oberſchulkollegiums in Berlin nach den neuen 
Provinzen bringt, ferner die eingehenden Forſchungen von Robert 
Schmidt, Handel und Handwerk in Neuoſtpreußen, Oberländiſche 
Geſchichtsblätter Heft 12, Königsberg 1910; Städteweſen und Bür⸗ 
gertum in Neuoſtpreußen, Königsberg 1913, auch Altpreußiſche Mo⸗ 
matsſchrift Bd. 48, 49, 50. 

Der verlorene Krieg hat das Intereſſe für die Geſchichte Neu⸗ 
oſtpreußens noch vermehrt. Einmal iſt ſeitdem dem deutſchen Hiſto⸗ 
riker in den Akten der Bialyſtocker Kriegs⸗ und Domänenkammer, 
die ſich jetzt im Staatsarchiv in Königsberg befinden, ein reichhalti⸗ 
ges und ſpezielle Feſtſtellungen ermöglichendes Aktenmaterial leicht 
zugänglich geworden, dann aber mußte nach der Wiederherſtellung 
Polens es den deutſchen Hiſtoriker reizen, die Fürſorge der preußi⸗ 
ſchen Behörden für dieſes Gebiet aufzuzeigen, während der polniſche 
Geſchichtsforſcher dieſe Zeit mehr in den Zuſammenhang der pol⸗ 
niſchen Geſchichte hineinſtellen wird. Für beide wird gerade heute, 
wo die Frage der nationalen Minderheiten auch viele wiſſenſchaftliche 
Federn in allen Lagern in Bewegung ſetzt, die deutſche Koloniſation 
in Neu⸗Oſtpreußen und die Geſchichte des Deutſchtums in dieſem pol⸗ 
niſchen Lande von Intereſſe ſein. 

Von polniſchen Spezialarbeiten über Neuoſtpreußen iſt aller⸗ 
dings nichts bekannt geworden. Ein recht umfangreiches litauiſches 
Werk: „Augustinas Janulaitis, UZnemune po Prusias 1795 bis 
1807), Kaunas 1928 (= Lietuvos Universitets teisiu fakultes 
Darbai 4,1) wird die deutſche Forſchung kaum benutzen können, 
da es in litauiſcher Sprache geſchrieben iſt und nicht einmal eine 
deutſche oder franzöſiſche Inhaltsangabe enthält. Wohl aber ſind 
in den letzten Jahren nicht weniger als drei deutſche Diſſertationen 
über Neuoſtpreußen erſchienen — dieſer räumlich, zeitlich und quellen⸗ 
mäßig feſt abgegrenzte Stoff iſt ja gerade für Diſſertationen geeignet. 
Es ſind folgende Arbeiten: Joſef Sakalauskas, Das Schul⸗ 
weſen und die preußiſche Schulpolitik in Neuoſtpreußen (1795 bis 
1806), Berliner Diſſ. 1924. Maſchinenſchrift. 

Auguſt Müller, Die preußiſche Koloniſation in Nordpolen 
und Litauen 1795—1807. Studien zur Geſchichte der Wirtſchaft und 
Geiſteskultur, hsg. von Rudolf Häpke, Bd. 4. Berlin 1928. 

Hans Lippold, Die Kriegs⸗ und Domänenkammer zu 
Bialyſtock in ihrer Arbeit und Bedeutung für die Preußiſche Staats⸗ 
verwaltung. Königsberger Diſſ. 1928. i 
Was die Quellen angeht, jo ſchöpft Sakalaukas nur aus den 
Berliner, Lippold nur aus den Königsberger Akten, während Müller 
beide und dazu Material aus dem Hauptarchiv in Warſchau ver⸗ 
wertet hat. Die Arbeit Müllers iſt die wertvollſte, ihr ſind auch 
Karten und Skizzen beigegeben. Da das behandelte Gebiet dem 
Durchſchnittsleſer doch nur wenig bekannt iſt, vermißt man bei 
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Sakalauskas und Lippold die Karten ſehr. Die wichtigſten Ergeb- 
niſſe dieſer Arbeiten ſeien hier kurz wiedergegeben, wobei auch bis⸗ 
weilen auf die Forſchungen Schmidts zurückgegriffen iſt. 

Neuoſtpreußen befand ſich, als es unter preußiſche Herrſchuft 
kam, wie ganz Polen in einem furchtbaren Zuſtand. Verkommene, 
ſchmutzige Bewohner hauſten faul und unterernährt in armſeligen, 
ſchornſteinloſen Hütten, bei denen eingeſchnittene Löcher die Fenſter 
erſetzten; ſelbſt von den zahlloſen polniſchen Adligen wohnten nur 
fünf in Steinhäuſern. Es gab etwa 140 Städte, die aber meiſt weni⸗ 
ger als 1000 Einwohner und weniger als 100 Häuſer hatten. Drei⸗ 
viertel von ihnen gehörten als Mediatſtädte zu den Grundherrſchaf⸗ 
ten großer Adliger, darunter auch Bialyſtock, die größte Stadt des 
Landes. Die Straßen waren ſchlecht und ſchmutzig, induſtrielle An⸗ 
lagen fehlten ſo gut wie ganz. Landwirtſchaft, Handel, auch Juſtiz 
und Verwaltung befanden ſich in einem kläglichen Zuſtande. Im Be⸗ 
zirk Bialyſtock gab es noch 1800 nur 405 meiſt jüdiſche Kaufleute, 
die alle zuſammen nur vier Gehilfen und drei Lehrjungen beſchäftig⸗ 
ten. Schulen gab es nur wenige, der Tiefſtand der Bildung war er⸗ 
ſchreckend. Von dieſem Niveau aus iſt die Leiſtung der preußiſchen 
Verwaltung während ihrer zehnjährigen Tätigkeit zu betrachten und 
zu würdigen, zumal bei der geringen Steuerkraft der Bewohner 
Neuoſtpreußen Zuſchußgebiet war. 

Die Provinz zerfiel in zwei Kammerbezirke, Bialyſtock und 
Plozk, mit 16 Kreiſen. Sie unterſtand dem Etatsminiſter von 
Schrötter, der nicht nur der Stellung nach, ſondern auch an Tat⸗ 
kraft und Begabung alle überragte. Zu der von den Kammern ge⸗ 
leiſteten Verwaltungsarbeit gehörten Hebung der Landwirtſchaft, 
Fürſorge für die Wälder und Einrichtung einer Forſtverwaltung, 
Zoll⸗ und Steuerverwaltung, Fürſorge für Handel und Handwerk, 
Landes⸗ und Flußmeliorationen, Schulweſen, Geſundheitspflege, Poſt, 
Landesaufnahme — die von Offizieren und Vermeſſungsbeamten 
vorgenommene karthographiſche Spezialaufnahme war die erſte der 
Art auf polniſchem Boden. Es wurden etwa 400 Güter eingezogen, 
in der Hauptſache geiſtliche und ſtaroſteiliche, und als Domänen 
weiter verpachtet, z. T. auch parzelliert. Im Bialyſtocker Bezirk allein 
wurden 53 Domänenämter eingerichtet. 

Wenn Lippold der Organiſation und der Tätigkeit der Kam⸗ 
mern ſein Augenmerk widmet, ſo ſind wir durch Müller und Saka⸗ 
lauskas eingehend über zwei Tätigkeitsgebiete der preußiſchen Behör⸗ 
ie unterrichtet, die Koloniſation und die Organiſation des Schul⸗ 

ens. 

Die Koloniſation war in Südpreußen, wo 2133 Familien mit 
10 300 Perſonen auf 2000 Hufen mit 1 840 000 Talern Koſten an- 
geſiedelt wurden, großzügiger als in Neuoſtpreußen. Immerhin 
fanden auch hier etwa 600 Familien mit 3500 Perſonen in 32 Kolo⸗ 
nien eine neue Heimat. Die meiſten Kolonien legte die Plozker 
Kammer ein, die in dieſer Beziehung der Kammer in Bialyſtock weit 
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überlegen war. Die Einwanderer kamen aus der Priegnik, aus 
Mecklenburg, Schwaben, Baden und der Pfalz. Schrötter betrieb 
beſonders die Heranziehung von Koloniſten aus außerpreußiſchen 
Gebieten, da er die Bevölkerung und damit die Steuerkraft der preu⸗ 
ßiſchen Provinzen nicht durch die Herausziehung von Koloniſten 
ſchwächen wollte. Aus dieſem Grunde kamen auch keine Einwanderer 
aus Oſtpreußen. Die Leute wurden durch preußiſche Agenten ange⸗ 
worben, zu denen z. B. auch der Geheimrat von Willemer in Frank⸗ 
furt a. M. gehörte, der als Gemahl von Goethes Suleika bekannt iſt. 
Die Kolonien erhielten deutſche Namen und entwickelten ſich im all⸗ 
gemeinen gut. Trotz der Verluſte, die ſie ſpäter durch Abwanderung 
nach Wolhynien erlitten haben, beſtehen viele bis heute. Zu den 
ländlichen Koloniſten kamen 800 Familien mit 2650 Perſonen, die 
ſich in den Städten niederließen und viel zur Bildung eines Bürger⸗ 
ſtandes, der bis dahin in Polen gefehlt hatte, beitrugen. Es waren 
meiſt Handwerker, Tiſchler, Schuhmacher aber auch Bäcker, Maurer 
und Zimmerleute, die vor allem für die Bedürfniſſe der Garniſonen 
und Behörden arbeiteten. Wurden doch in den Städten etwa 450 
Gebäude errichtet, hauptſächlich für die Bedürfniſſe des Militärs; 
aber auch durch die Vergebung von Bauunterſtützungen an Privat⸗ 
leute wurde die Bautätigkeit gefördert. Andere Einwanderer kamen 
aus Rußland, Leute, die aus religiöſen Gründen auswanderten, 
und Deſſerteure, während umgekehrt nicht wenige neuoſtpreußiſche 
Untertanen ſich nach Rußland wandten aus Furcht vor dem Heeres⸗ 
dienſt, von dem ſie dort als Ausländer befreit waren. 

Aus der polniſchen Zeit fand die preußiſche Verwaltung 17 
höhere Schulen vor, 6 akademiſche Gymnaſien und 11 Kloſterſchulen, 
die aber recht unvollkommen waren. Volksſchulen fehlten ſo gut wie 
ganz. Das Schulweſen wurde nun bis auf die wenigen lutheriſchen 
Schulen, die unmittelbar dem Oberſchullkollegium in Berlin unter⸗ 
ſtanden, den Kammern unterſtellt, die es durch eine beſondere Depu⸗ 
tation für geiſtliche und Schulangelegenheiten bei der Kammer in 
Bialyſtock verwalteten. Der Schulfond beſtand, wie ſchon in pol⸗ 
niſcher Zeit, aus dem Jeſuitenvermögen. Die höheren Schulen blie⸗ 
ben faſt unverändert. Ein niederes Schulweſen mußte die preußiſche 
Verwaltung erſt ſchaffen. So wurden in allen 39 Garniſonorten 

Schulen für die Kinder der Soldaten und auch die der Einheimiſchen 
geſchaffen, die deshalb „Vereinigte Militär- und Bürgerſchulen“ Hie- 
ßen. Allerdings hielten die Polen ihre Kinder im allgemeinen von 
dieſen Schulen fern. Dazu kamen die Schulen der kirchlichen Gemein⸗ 
den und Koloniſten. Räume, Lehrer und Lehrmittel waren zunächſt 
noch recht unzulänglich, doch verſuchte man, geeignete Lehrer durch 
Ausbildung auf dem Lehrerſeminar in Lyck zu gewinnen. 

Was noch wichtiger und intereſſanter iſt als dieſe Tatſachen, das 
iſt der allgemeine Zuſammenhang mit der preußiſchen ſowohl wie 
mit der polniſchen Geſchichte, in den die Tätigkeit der preußiſchen 
Behörden hineinzuſtellen iſt. 
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Die letzten Jahre des friderizianiſchen Preußens zeigen befannt- 
lich ſchon das Eindringen neuer Ideen, neuer Auffaſſungen auch von 
der Bedeutung und den Aufgaben des Staates. Es ſei hier nur an 
die Mancheſterlehre und die Wirkſamkeit des Königsberger Philo⸗ 
ſophen Kraus erinnert, zu deſſen Schülern die Männer der Reform⸗ 
zeit zählten. In dem Kampfe mit den überlieferten Anſchauungen 
des aufgeklärten Abſolutismus wurde das natürliche Trägheitsgeſetz 
einer ſchwerfälligen Bürokratie zwar erſt durch den Zuſammenbruch 
1806/07 und den Feuergeiſt Steins überwunden, aber ſchon die 
Jahre vorher waren reich an neuen Plänen und Verſuchen aller Art. 
Den Beſtrebungen der reformfreudigen Männer erſchien Neuoſtpreu⸗ 
ßen, das Land, das bisher noch keine preußiſche Verwaltung, eigent⸗ 
lich überhaupt noch keine ordentliche Staatsverwaltung geſehen 
hatte, als das geeignete Feld, auf dem ſie, weniger gehemmt durch die 
preußiſche Tradition als in den alten Provinzen, ihre Ideen durch⸗ 
führen und auf ihre Brauchbarkeit erproben konnten. So manches 
wurde hier verſuchsweiſe eingeführt, was in Preußen erſt durch die 
Steinſchen Reformen verwirklicht wurde, ſo daß dieſe armſeligſte und 
rückſtändigſte Provinz Preußen zugleich ſeine modernſte genannt 
werden kann. Allerdings hinderten auch hier die Schwerfälligkeit 
der Verwaltungsmaſchine und die Sparſamkeit des preußiſchen 
Staates die Ausführung manchen guten Planes. Mehr Schwierig⸗ 
keiten als dieſe Hinderniſſe machte aber die Vergangenheit der neuen 
Provinz. Neuoſtpreußen war ja kein menſchenleeres Land, ſondern 
ein Gebiet, deſſen augenblicklicher Zuſtand das Ergebnis einer langen 
Geſchichte war, mit der die neuen Herren zu rechnen hatten. So 
finden wir bei der preußiſchen Verwaltung zwei Tendenzen, Durch⸗ 
führung von Reformen und Rückſichtnahme auf die beſtehenden 
Zuſtände. 

Bei der Koloniſation z. B., die im übrigen der Ausklang der 
großartigen Koloniſationstätigkeit der Hohenzollern war und der 
„Peuplierung“ des Landes diente, befolgte Schrötter unter dem Cin- 
fluß der Lehre von Kraus, den Grundſatz der individualiſtiſchen 
Wirtſchaft, d. h., er verſuchte die Landeskultur durch Einführung von 
Beiſpielswirtſchaften ohne Gemengelage zu heben, was ihm übrigens 
Schwierigkeiten mit den deutſchen Koloniſten einbrachte, die nach 
den Grundſätzen friderizianiſcher Koloniſation behandelt zu werden 
wünſchten. Mit ihrer fortſchrittlichen, eine ungebundene Wirtſchafts⸗ 
führung gewährleiſtenden Einrichtung gab die Schrötterſche Koloni⸗ 
ſation das Muſter ab für ſpätere Siedlungstätigkeit durch polniſche 
Stellen und war ein Vorbild für die Bauernbefreiung. Ebenſo wur⸗ 
den die Handwerker, die in die Städte einwanderten, nicht zunft⸗ 
mäßig gebunden. Schrötter plante ſogar die vollſtändige Aufhebung 
des Zunftweſens und die Einführung der Gewerbefreiheit, doch blie⸗ 
ben dieſe Pläne auf dem Papier. Auch die Juden erhielten eine freiere 
Stellung und durften Handwerk und auch Landwirtſchaft treiben. 
So wurden wichtige Stücke der ſpäteren großen Agrar- und Gewerbe⸗ 
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reform in Neuoſtpreußen vorweggenommen. Auch auf dem Gebiete 
der Staatsverwaltung wurde hier zum erſten Male der moderne 
Grundſatz der Trennung von Rechtſprechung und Verwaltung durch⸗ 
geführt, nachdem Verſuche in anderen Provinzen vorausgegangen 
waren. Erſtere blieb der Regierung, letztere der Kammer vorbehalten. 
Auch die verwaltungsmäßige Trennung von Stadt und Land fiel 
hier inſofern fort, als es nicht, wie in den alten Provinzen, Steuer⸗ 
räte gab, ſondern die Landräte die ſtaatlichen Beamten für den 
ganzen Kreis, das Land ſowie die Städte, waren, wenn auch die 
ihnen beigegebenen Kreisräte in erſter Linie die ſtädtiſchen Ange⸗ 


| legenheiten zu beſorgen hatten. 


Bei der Durchführung aller Reformen mußten, wie geſagt, die 
preußiſchen Behörden die gegebenen Verhältniſſe des Landes berück⸗ 
ſichtigen. Schon ein königl. Erlaß von 1796 hatte befohlen, daß „auf 
die eigentümlichen Verhältniſſe dieſer neuen Diſtrikte in der Art 
Rückſicht genommen werden ſoll, daß dadurch für letztere Unſere 
Landesväterlichen Abſichten auch mit Sicherheit und Schonung der 
Rechte jedes einzelnen erreicht werden können und ſollen“. Als Preu⸗ 
ßen das Gebiet übernahm, beſtand in Polen noch ein ſtaatlicher Bu- 
ſtand, der in Weſt⸗ und Mitteleuropa im allgemeinen bereits ſeit 
100 Jahren überwunden war. Polen war das zurückgebliebene, Preu⸗ 
ßen das fortgeſchrittene Land. Die Uebertragung preußiſcher Ver⸗ 
waltungsmethoden bedeutete alſo nicht einen Druck für das Land, 
ſondern einen Fortſchritt, gewiſſermaßen ſeine Einführung in den 
Kreis europäiſcher Kultur, die bis dahin nur am Hofe in Warſchau 
und in einigen Städten und Adelsſitzen ihre Oaſen gefunden hatte. 
So betrachteten auch die preußiſchen Beamten ihre Aufgabe. Es galt, 
im Sinne abſolutiſtiſcher Staatsauffaſſung das Volk zu erziehen, 
es durch Fürſorge in Schule, Kirche und Verwaltung aller Art auf 
den Stand der Bevölkerung Europas zu heben. Dieſes Ziel war 
gleichbedeutend mit dem zweiten, das Land in den preußiſchen 
Staat einzuſchmelzen. Da aber dem Zeitalter die Schärfe der 
nationalen Gegenſätze unbekannt war, ſo ſind auch die Bemühungen, 
das Land deutſch zu machen, nicht aufzufaſſen als ein nationaler 
Kampf des Deutſchtums gegen das Polentum, ſondern als eine Ein⸗ 
wirkung der höheren deutſchen auf die niedere polniſche Kultur. 
Schrötter ſprach von Deutſchen und Polen als den „verſchiedenen 
Stämmen der preußiſchen Nation“. Der Weg zur höheren Kultur 
ging aber für den Polen, genau wie für den Deutſchen zur Zeit des 
Ritterordens, durch das Deutſchtum, die deutſche Sprache und Schule. 
Nur ſo iſt es zu verſtehen, wenn polniſche Studenten zum Teil mit 
ſtaatlicher Unterſtützung in Königsberg ſtudierten, wenn am Lehrer⸗ 
ſeminar in Lyck die künftigen Volksſchullehrer für das Gebiet aus⸗ 
gebildet und wenn bei der Gründung neuer Dörfer deutſche 
Anſiedler ins Land gerufen wurden. Nicht durch Germaniſation, 
ſondern im Sinne der Aufklärung durch Hebung der Bildung wollte 
Preußen, wenn auch nicht die lebende, ſo doch die nächſte Generation 
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für den Staat gewinnen. Es gab natürlich eine Sprachenfrage, z. B. 
in Schulweſen, aber ſie war ohne nationale Tendenz. Man glaubte 
auch, daß mit der Einwirkung deutſcher Kultur die deutſche Sprache 
ſich von ſelbſt verbreiten würde, und die Plozker Kammer ſchrieb 
ſogar einmal, es liege kein erhebliches Intereſſe vor, die polniſche 
Sprache durch die deutſche zu verdrängen. 

Wenn es alſo bewußte nationale Gegenſätze noch nicht gab, ſo 
war doch ein anderer Gegenſatz augenfälliger und ſtärker, der kon⸗ 
feſſionelle. Der Humanitätsbegriff der Aufklärung hatte doch nur 
in wenige Köpfe Eingang gefunden. Die große Maſſe der Bevölke⸗ 
rung lebte noch, beſonders in dem bildungsarmen Polen, in Anſchau⸗ 
ungen, die die Aufklärung nur ſcheinbar überwunden hatte, wie es 
ja für alle Zeiten gilt, daß man an den literariſchen Erzeugniſſen 
einer Zeit nur die Weltanſchauung der Gebildeten, für die dieſe 
Literatur beſtimmt iſt, ableſen kann, nicht die der großen Menge, 
die keine Bücher braucht, um ſich eine Auffaſſung von den Dingen zu 
bilden. Seit den Zeiten der Gegenreformation war Polen eine Hoch— 
burg des Katholizismus. Zwar hatte in den letzten Jahren vor dem 
Untergang auch hier die Aufklärung Eingang gefunden. Durch die 
Aufhebung des Jeſuitenordens waren große Reichtümer dem Staate 
zugefallen, und in dem erwähnten Codex academicus hatte man das 
Programm eines ſtaatlichen Schulweſens aufgeſtellt. Doch waren 
das nur Anſätze, die Macht der katholiſchen Kirche war dennoch ſehr 
groß. Die preußiſche Verwaltung knüpfte nun gern an dieſe Anſätze 
an, die die Aufklärung geſchaffen hatte, hütete ſich aber andererſeits 
ſorgfältig, konfeſſionelle Empfindlichkeiten zu verletzen. Zwar betrieb 
Schrötter auch gegenüber der katholiſchen Kirche durchaus Staats- 
politik im Sinne des aufgeklärten Abſolutismus. So regelte Preu- 
ßen gegen den Widerſpruch der Kurie die Grenzen der Diözeſen neu, 
ſo daß ſie mit den Landesgrenzen zuſammenfielen. Die künftigen 
katholiſchen Geiſtlichen ſollten an einer katholiſchen Fakultät, die neu 
zu errichten, bzw. durch Anſtellung polniſcher Profeſſoren zu erwei⸗ 
tern war, — man dachte an Königsberg, Breslau, Thorn oder Culm 
— vorgebildet werden, da Schrötter die bisherigen katholiſchen Prie- 
ſterſeminare wegen ihres hierarchiſchen, intoleranten Katholizismus 
nicht für hierzu geeignet hielt. Schrötter ſchränkte auch die Juris⸗ 
diktion der geiſtlichen Gerichte ein, ſtellte das Schulweſen unter ſtaat⸗ 
liche Aufſicht und erließ 1805 einen „Reglement für die Landes- und 
niederen Bürgerſchulen in Neuoſtpreußen“ nach den Grundſätzen des 
allgemeinen Landrechts und der Aufklärungsphiloſophie. Die Reli⸗ 
gion aber und ihre Ausübung hat er nie angetaſtet. In den inter⸗ 
konfeſſionellen Schulen fand getrennter Religionsunterricht für beide 
Bekenntniſſe ſtatt. Schrötter hatte ſogar Bedenken, gemeinſamen 
Geſangunterricht einzurichten, da durch den Geſang evangeliſcher 
Kirchenlieder die Katholiken verletzt werden könnten. Die höheren 
Schulen blieben faſt ganz dem Einfluß der katholiſchen Kirche über⸗ 
laffen. An ihnen gab es auch fo gut wie keinen deutſchen Sprach⸗ 
unterricht. 
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Was die Geſchichte Neuoſtpreußens für den Oſtpreußen beſon⸗ 
ders intereſſant macht, das ſind die regen Beziehungen, die zwiſchen 
Altpreußen und der neuen Provinz beſtanden, für die einige Bei- 
ſpiele angeführt ſeien. Die Univerſität Königsberg war durch Kant 
und Kraus eine Stätte neuen reformeriſchen Geiſtes geworden, die 
ihr Licht weit nach Oſten ausſtrahlte. Ihr Schüler war der ge⸗ 
bürtige Oſtpreuße Freiherr v. Schrötter, bei dem altpreußiſche Be⸗ 
amtentugenden und liberaler Reformgeiſt die glücklichſte Ehe einge⸗ 
gangen waren. Er war Etatsminiſter von Oſt⸗ wie von Neuoſt⸗ 
preußen. Der Militärbefehlshaber der neuen Provinz, Generalleut⸗ 
nant Frhr. von Günther, hatte vor der Beſetzung des Landes ſeinen 
Sitz in Lyck gehabt. Die Bedeutung des von ihm errichteten Lehrer⸗ 
ſeminars für das Schulweſen Neuoſtpreußens iſt bereits erwähnt. 
Allerdings iſt es nicht richtig, daß, wie Müller meint, der Leiter 
dieſes Seminars, der Pfarrer Giſevius, der erſte Geiſtliche der evan⸗ 
geliſchen Gemeinde in Bialyſtock geworden iſt. Auch der Freiherr von 
Schön, der bekannte ſpätere Oberpräſident von Oſtpreußen, war 
1797—1800 Kriegs⸗ und Domänenrat an der Bialyſtocker Kammer, 
wenn er auch einen Teil dieſer Zeit auf einer Studienreiſe in Eng⸗ 
land verbrachte und froh war, als er aus dem „Fegefeuer“ Bialyſtock 
ins Generaldirektorium nach Berlin berufen wurde. Schließlich ſei 
noch erwähnt, daß der Königserger Buchdrucker Johann Jacob 
Daniel Kanter im Auftrage Schrötters eine Druckerei in Bialyſtock 
einrichtete, in der die Publicanda der Kammer und das „Bialyſtocker 
Intelligenzblatt“ gedruck wurden. Er verkaufte fie 1801 an den Kri⸗ 
minalgerichtsakturarius Appelbaum, der bei der Hartungſchen Druk⸗ 
kerei in Königsberg die Rechte eines gelernten Buchdruckers erwarb. 

Zuſammenfaſſend wäre über die preußiſche Verwaltungsarbeit in 
Neuoſtpreußen folgendes zu ſagen: 

Gewiß iſt nicht alles durchgeführt worden, was geplant worden 
iſt. Viele Reformen wurden dadurch verzögert, daß man nicht zu 
ſchroff auftreten, beſtehende Zuſtände nicht zu plötzlich ändern und 
auch abwarten wollte, welche Pläne aus der gärenden Fülle der Ge⸗ 
danken in Preußen ſelbſt zur Tat werden würden. Die Sparſamkeit 
des preußiſchen Staates, auch Engherzigkeit und ſchleppender Ge⸗ 
ſchäftsgang mancher Behörden, Vorurteile und menſchliche Unzu⸗ 
länglichkeit mancher Beamten ſetzten der Wirkſamkeit Grenzen. Es 
war unmöglich, das verwahrloſte Land in zehn Jahren auf die Stufe 
deutſcher Kultur zu bringen. Es fehlte nicht nur an Geld, ſondern 
auch an geeigneten, für die neuen Aufgaben im polniſchen Lande 
vorgebildeten Beamten und Lehrern. Es iſt auch zu berückſichtigen, 
daß für die preußiſchen Beamten viel Selbſtverleugnung dazu ge⸗ 
hörte, in dem armſeligen Lande unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
zu arbeiten, in einem Lande, deſſen Bewohner zurückhaltend waren, 
deſſen Adel voll Verachtung auf die bürgerlichen Beamten herabſah. 
Zudem waren die Behörden meiſt in äußerſt primitiven und unzu⸗ 
reichenden Räumen untergebracht. Nach einem Worte Schöns lebten 
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die Beamten wie Menſchen auf einer wüſten Inſel. Es ift bewunderns⸗ 
wert, was die preußiſche Verwaltung trotz aller Schwierigkeiten ge⸗ 
leiſtet hat. Es herrſchte Ordnung im Lande, Geſetz und Recht galten 
auch für den geringſten Untertan. Ackerbau, Viehzucht, Forſtwirt⸗ 
ſchaft, Handel und Gewerbe hoben ſich, Kapital kam ins Land, die 
ſoziale und wirtſchaftliche Lage der Bewohner beſſerte ſich, ein 
Bürgerſtand war im Entſtehen. Selbſt Napoleon mußte ſpäter zu⸗ 
geben, daß alles Gute und Vorſchreitende in Polen nur in den ehe⸗ 
mals preußiſchen Provinzen zu finden ſei. 1806 beſtand zwiſchen 
Neuoſtpreußen und dem ruſſiſchen Polen ein ähnlicher Abſtand wie 
1914 zwiſchen Poſen und Kongreßpolen. Der Zuſammenbruch Preu⸗ 
pens vernichtete alle Fortſchritte und verheißungsvollen Anſätze. Im 
ganzen aber ſind die Jahre preußiſcher Verwaltung eine Zeit ge⸗ 
weſen, deren ſich weder Preußen noch Polen zu ſchämen hat. 


Buchbeſprechung. 


C. Krollmann. Geſchichte der Stadtbibliothek zu Königsberg. 
Mit einem Anhang: Katalog des M. Johannes Poliander 
1560. Königsberg 1929. 108 und 66 S. 

Es war ein glücklicher Gedanke des bekannten Direktors der 
Königsberger Stadtbibliothek, in demſelben Jahre, da die Staats⸗ 
und Univerſitätsbibliothek zu Königsberg ihr vierhundertjähriges 
Beſtehen gefeiert hat, darauf hinzuweiſen, daß auch ſeine Bibliothek 
in der bildungsfreudigen Zeit Herzog Albrechts entſtanden iſt. So 
hat er uns in dem vorliegenden Buche die Gründung und die Schick⸗ 
ſale der Stadtbibliothek bis zur Gegenwart unter vornehmer Über⸗ 
gehung eigener Verdienſte erzählt. Während die Staatsbibliothek 
eine Frucht des höfiſchen Humanismus iſt, iſt die Stadtbücherei 
ein Dokument bürgerlichen Bildungsſtrebens. Ihr Begründer 
iſt der bekannte Humaniſt und Pfarrer an der Altſtädtiſchen 
Kirche, Johannes Poliander, der 1540 ſeine für die damalige 
Zeit recht große Privatbibliothek der Altſtadt Königsberg mit der 
Beſtimmung vermachte, daß ſie der Offentlichkeit zugänglich ſein ſollte. 
So iſt es nur ein berechtigter Dank an den Stifter, daß der älteſte 
erhaltene Katalog dieſer Bücherei (1560) im zweiten Teil des Werkes 
abgedruckt iſt. Das weitere Schickſal der Bibliothek zu verfolgen, iſt 
nicht nur für jeden Königsberger von Intereſſe, ſondern gewährt 
auch dem Freunde der Kulturgeſchichte manchen intimen Reiz. Zeiten 
der Blüte wechſelten mit ſolchen tiefſten Verfalls. Städtiſche Mittel, 
vor allem aber private Stiftungen, wie das Vermächtnis des herzog⸗ 
lichen Rats Johannes Lomoller und des bekannten Stadt⸗ 
präſidenten Theodor Gottlieb v. Hippel und die Rührigkeit 
bildungsfreundlicher Bürger, von denen der Stadtſekretär Heinrich 
Bartſch (1667—1728) genannt fei, haben die Bibliothek ebenſo 
gefördert, wie ſie finanzielle Nöte und Mangel an geeigneten Räumen 
zeitweiſe verfallen ließen. Untergebracht war ſie nacheinander in der 
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Altſtädtiſchen Kirche, im Rathaus, im Pauperhaus, in der altſtädti⸗ 
ſchen Schule und im Hauſe der Staatsbibliothek an der Königſtraße, 
bis ſie 1866 in das Gebäude der alten Univerſität am Dom über⸗ 
ſiedelte. Der älteſte Beſtand, die Polianderiſche und die Lomollerſche 
Bibliothek, wurde arg dezimiert von dem ſonſt ſehr verdienſtlichen 
Bibliothekar Michael Lilienthal (1686—1750), der im Sinne 
rationaliſtiſcher Nützlichkeitslehre viele alte Bücher als unbrauchbar 
verkaufte, um Geld und Platz für Neuanſchaffungen zu gewinnen. 
Seit 1714 ſtand die Bücherei unter der Leitung beſonderer Biblio⸗ 
thekare, deren berühmteſter Chriſtian Jakob Kraus war. 1897 
bis 1923 war Profeſſor Auguſt Seraphim Stadtbibliothekar. 
Unter ihm wurde die Bibliothek von Grund auf reorganiſiert und 
trat in räumliche und verwaltungsmäßige Vereinigung mit dem 
Stadtarchiv. Seitdem hat ſie an Zahl der Bände und in der Wert⸗ 
ſchätzung der Bevölkerung, wie ſie ſich in den ſteigenden Benutzungs⸗ 
ziffern ausdrückt, einen erfreulichen Aufſchwung genommen, und ſo 
iſt das vorliegende Buch nicht nur eine Rückſchau, ſondern ein Unter⸗ 
pfand weiteren tätigen Aufſtiegs dieſes im geiſtigen Leben Königs⸗ 
bergs unentbehrlichen Kulturfaktors. Gauſe. 


Die Geſchichte des St. Georgen⸗Hoſpitals zu Königsberg i. Pr. an⸗ 
läßlich ſeines 600 jährigen Beſtehens. Von Paul Nelſon, 
1. Vorſteher d. Spitals. Kgb. 1929. 

In dem gut ausgeſtatteten Heftchen verdienen beſonderes Lob 
die 9 photographiſchen Reproduktionen der alten und neuen Stifts⸗ 
gebäude, von Gegenſtänden aus altem Spitalsbeſitz u. a. Die Abbil⸗ 
dung der Stiftungsurkunde hätte wohl ein etwas größeres Format 
verdient. Dennoch läßt ſie deutlich erkennen, daß dem Verf. in der 
Datierung des Jubiläums ein unverſtändlicher Irrtum unterlaufen 
iſt. Während die Urkunde des Hochmeiſters Werner von Orſeln die 
tercia mensis Septembris lautet gibt N. wohl nach älterer Litera⸗ 
tur durchgängig, ſogar in der Überſetzung des Privilegs, den 13. Sep⸗ 
tember ſtatt des 3. als Stiftungstag an. Im übrigen ſchildert N. die 
Entwicklung vom eigentlichen Spital für Arme und Ausſätzige zur 
Leibrentenanſtalt und verweilt beſonders bei den Nöten der Inflation, 
die das Vorſteher⸗Amt unter ſchweren Opfern überwand, ſo daß die 
Stiftung auch in Zukunft ihrer ſchönen und wohltätigen Aufgabe 
dienen kann. 5 Maſchke. 


Wir bitten unſere Mitglieder, die den Beitrag noch nicht bezahlt haben, 
ihn umgehend auf Poſtſcheckkoͤnto Königsberg 4194 einzuzahlen. Beiträge 
von Königsberger Mitgliedern, die bis zum 2. 10. nicht eingegangen ſind, 
werden von unſerem Vereinsboten, Herrn Büttner, gegen Quittung kaſſiert 
werden. 


Königsberg i. Pr. 
Selbſtverlag des Vereins für die Geſchichte von Oft- und Weſtpreußen 
Druck: Oſtpreußiſche Druderei und Verlagsanſtalt A.⸗G., * 
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Vereinsnachrichten. 


Wie in Nummer 2 der Mitteilungen angekündigt, ſprachen im 
Oktober Herr Profeſſor Dr. Nadler und im November Herr 
Privatdozent Dr. Maſchke. Am 9. Dezember ſprach Herr Pro⸗ 
feſſor Dr. Stolze über das Thema: Der junge Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt und der preußiſche Staat. Für die nächſten drei Sitzungen ſind 
folgende Vorträge vorgeſehen: 


13. Januar, Herr Studienrat Dr. Adam ⸗Tilſit: Johann 
Jokobys politiſche Willensbildung. \ 

10. Februar, Herr Profeſſor Dr. Rothfels (der im Dezember 
verhindert war): Bismarcks „Staatsſtreichpläne“. 

10. März, Herr Profeſſor Dr. Zieſemer: Die Propheten⸗ 
überſetzung des Claus Cranc. 


Arthur Warda f. 


Durch einen unerwarteten und frühzeitigen Tod wurde am 
25. Oktober 1929 dem Verein ein langjähriges und ebenſo wegen 
ſeiner Leiſtungen wie wegen ſeiner Charaktereigenſchaften allgemein 
beliebtes Mitglied entriſſen: Dr. phil. h. o. Arthur Warda. 
batte Tage, nachdem ihn während des Dienſtes der Schlag gerührt 

atte. 

Warda wurde am 15. September 1871 zu Königsberg geboren; 
ſeine Eltern waren der Kaufmann Franz Warda und Jenny, ge⸗ 
borene Kauenhoven. Er beſuchte das Kneiphöfiſche Gymnaſium, 
machte Oſtern 1890 das Abitur und ſtudierte auch, abgeſehen von 
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zwei Semeſtern in Halle, an der heimatlichen Univerſität die Rechte. 
Bereits im Juni 1893 machte er das Referendarexamen und nach 
den vorgeſchriebenen vier Jahren den Aſſeſſor. Im Sommer 1900 
kam er als Amtsrichter nach Schippenbeil, nachdem er ſich im Jahre 
vorher mit Adelheid Hüber aus Stockholm verheiratet hatte. 

Schon früh hat Warda begonnen, neben ſeinen amtlichen Ge⸗ 
ſchäften, denen er mit größter Pflichttreue nachging, ſich in ein⸗ 
gehende Studien zur Geiſtesgeſchichte Oſtpreußens im Zeitalter Kants 
zu vertiefen. Seit 1898 ließ er zahlreiche Beiträge hierzu in der Alt⸗ 
preußiſchen Monatsſchrift erſcheinen. Aufſätze, Mitteilungen, Rezen⸗ 
ſionen aus ſeiner Feder, meiſtens Kant, aber auch Hamann, Herder 
und andere Zeitgenoſſen betreffend, finden wir ſeitdem in jedem Jahr⸗ 
gange dieſer Zeitſchrift (mit Ausnahme von Band 53, 55—57, in der 
Kriegszeit). Mancher Band enthält deren bis zu vier und mehr. Im 
Jahre 1907 wurde Warda, um ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien 
N zu können, von Schippenbeil nach Königsberg 
verſetzt. b i 
Nach dem Kriege, als die Altpreußiſche Monatsſchrift der In⸗ 
flation erlegen war, wurde Warda ein ebenſo eifriger Mitarbeiter 
der Altpreußiſchen Forſchungen und der vom Verein für die Ge⸗ 
ſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen herausgegebenen Mitteilungen. 
Von ſeinen zahlreichen Monographien zur altpreußiſchen Geiſtes⸗ 
geſchichte ſeien hier nur die wichtigſten hervorgehoben: „Die Druck⸗ 
ſchriften Immanuel Kants (bis zum Jahre 1838)“ (Wiesbaden 
1919), „Immanuel Kants Bücher“ (in den von Martin Breslauer 
herausgegebenen Bibliographien und Studien, Berlin 1922) und 
„Briefwechſel zwiſchen Roſenkranz und Varnhagen von Enſe“ 
(Königsberg 1926). | 

Warda war nicht jo ſehr ſchöpferiſcher Gelehrter als gelehrter 
Sammler. Er beſaß eine fabelhafte Bücher⸗ und Perſonenkenntnis 
auf dem von ihm beackerten Gebiete, einen ganz ungewöhnlichen 
Spürſinn, dem ſich eine ſchätzenswerte Beharrlichkeit geſellte. Da er 
ſelbſt die Grenzen ſeines Könnens genau kannte, war ihm jeder 
falſche Ehrgeiz fremd, ſo daß er ſtets bereit war, ſeine Gaben auch 
in den Dienſt anderer Forſcher zu ſtellen. So dürfte es im letzten 
Menſchenalter wohl kaum einen gelehrten Kantforſcher gegeben 
haben, dem er nicht ſeine umfaſſenden Kenntniſſe mit uneigennützigſter 
Hilfsbereitſchaft zur Verfügung geſtellt hätte. Es war daher eine 
wohlverdiente Ehrung, als ihm bei Gelegenheit der Kantfeier im 
Jahre 1924 die philoſophiſche Fakultät der Albertusuniverſität den 
a 8 h. c. und die Kantgeſellſchaft die Ehrenmitgliedſchaft 
verlieh. l 
Es ift ein tragiſches Schickſal, daß Warda durch feinen früh⸗ 
zeitigen Tod mitten aus der Arbeit an zwei großen Publikationen 
herausgeriſſen wurde, die ihm ſeines Sachverſtändniſſes und Spür⸗ 
ſinns halber anvertraut waren. Im Jahre 1913 hatte ihn der Ver⸗ 
ein für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen beauftragt, den um⸗ 
fänglichen Briefwechſel des für das geiſtige Leben Königsbergs ſo 
bedeutſamen Johann George Scheffner als Vereinspublikation her⸗ 
auszugeben. Nur das erſte Heft konnte ohne Schwierigkeiten ge⸗ 
druckt werden. Dann türmten Krieg, Revolution und Inflation Hin⸗ 
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bernig über Hindernis in den Weg. Es bedurfte der ganzen, nie er- 
müdenden Beharrlichkeit Wardas, um das Werk nicht völlig zum 
Stocken kommen zu laſſen. Im Jahre 1914 kam der 1. Band zum 
Abſchluß, der 2. erſchien von 1920—1926 in vier Lieferungen; 
1927 und 1928 konnten die beiden Hefte des 3. Bandes heraus⸗ 
gebracht werden und 1929 der 1. Teil des 4. Bandes. In zwei wei⸗ 
teren Heften hoffte Warda den Reſt im Laufe des nächſten Jahres 
bewältigen zu können. Das Schickſal hat es anders gewollt. Es iſt 
Ehrenſache des Vereins, im Andenken Wardas das Werk durch 
kundige Hände zum Abſchluß zu bringen. — Die zweite Aufgabe, die 
Warda unvollendet laſſen mußte, war die Herausgabe der Briefe 
Hamanns, die ſich an die von Nadler in Angriff genommene neue 
Ausgabe der Werke dieſes merkwürdigen Königsbergers anſchließen 
ſollte. Auch hier waren ſchon viele Vorarbeiten geleiſtet, die nun der 
Vollendung durch andere harren. Kr. 


Zur Kritik der Überlieferung 
von dem Samländiſchen Bauernaufſtand 
des Jahres 1525. 
Von Wilhelm Stolze. 


Die Forſchung über Maſſenbewegungen der Vergangenheit 
läuft ganz außerordentlich leicht Gefahr, über dem Verſuch des Nach⸗ 
weiſes ganz beſtimmter Tendenzen in ihnen die Grundſätze der hiſto⸗ 
riſchen Kritik außer acht zu laſſen und die Quellen wahllos zu be- 
nutzen, ohne ihrer Eigenart, ihrer eigenen Stellung zu dem Problem 
jener Bewegungen Rechnung zu tragen. Ich will nicht ſagen, daß ſich 
in der Bauernkriegsforſchung Beobachtungen derart nicht auch an 
anderen Stellen machen laſſen. Aber bei der Darſtellung des Sam⸗ 
ländiſchen Bauernaufſtandes ſcheint mir, iſt dies in ganz beſonderem 
Maße der Fall geweſen, mindeſtens tritt die Kritikloſigkeit hier be- 
ſonders deutlich hervor. Was Johannes Voigt beſtimmt hat, dem 
Bauernaufruhr die Farbe einer leider erfolgloſen Empörung des 
Bauernſtandes gegen den „Druck entwürdigender Knechtſchaft“ zu 
geben, ob die Tradition ſeiner thüringiſchen Heimat, von der ſich 
ſogar ein Leopold Ranke nicht ganz freimachen konnte, ob der Ein— 
druck, den ein Luden und ein Johannes von Müller in ihm hinter⸗ 
ließen, ob die allgemeinen, im einzelnen ja noch ſehr unbeſtimmten 
Freiheitsgedanken der Jahre vor 1848, bedarf hier keiner Unter⸗ 
ſuchung; jedenfalls geht ſeine Schilderung der Bewegung nicht von 
den echteſten Dokumenten derſelben aus, obwohl er ſie in vollem Um⸗ 
fang benutzte und fie zum großen Teil in extenso ihr einverleibte, fon- 
dern von den Chroniken der Zeit, von denen er übernahm, was ihm 
für ſeine Anſchauung paßte. Es hieße der nachfolgenden Forſchung 
ganz gewiß zunahetreten, wollte man behaupten, daß ſie ſich un- 
beſehen aneignete, was der Meiſter der Geſchichtsforſchung über den 
deutſchen Orden darüber zu ſagen gehabt hatte. Laſſen wir die Arbeit 
Paul Tſchakerts, des Herausgebers des Urkundenbuches zur Preußi⸗ 
ſchen Reformationsgeſchichte, außer Betracht — denn in der Dar⸗ 
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ſtellung dieſer Dinge tert fie jeder Originalität und im übrigen 
iſt ſie für jede wiſſenſchaftliche Arbeit infolge des Mangels an Sorg⸗ 
falt bei der Auswahl!) und der Wiedergabe der Aktenſtückee) fo gut 
wie unbrauchbar — trotzdem die Forſchung die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe des Landes wie namentlich des Bauernſtandes in dankens⸗ 
werter Weiſe aufklärte, trotzdem ſie über die Beziehungen zwiſchen Stadt 


und Land mancherlei Neues beizubringen wußte), und trotzdem fie 


die Neuregelung der Bewegung in den beſonderen Umſtänden der 
Reformationszeit immer deutlicher herausarbeitete“), in der Geſamt⸗ 
auffaſſung blieb ſie im großen und ganzen doch von der Johannes 
Voigts abhängig. Das lag auch daran, daß jene wirtſchaftsgeſchicht⸗ 
lichen Unterſuchungen oft genug ihre Aufgabe eben darin erblickten, 
jene Auffaſſung auch von dieſer Seite her zu unterbauen. Das 
lag aber hauptſächlich und vor allem daran, daß die Arbeitsmethode 
trotz aller Verfeinerung der hiſtoriſchen Kritik ſeit der Zeit Voigts 
dieſem Material gegenüber die Methode Voigts blieb. Und doch hatten 
Männer wie Max Töppen und F. A. Meckelburg mit ihrer Unter⸗ 
ſuchung der Chroniken jener Zeit auf ihre Verfaſſer hin ſeitdem für 
eine unterſchiedliche Wertung derſelben die Grundlagen geſchaffen und 
mindeſtens zur Vorſicht i in ihrer Benutzung gemahnt. 

Wenn ich im nachfolgenden im Anſchluß an einen an anderer 
Stelle veröffentlichten Auffatz über den Samländiſchen Bauernauf⸗ 
uhr?) einige Beobachtungen an feinen Quellen mitteile, ſo geſchieht 
das nicht, wie ich hier ausdrücklich bemerken möchte, um die Kritik 
daran zu erſchöpfen, dazu fehlt mir infolge drängender anderer Ar⸗ 
beiten die Zeit. Aber wohl möchte ich damit Anregung geben, dieſen 
Quellen weiter nachzugehen, und ſodann die Notwendigkeit ſolcher 
Kritik bei allen ſozialgeſchichtlichen Forſchungen erneut erweiſen. 

Schenken wir, ehe wir uns den Chroniken zuwenden, zunächſt 
noch einen Augenblick den Akten unſere Aufmerkſamkeit, die gelegent⸗ 
lich dieſes Aufruhrs entſtanden, ſo ſollte es eigentlich keines Wortes 
darüber bedürfen, daß gegenüber den Berichten von Augenzeugen 
oder den aus den Schriftſtücken der Bauern zu entnehmenden An⸗ 
gaben Außerungen von Perſonen außerhalb des Geſchehnisbereiches 
nur mit großer Vorſicht zu benutzen ſind. Mit einem Wort: wenn 
auch die Außerungen von Georg v. Polentz, dem Regenten an des 
Herzogs Statt, ſchwerer ins Gewicht fallen als die anderer, ſie können 
zu der Charakteriſierung des Aufruhrs gleichwohl nicht dienen. Denn 
einmal weilte Polentz, da er für den Herzog überall im Lande die 
Huldigung abzunehmen hatte, fern von ſeinem Schauplatz und war 
deshalb auf Nachrichten anderer angewieſen. Zum andern aber geht 


1) Das überaus wichtige Mandat des Herzogs vom 6. Juli 1525 (Nr. 371), 
von Tſchackert e eee übrigens irreführenderweiſe, genannt, 
ward nicht abgedruckt, obwohl es nur in Auszügen bekannt war. 

2) Vgl. ſtatt vieler nur die Wiedergabe des Protokolls vom 30. Mai 1525 
(Nr. 356) mi den Vorlage im Königsberger Staatsarchiv. Etatsminiſterium 87 c. 

3) So vor allem der Aufſatz von Auguft Seraphim, Soziale Bewegungen 

in en im Jahre 17 in der Altpreußiſchen Monatsſchrift. Bd. 58 (1921). 

Namentlich in der noch nicht gedruckten Göttinger Diſſertation von 

gabe Wilke, die eioen der preußiſchen Bauem- und Bürgerunruhen 
1525. 1929. 

5) In dem Jahresbericht des Königsberger Univerſitätsbundes 1928/1929. 
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aus feinen Worten hervor, daß er diefe Nachrichten fofort übertrieb. 
Ob er glaubte, daß es fih bei dem Aufruhr nur um die Anfänge 
einer viel weiter zielenden Bewegung handelte, oder ob er mit ſolchen 
Übertreibungen einen tatkräftigen Widerſtand dagegen allein meinte 
ins Leben rufen zu können, ſteht dahin. Jedenfalls iſt ſeine ſum⸗ 
mariſche Behauptung in dem zuſammenfaſſenden Schreiben an den 
Herzog vom 12. September 1525: „Die Bauern wollen ganz frei ſein, 
weder zinſen noch ſcharwerken und den Adel ganz vertreiben und aus⸗ 
rotten“ ebenſowenig aus den urkundlichen Außerungen der Bauern 
und ihren Taten zu erweiſen wie die andern, wonach „dieſe gefieder⸗ 
ten Pfeile und die Meuterei aus den Städten Königsberg kämené).“ 
Wenn überhaupt, dann iſt dieſe Bemerkung nur in einem Sinne 
richtig, wie ihn jedenfalls Poleng nicht verſtanden haben wollte“). 
Eben darum hätte ein Seraphims) dieſe Außerungen von Polentz 
nicht als ein Zeugnis für Beziehungen zwiſchen Stadt und Land 
benutzen dürfen, für die ſonſt keine ſchlüſſigen Beweiſe vorliegen; er 
hätte vor allem dem Verhalten der „ſtädtiſchen Demokratie“, die im 
entſcheidenden Augenblick verſagt habe, nicht die Schuld an dem 
Ausgang des Aufruhrs zuweiſen können. 

Was nun die Quellen betrifft, ſo iſt es überaus merkwürdig, 
daß alle letzten Darſtellungen dieſer Bewegung die Feſtſtellung ſowohl 
Toeppens wie Meckelburgs außer acht ließen, daß wir es bei der 
bereits 1725 gedruckten „Hiſtorie von dem Aufruhr der Samländi⸗ 
ſchen Bauern“ wohl mit einer Niederſchrift des Altſtädtiſchen Bürger⸗ 
meiſters Nikolaus Richau zu tun haben, die wahrſcheinlich auf einer 
Art Tagebuch beruhte). Tſchackert ſchreibt die Hiſtorie in der leicht⸗ 
fertigen Weiſe, die ich mehrfach bei ihm beobachten konnte, dem 
Johannes Camerarius zu, obwohl er nur als ihr Beſitzer, vielleicht 
auch als ihr Abſchreiber mit ihr in Verbindung gebracht werden kann, 
für Seraphim!) ift ihr Verfaſſer nur „ein zu den Ratskreiſen ge- 
höriger Zeitgenoſſe, der an der Sendung an die Bauern teilnahm“ 
uſw.; in dem von ihm bearbeiteten Handſchriften-Katalog der Stadt- 
bibliothek Königsberg i. Pr. hat er demgemäß der Handſchrift, aus 
deren Abſchrift jene Hiſtorie entnommen wurde, die Bezeichnung 
Freibergſche Chronik gelaſſen, die ſie früher einmal erhalten hatte, 
obwohl diefe Autorſchaft nach der bei Meckelburg S. XXIV ge- 
gebenen Überlieferung mindeſtens recht zweifelhaft iſt. Was in einer 
anderen, gedruckten !!) „Freibergſchen Chronik“ — der Handſchriften⸗ 
katalog zählt deren nicht weniger denn vier! — über den Bauern⸗ 
krieg zu leſen iſt, unterſcheidet ſich dabei von dieſer Hiſtorie 
in einer jede Verwandtſchaft ausſchließenden Weiſe. Von der 
Form iſt nicht zu reden. Auch wer die Ereigniſſe ſo eingehend 
darſtellte, wer den Beweggründen ſo nachforſchte wie die Hiſtorie, 


6) In dieſer Anſicht konnten ihn allerdings die Außerungen des herzog⸗ 
lichen Sekretärs Gattenhofer aus Königsberg beſtärken. 

7) Vgl. dazu meinen oben angeführten Aufſatz, S. 18. 

8) S. 45, 89 f. 

2) So Töppen, Geſch. der preußiſchen Hiſtoriographie (1853) S. 215/16; 
vgl. auch Meckelburg, Die Königsberger Chroniken (1865) S. XXIV. 

10) S. 88 Anm. 87, 

11) Bei Meckelburg. 
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die die Reden bei den Verhandlungen ausführlich wiedergibt, 
konnte ſich wohl ſpäter zu einem kurz zuſammenfaſſenden Be⸗ 
richt entſchließen, wie ihn die gedruckte Freibergſche Chronik 
bringt. Indeſſen iſt doch wohl undenkbar, daß der Verfaſſer über 
Einzelheiten wie die Verhandlungen bei Altkaimen in der über⸗ 
ſicht mit Stillſchweigen hinweggegangen ſein ſollte, und vollſtändig 
ausgeſchloſſen iſt, daß ſich ihm das Bild von Bauern, die mit Stiefeln 
und Sporen in der Stadt erſchienen !?) und deren Führer als Krüger, 
Müller, Schulzen und Schulmeiſter geſchildert werden, zu dem ent⸗ 
gegengeſetzten umgewandelt haben konnte, wonach die Bauern „ein 
arm Kriegsvolk waren, gingen barfuß, etlich ohne Hoſen, mit Keulen, 
Miſtforken, halben Senſen, das war ihr Gewehrig).“ Wer fih fo ver- 
traut zeigte mit allen Vorgängen des Aufruhrs, der konnte von ihm 
unmöglich in der Art der Freibergſchen Chronik erzählen. 

Stellen wir alſo feſt, daß wir es nicht mit verſchiedenen Redak⸗ 
tionen ein und derſelben Chronik, ſondern mit zwei verſchiedenen 
Chroniken zu tun haben, ſo kann einmal keinem Zweifel unterliegen, 
daß die „Hiſtorie“ nicht nur die bei weitem wertvollere iſt, ſondern 
ganz abſolut geſehen, einen beträchtlichen Eigenwert beſitzt. Der Ver⸗ 
faſſer war als Mitglied der ſtädtiſchen Abordnungen aufs nächſte mit 
den Bauern in Berührung gekommen, er hatte ſich einen ganz per⸗ 
ſönlichen Eindruck von ihnen verſchaffen können, und er war der 
Mann, davon zu ſprechen; denn er ſtand, wie jede Zeile zeigt, über 
den Dingen. Wiewohl ſich vor allem angeſichts der Reden, die er 
wiedergibt, ſehr raſch die Vermutung eingeſtellt, daß der Verfaſſer 
in dem Sprecher der ſtädtiſchen Abordnung dem altſtädtiſchen 
Bürgermeiſter Nikolaus Richau zu ſehen iſt, ſo könnte ſich daran doch 
ein Zweifel zugunſten irgendeines anderen Mitgliedes jener Abord⸗ 
nung erheben. Da trifft es ſich ſehr günſtig, daß auf Grund von Be⸗ 
obachtungen an ganz andern Stellen des in zwei Exemplaren er⸗ 
haltenen Manuſkripts M. Töppen zu derſelben Anſicht gelangte). 
Wenn er dabei bemerkt, daß Richaus Aufzeichnungen geradezu tage⸗ 
buchartigen Charakter trügen, ſo läßt ſich dem von dem Boden der 
Darſtellung des Aufruhrs aus nicht direkt widerſtreiten; ein ſolcher 
Charakter würde ihren Wert natürlich noch beträchtlich erhöhen"). 


12) Erleutertes Preußen. 1 II (1725) S. 551; ſ. auch 560 ff. 

13) Bei Meckelburg S. 194 

14) Töppen S. 214 f. Im übrigen bedürfen die hier aufgeworfenen 
Fragen noch gründlichſter Nachprüfung. 

15) Allerdings zeigt der Schluß mit feinem Ausblick auf die ſpätere Lage 
der Bauern, daß mindeſtens er erſt ſpäter niedergeſchrieben wurde. — Leider 
iſt die Hiſtorie nicht nach der (in der Hauptſache von einer Hand geſchriebenen) 
Handſchrift 8 46 der Königsberger Stadtbibliothel, ſondern nach der Abſchrift 
in der Wallenrodtſchen Bibliothek (95 J) abgedruckt, die wohl dem Beſitz von 
Camerarius entſtammte. 8 46 jagt von dem Müller Caſpar nicht wie die 
Hiſtorie S. 329: dieſer Caſpar war ſonſt ein arm gantz unverſtändig Mann ge⸗ 
achtet, ſondern: „war ſunſt ein gar unverſtändig Mahn geachtet.“ Eine Bemer⸗ 
kung über den Altkämmerer Hanuch in Kaymen iſt in den Abdruck nicht auf⸗ 
genommen, obwohl danach dieſe Perſönlichkeit für die Beziehungen der Sam⸗ 
länder zu den Natangern von Bedeutung geweſen ſein könnte. Sonſt finden 
ſich, ſoweit ich ſehe, keine Auslaſſungen. Von nicht ſeltenen Druckfehlern iſt 
wohl nur der eine (S. 348) von Bedeutung, wonach die Zahl der Bauern bereits 
9 September 4000 betragen haben ſollte; im Manuffript BR dafür die 

ahl 400! 
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Daran kann jedenfalls nach allem Angeführten kein Zweifel 
ſein, daß dieſer Bericht für den Aufruhr die Hauptquelle abgeben 
muß und daß man ihm zu glauben hat, ſoweit andere geſicherte An⸗ 
gaben ihm nicht geradezu widerſprechen. Denn, wie geſagt, er ſteht 
über den Dingen, nirgendswo zeigt ſich eine parteimäßig beſchränkte 
Färbung, und was der Verfaſſer ſchildert, m daß er dabei geweſen 
ſein kann, man kann als gewiß annehmen, daß es auf zuverläſſigen 
. beruht; denn er hatte genugſam Gelegenheit, ſolche ein⸗ 
zuziehen 

Mit dieſer Quelle läßt ſich keine einzige andere irgendwie an 
Wert vergleichen. Um zunächſt noch von der Freibergſchen Chronik 
zu ſprechen, ſo ſteht ja einmal feſt, daß ſie erſt in den vierziger Jahren, 
alſo etwa zwanzig Jahre ſpäter entſtand, und ſodann, daß ſie im 
weſentlichen eine Kompilation von verſchiedenen Quellen iſt. Brauchte 
das noch keine Wertminderung zu bedeuten, ſo ſtimmt doch die 
Beobachtung bedenklich, daß die Gedanken ihres Verfaſſers um einen 
Begriff der Gerechtigkeit kreiſen, der viel zu unklar iſt, um ihn irgend⸗ 
wie faſſen zu können. Wenn wir hören, daß ſich der Verfaſſer ſelbſt 
zu den „armen Leuten“ rechnet!®), jo verſtehen wir, daß es ſich bei 
dieſem Begriff um die Gerechtigkeit handelt, die der Mann des Volkes, 
weil ohne Kenntnis der Zuſammenhänge, ſo leicht vermißt, und nach 
der ſich ein Verlangen vor allem in Zeiten der Kriſen beſonders ſtark 
äußert, und wir begreifen, daß wir von ihm wohl Stimmungsbilder, 
aber nicht Aufklärung über die Ereigniſſe ſelbſt zu erwarten haben. 
In ſeinen Außerungen über den „Bauernkrieg“ haben wir den 
Niederſchlag der Stimmungen und der Anſichten zu ſehen, die ſich 
über ihn bis zu den vierziger Jahren gebildet hatten; was in ihnen 
an pofttiven Angaben über die Richauſche Niederſchrift hinaus ent- 
halten iſt, könnte das Ergebnis der nach ſeiner Niederwerfung an⸗ 
geſtellten Unterſuchungen wiedergeben. Bemerkenswert iſt, daß der 
Verfaſſer ſich die Erhebung augenſcheinlich nur aus dem Spiel mit 
den gefälſchten Briefen Herzog Albrechts erklären konnte, die die 
Bauern zur Vertreibung der Edelleute aufgefordert haben ſollten, 
einem Spiel, für das er in Übereinſtimmung mit ſchon 1525 auf⸗ 
tauchenden Behauptungen den Pfarrer von Friedland verantwortlich 
machten), und daß er weiter einen Zuſammenhang mit den Bauern- 
empörungen in Deutſchland vermutete, die den Anreiz zu dieſer Gr- 
hebung hätten geben können. Es wird damit zuſammenhängen, daß 
er dem Abſchnitt über dieſen Aufruhr die Überſchrift „Der pauer 
krigk in preuſſen“ gab, obwohl weder von einem Bauernkrieg im 
folgenden erzählt wird, noch von ganz Preußen die Rede iſt. Daß die 
Bezeichnung Bauernkrieg auch im Reich nur cum grano salis zu per- 
ſtehen iſt und die meiſten Zeitgenoſſen den Ausdruck Aufruhr, 
Empörung dafür vorzogen!s), tut dabei nichts zur Sache; denn für 
einige Bezirke, die um das Herzogtum Württemberg herum ge⸗ 
legenen, hatte ſie ſich damals bereits eingebürgert. 


208 ©. 65. Übrigens auch ein Beitrag zu dem Kapitel von den „armen 
Leuten“ 

17) Erleutertes Preußen, ©. 551. 

18) Dafür wird demnächſt ein in der hiſtoriſchen Vierteljahrſchrift er- 
ſcheinender Aufſatz die Belege bringen. 
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Wer über die Ereigniffe in und um Königsberg zu jener Zeit 
ſich weiteren Aufſchluß holen will, der ſchlägt zunächſt das Beler⸗ 
Platner'ſche Memoriabuch auf, deſſen hierher gehörenden Teil den 
Stadtſchreiber Caſper Plattner zum Verfaſſer hat. Dieſes Memoria⸗ 
buch verſpricht auf kol. 305 alle Umſtände von dem „Aufruhr der 
Bauern auf Samland“ zu bringen, aber in dem uns erhaltenen Teil 
iſt davon bis auf die damit zuſammenhängenden Umtriebe des Alt⸗ 
ſtädters Clemens Fritz (fol. 387b ff.) nichts vorhanden. Gleichwohl 
bedarf auch der kurze Eintrag Plattners einer Erwähnung. Denn 
bereits er gebraucht wenigſtens in der Überſchrift den Ausdruck 


Bauernkrieg („Volgt der Anfang des pauernkrigs“). Im Gedenken 


an Freiberg werden wir auch von ihm annehmen dürfen, daß er ſich 
dieſe Erhebung nur als eine Art Fortſetzung der Bauernerhebungen 
in Deutſchland vorſtellen konnte. Da er in dieſen neben „etlich 
tauſend Baurn“ „etliche Doctores evangelii, Bürgermeiſter, Stadt⸗ 
ſchreiber, edel und unedel“ ſtehen ſah (kol. 177b), ſo wird er von dem 
5 Aufſtand etwa denſelben Eindruck wie Richau gehabt 
aben. ö | 

Über Simon Grunaus Angaben (III S. 52 f.) ein Wort zu 
äußern, heißt ja eigentlich Eulen nach Athen tragen. Trotzdem wird 
es nicht unangebracht ſein, hier ausdrücklich feſtzuſtellen, daß ſeine 
übrigens miteinander nicht zuſammenſtimmenden!?) Darlegungen 
Satz für Satz ein Gebilde der Phantaſie ſind, geboren aus dem 
brennenden Verlangen, dem Luthertum wie Herzog Albrecht und dem 
Adel etwas anzuhängen, das ihr Anſehen und ihre ſoziale Stellung 
untergraben könnte. Wieweit er in der Konſequenz davon geht, zeigt 
die eine Behauptung beſonders deutlich, zu der ſich ſonſt niemand 
verſtieg, daß die Bauern etliche Edelleute getötet hätten. y 

Um ſchließlich noch der letzten Darſtellung zu gedenken, die hier 
in Betracht zu ziehen iſt, ſo ſtützte ſich die „Beſchreibung des Pauren⸗ 
krigs und Auflauffs in Preußen, ſo ſich auf Samland und Nattangen 
begeben“, die wir nach C. Hennenbergers Erklärung der Preußiſchen 
Landtafel (1595) S. 165 dem Magiſter Lukas, Pfarrer in Neuen⸗ 
haus (Neuhauſen) verdanken ſollen, wie ſie ſelbſt fol. 108 des Manu⸗ 
ſtripts A 14 des Königsberger Staatsarchivs angibt, auf „etliche 
preuſche geſchriebene Chroniken“. Schon daraus iſt erſichtlich, daß 
ſie nicht den gleichen Wert wie Richaus Niederſchrift beanſpruchen 
kann; wenn Johannes Voigt fie dieſer fogar voranſtellte?“), jo daß 
er ihre Worte zum Teil ſatzweiſe in ſeine Darſtellung verwebte, ſo 
wird das mit dem ſchon von D. H. Arnoldt in ſeinen „Nachrichten 
von den . .. in Oſtpreußen geſtandenen Predigern“ (1777) S. 36 
begangenen Irrtum zuſammenhängen, daß der Magiſter Lucas ein 
Zeitgenoſſe des Aufruhrs geweſen ſei. Dieſen Magiſter Lucas wer⸗ 
den wir wohl nur in dem Zeitgenoſſen Hennenbergers, dem Magiſter 
Lucas Edinbergius zu ſuchen haben, der 1568 von dem Rektorat der 
Altſtädtiſchen Schule in Königsberg zu der Pfarre in Neuhauſen 
nominiert wurde?!). Trifft diefe Vermutung zu, dann dürfte der 

18) Vgl. III, S. 52 f. mit S. 73 ff. 

20) Von ihm beeinflußt, tat das dann auch Meckelburg (ſ. S. VII 
und XVI). i Í 

21) Vgl. Arnoldt a. a. O. I. Samland, S. 37. 
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Magifter ſpäter als Freiberg geſchrieben und deffen Chronik benutzt 
haben. Jedenfalls gehören beide Chroniken eng zuſammen. Auch 
für den Magiſter ſpielen die gefälſchten Briefe des Herzogs eine 
Rolle, von der Richau nichts weiß; ganze Abſchnitte, wie etwa der 
über den Pfarrer Valentin von Legitten, der übrigens bei beiden am 
Schluß ſteht, ſtimmen wörtlich überein. Aber der Magiſter verfügte 
augenſcheinlich über mehr Material als Freiberg, er mag wirklich 
mehrere zum Teil nicht mehr vorhandene Chroniken benutzt haben. 
Was er von den Geſchichten des Müllers von Kaymen und dem Ruf 
meldet, den ſie ihm eintrugen, findet ſich ſonſt nirgendswo, und eben⸗ 
ſowenig berichtet ein anderer mit ſeiner Ausführlichkeit von dem Ende 
des Friedländer Kaplans Gregorius Frentzel. 


Zur Lebensgeschichte 
des Chroniſten Johannes Beler. 
Von William Meyer. 


Zu den wenigen chronikaliſchen Aufzeichnungen, die wir für die 
Stadt Königsberg beſitzen, und die erſt in ſehr ſpäter Zeit, gegen Aus⸗ 
gang der Ordensherrſchaft im 16. Jahrhundert, einſetzen, gehört die 
fog. Beler⸗Platner' ſche Chronik). Der Name „Chronik“ trifft hier 
eigentlich nicht zu; es handelt ſich vielmehr um ein amtliches Memo⸗ 
rialbuch, in welches die für die Stadt wichtigſten Ereigniſſe, ſowie die 
darauf bezüglichen Urkunden auf Veranlaſſung der damaligen Alt⸗ 
ſtädtiſchen Ratsſekretäre Johannes Beler und Caſpar Platner ein⸗ 
gezeichnet worden ſind, ohne daß ſie inhaltlich untereinander in Be⸗ 
ziehung geſetzt wurden. Als hiſtoriſcher Quelle kommt dieſer die 
Jahre 1519—1528 umfaſſenden „Chronik“ aber doch eine gewiſſe 
Bedeutung zu, namentlich wo es ſich um Ereigniſſe handelt, an denen 
die erwähnten Stadtſchreiber als Augenzeugen beteiligt waren. Es 
iſt daher durchaus zu begrüßen, daß die Beler'ſchen Aufzeichnungen in 
vollem Umfange und in ſehr ſorgfältiger Weiſe von Sophie Meyer 
herausgegeben worden find?). Zu einer Veröffentlichung des zweiten, 
von Caſpar Platner herrührenden Teiles, der mit dem Jahre 1523 
beginnt, iſt es leider infolge des Krieges nicht gekommen. 

Über die Perſönlichkeit Belers haben ſchon Töppens) und Meckel⸗ 
burg“) einige intereſſante Mitteilungen gemacht, die von der Heraus- 
geberin ſeiner Chronik ohne weſentliche Ergänzungen nochmals kurz 
zuſammengefaßt ſind. Bei der Sammlung von biographiſchen Nach⸗ 
richten über die ehemaligen Königsberger Ratsherren konnte ich in⸗ 
zwiſchen feſtſtellen, daß über ſein Leben und ſeine Tätigkeit doch noch 
mancherlei Einzelheiten mehr zu ermitteln waren, und daß auch 

1) Stadtbibliothek Königsberg S 43 20, 

2) Sophie Meyer, Die Beler⸗Platner'ſche onang T. 1, in: Altpreuß. 
Monatsſchrift, Bd 49 (1912), S. 343—415, 593—66 
8 pAs, M. Töppen, Geſchichte der preußiſchen Hiſtoriographöe Berlin 1853, 


a) F. A. Meckelburg, Die Königsberger Chroniken aus der Zeit des Her- 
zogs Albrecht. Königsberg 1865, S. XXVI—XXVII. 
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einiges von dem früher Berichteten der Korrektur bedürftig iſt. Es 
erſcheint mir daher lohnend, meine Ergebniſſe hier zu einem möglichſt 
vollſtändigen Lebensbilde dieſer originellen und vielgeſchäftigen Per⸗ 
ſönlichkeit abzurunden. 

Johannes Beler iſt nach Angabe der Grabinſchrift auf ſeinem 
Epitaph um das Jahr 1482 geboren. Sein Verhalten in dem weiter 
unten geſchilderten Konflikt mit dem Altſtädtiſchen Rat ſpricht dafür, 
daß Königsberg nicht ſeine Vaterſtadt war. Damit ſteht es auch im 
Einklang, daß ſein Name unter den von Perlbach zuſammengeſtellten 
Preußen, die an den mittelalterlichen Univerſitäten ſtudiert habens), 
nicht vorkommt. Denn daß er als ſpäterer Ratsſekretär eine akade⸗ 
miſche Ausbildung genoſſen hat, kann nicht bezweifelt werden, auch 
wenn es nicht dadurch ausdrücklich beſtätigt wäre, daß der Königs⸗ 
berger Reformator und Humaniſt Johannes Poliander, wie wir 
ſehen werden, zahlreiche ſeiner Epigramme in lateiniſcher 
Sprache an ihn gerichtet hat. Nun findet ſich aber in der Leipziger 
Univerſitätsmatrikel der Vermerk, daß dort im Sommerſemeſter 
1500 ein „Johannes Beler de Grimmitsch“ immatrikuliert worden 
ift); ich trage kein Bedenken, in dieſem Leipziger Studenten aus 
Krimmitſchau in Sachſen unſeren damals 18jährigen Johannes 
Beler zu ſehen, welcher dann zu jenen ſächſiſchen Einwanderern zu 
rechnen wäre, die der damalige Hochmeiſter Herzog Friedrich zu 
Sachſen (1498—1510) aus feiner Heimat in das e Ordens⸗ 
land direkt oder indirekt nach ſich gezogen hat. 

In Königsberg iſt Johannes Beler ſeit dem Jaher 1507 nach⸗ 
weisbar, und zwar war er ſchon damals, und nicht erſt ſeit 1517, 
wie Meckelburg meint, Ratsſekretär oder Stadtſchreiber der Altſtadt. 
Als ſolcher wurde er vom Rat mehrfach mit diplomatiſchen Miſſionen 
betraut. Der erſte Auftrag dieſer Art führte ihn im Mai 1507 zum 
Hanſetage nach Lübeck, auf welchem über die Erneuerung einer 
Tohopeſate, d. h. eines geheimen Bündniſſes der Städte, beraten 
werden ſollte. Wegen ſtrenger Geheimhaltung gegenüber den Landes⸗ 
regierungen konnte Königsberg bei ſeiner ſtarken Abhängigkeit vom 
Orden es nicht wagen, fih auf dieſer Tagung durch einen bevoll- 
mächtigten Ratsſendeboten vertreten zu laſſen; es wurde daher auf 
einer geheimen Beratung mit den Räten des Kneiphofs und des 
Löbenichts der Ausweg gewählt, bloß den Altſtädtiſchen Ratsſekretär 
Beler mit einer mündlichen Botſchaft nach Lübeck zu entſenden und 
ſich durch ihn über die dortigen Verhandlungen unterrichten zu 
laffen"). In Erfüllung dieſes Auftrages hat Beler damals mehrere 
Wochen in Lübeck geweilt und am 5. Juni 1507 vor verſammeltem 
Hanſetage feine Botſchaft ausgerichtet). Im Hanſerezeß wird er 
hierbei als der „erafftige meſter Johan Beler, der van Konnygesberge 
ſecretarius“ bezeichnet. — Vier Jahre darauf (1511) treffen wir ihn 
wiederum auf dem Hanſetage zu Lübeck, auf welchem Königsberg 


5) M. Perlbach, Prussia scholastica. Leipzig 1895. 

€) Georg 11405 Die Matrikel der Univerſität Leipzig. Bd 1. Leipzig 
1895, S. 435, nn 

7) Riar 3 Ale 4 aiei als Hanſeſtadt, in: Altpreuß. Monats- 
ſchrift, Bd 41 (1904, S 

8) Hanſe⸗Rezeſſe Im, 7 Nr. 243, § 163—164 und Nr. 252, § 114. 
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dieſes Mal durch den Altſtädtiſchen Ratsherrn Niclas von Leipzig 
und den Kneiphöfiſchen Ratsherrn Berndt Pyningk „und eren 
notarius Joannes“ vertreten war“). Daß unter letzterem der Rats- 
ſekretär der Altſtadt Johannes Beler zu verſtehen iſt, unterliegt wohl 
keinem Zweifel. In derſelben Eigenſchaft hat Beler auch im Mai 
1520 ſeinen Bürgermeiſter Erasmus Becker nach Thorn begleitet, wo 
dieſer und die übrigen hochmeiſterlichen Geſandten ein ſicheres Geleit 
für eine perſönliche Zuſammenkunft des Hochmeiſters Albrecht mit 
dem polniſchen Könige erwirkten, und als dann im Juni desſelben 
Jahres der Hochmeiſter, gedrängt von ſeinen Ständen, ſelber nach 
Thorn aufbrach, um mit König Sigismund über die Beendigung des 
ſog. „Reiterkrieges“ zu verhandeln, ſehen wir in ſeinem Gefolge 
neben den beiden Bürgermeiſtern der Altſtadt und des Kneiphofs 
wiederum auch den Stadtſchreiber Beler an der Tagfahrt teil⸗ 
nehmen!). Es liegt auf der Hand, daß der Bericht über die Thorner 
Verhandlungen dieſes Jahres, wie ihn die Beler'ſche Chronik enthält, 
infolgedeſſen als ein beſonders wertvoller Teil dieſes Werkes anzu⸗ 
ſprechen iſt. 

Von den laufenden Ratsgeſchäften, deren Erledigung Beler neben 
ſolchen auswärtigen Reiſen im Dienſte der Stadt und des Landes 
oblag, haben ſich begreiflicherweiſe nur wenig Spuren erhalten. Auch 
in ſeinem eigenen Memorialbuch begegnet uns ſein Name nur in 
ſeltenen Fällen, wie etwa im Jahre 1522, als er zum Biſchof Georg 
von Samland als damaligem Regenten für den abweſenden Herzog 
entſandt wurde, um gegen die Errichtung einer Mauer vor der 
Ordens⸗Münze am Töpfermark Proteſt einzulegen und über einige 
andere Angelegenheiten zu verhandeln !). 

Im Jahre 1523 legte Beler ſein Amt als Ratsſekretär nieder. 
Was ihn dazu veranlaßte, ift aus den direkten Quellen nicht erſicht— 
lich, doch dürften die Gründe dazu wohl in den ausgedehnten Handels- 
geſchäften zu ſuchen ſein, denen er ſich nun zuwandte, und die ſeine 
Zeit vollauf in Anſpruch nahmen. Ob er dieſe kaufmänniſche Tätig⸗ 
keit, wie Meckelburg annimmt, bereits als Stadtſchreiber ausgeübt 
und dadurch ſeine amtlichen Pflichten vernachläſſigt habe, erſcheint 
mir allerdings fraglich, da ich in den zeitgenöſſiſchen Berichten dafür 
keinen unmittelbaren Hinweis finde, wohl aber beſtätigen dieſe, daß 
er in der Folgezeit eine eifrige Wirkſamkeit als Großkaufmann 
entfaltet hat. Daß die Niederlegung des ſtädtiſchen Amtes jedenfalls 
freiwillig von ſeiner Seite erfolgte, ſcheint ſich mir daraus zu ergeben, 
daß er noch im Jahre 1525 ein drittes Mal beauftragt wurde, den 
Altſtädtiſchen Ratsherrn Mag. Bartholomäus Götz und den Bürger— 
meiſter des Kneiphofs Johann Schröder zum Hanſetage nech Lübeck 
zu begleiten, obgleich er dabei ausdrücklich als „olim Secretarius“ 
bezeichnet wirdt?). Man wußte alfo im Rat, auch nachdem er aus 
dem Amt geſchieden war, ſeine Geſchäftserfahrung und Geſchicklichkeit 
bei diplomatiſchen Verhandlungen zu ſchätzen, die dieſes Mal weniger 

o) ebd. III, 6, Nr. 196 § 17. | 

10) M. Töppen, Akten der preußiſchen Ständetage V, ©. 641 u. 649. 

11) Sophie Meyer, Die Beler⸗Platner'ſche Chronik, T. 1, a. a. O., S. 642. 

12) Beler⸗Platner'ſche Chronik, fol. 173 (Stadtbibl. Königsberg 8 43 20); 
Acta Borussica, Bd 2 (1731), S. 670. 
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auf die Verhandlungsgegenſtände des Hanſetages gerichtet ſein, ſon⸗ 
dern hauptſächlich mit den Schweden geführt werden ſollten, welche 
den Königsberger Handel durch Kaperſchiffe Itörten"?). 

Die häufige Verwendung Belers zu auswärtigen Geſandt⸗ 
ſchaften, durch welche er oft für längere Zeit ſeinen eigenen Handels⸗ 
geſchäften entzogen wurde, führte ſchließlich zu einem ſcharfen Kon⸗ 
flikt zwiſchen ihm und dem Altſtädtiſchen Rat, über welchen ſich ein 
eingehender und intereſſanter Bericht in dem Memorialbuch ſeines 
Amtsnachfolgers, des Stadtſchreibers Caſpar Platner, erhalten 
hat!). Als nämlich Beler im März 1527 wiederum zu einer Tag: 
fahrt im Intereſſe der durch die ſchwediſchen Kaperſchiffe geſchädigten 
Königsberger Kaufleute abdelegiert werden ſollte, ſuchte er ſich dieſem 
Auftrage durch die unwahre Meldung zu entziehen, daß er ſich nach 
Danzig begeben hätte, obwohl ein Gemeindebeſchluß vorlag: „auf 
wens falln wurd, der ſols vnabſchleglich thun vnd auff ſich laden.“ 
Infolgedeſſen wurde er am Sonntag Reminiſcere (17. März), „als 
man die kore hilt in der pfarrkirchen“, durch den Rat in die Schöffen⸗ 
bank entboten — er war in demſelben Jahr 1527 zum Schöffen der 
Altſtadt gewählt worden!?) — und hier öffentlich vor der ganzen 
Gemeinde und in Anweſenheit der herzoglichen Räte von dem Bürger⸗ 
meiſter Mag. Bartholomäus Götz aufgefordert, „zwe finger auffzu⸗ 
recken“ und „ſeinen burgerlichen ghorſzam zu leiſten“. Trotz drei⸗ 
maliger Aufforderung weigerte er ſich aber, dieſes zu tun, indem er 
ſich auf eine angebliche Zuſage des Rates berief, daß er mit ſolchen 
Aufträgen ferner verſchont werden ſollte, und in ſeiner Erregung ließ 
er ſich ſogar zu der Behauptung hinreißen, daß er überhaupt nicht den 
Bürgereid geſchworen habe. Dieſe übereilte Erklärung hatte aber 
recht üble Folgen für ihn, denn als nun auf dem Rathauſe feſtgeſtellt 
wurde, daß er ſich im Jahre 1513 eigenhändig in das Bürgerbuch 
eingetragen hatte!®), und als der Herzog, an den er appellierte, die 
Entſcheidung dem Rat anheimſtellte, wurde er noch an demſelben 
Tage im Rathauſe in das bürgerliche Gefängnis geworfen, und „dor 
lag er von ſuntagen bis auffim mitwoch“, bis ihn die Fürſprache und 
Bürgſchaft ſeiner Verwandten aus der Haft befreite. Unter dieſen 
werden die Altſtädtiſchen Kaufleute Andreas Maß und Andreas Rabe 
namentlich genannt, die, da er ſelber ja nicht aus Königsberg ſtammte, 
wohl als Verwandte ſeiner Frau für ihn eintraten. Dem einen von 
ihnen, Andreas Maß, hatte Beler übrigens vor zwei Jahren auf dem 
Hanſetage in Lübeck den gleichen Liebesdienſt erwieſen und ſich für 
ihn verbürgt, als Maß angeklagt worden war, gegen die Beſtim⸗ 
mungen der Hanſerezeſſe verſtoßen zu haben, und ſeine Unſchuld 
durch einen Reinigungseid vor dem Roſtocker Rat erweiſen ſollte !“). 


13) Hanſe⸗Rezeſſe III, 9, Nr. 132, § 18. 
14) Stadtbibl. Königsberg 8 43 20, fol. 444—450. 
5) E. E. Gerichts der Altenſtadt Leges und Schöppen Regiſtratur, pag. 22. 

(Univerſitätsbibliothek Königsberg Ms. 2030.) 
i 16) Heinrich Bartſch, Alphabetiſcher Index derer Geſchlechte Verzeichnüß 
im Königreich Preußen, fol. 60a (Stadtbibl. Königsberg 8 36 20). 

17) Hanſe⸗Rezeſſe III, 9, Nr. 132, § 157; William Meyer, Drei Königs⸗ 
15 185 Bürgermeiſter, in: Altpreuß. Forſchungen, Ig. 4 (1927), H. 1, S. 122 
i 5 
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In der dann folgenden Verhandlung lenkte Beler, von der 
Strenge des Verfahrens doch ſtark beeindruckt, ein, indem er ſeiner 
Behauptung in der Kirche die Deutung zu geben ſuchte, daß er ſich 
nur beſinnen könne, „einen eidt zum Secret“, d. h. als Ratsſekretär, 
geſchworen zu haben, und daß es nur ihm ſelber zukomme, ſeine 
Worte zu deuten nach dem Rechtsſpruch: „illius est interpretare 
cuius est condere“; zugleich gab er aber auch reumütig zu, daß er 
„aus hiczigem zeornigen gemuet“ geredet hätte und den Rat bäte zu 
verzeihen, was „aus menſchlicher gebrechlickkeit geſcheen“ ſei. Der 
Rat iſt ihm darauf auch ſeinerſeits entgegengekommen, indem er die 
vorgebrachte Deutung ſeiner Worte gelten ließ und die erbetene Ver⸗ 
zeihung unter der Bedingung gewährte, daß er ſeine Ausſage vor der 
Gemeinde öffentlich widerrufen und „den eidt on widderrede thun“ 
ſollte. Seinen Eid hat er denn auch gleich auf dem Rathauſe vor 
dem Alteſten der Gemeinde geſchworen, den öffentlichen Widerruf in 
der Kirche, der am nächſten Sonntag ſtattfinden ſollte, wußte er aber 
doch zu umgehen, indem er zunächſt einen Aufſchub erlangte, da er 
gerade „ſein gut in ein ſmacke geladen, dy wolt wegk nach Danczig“, 
und nach ſeiner Wiederkehr aus Danzig gelang es ihm ſchließlich, die 
ganze ihm höchſt fatale Sache mit dem Rat gütlich beizulegen, was er, 
offenbar im Intereſſe ſeiner Reputation, in einem Zuſatz zu dem 
Protokoll im Memorialbuch eigenhändig gegen den Willen des Stadt⸗ 
ſchreibers nachgetragen hat. 

ch bin auf dieſen Vorfall näher eingegangen, weil er doch recht 
bezeichnende Schlaglichter ſowohl auf den Mann als auf die Zeit 
wirft, war es doch eine Zeit voll Gärung und ungelöſter Widerſprüche, 
eine Zeit aber auch, die Raum hatte für trotzige und temperament⸗ 
volle Charaktere und dieſe trotz ihrer Schwächen in den Dienſt einer 
gemeinſamen Sache einzuſpannen wußte. So darf es uns nicht 
wundernehmen, daß auch Johannes Beler ſein ungebührliches Auf⸗ 
treten für ſeine weitere Laufbahn keineswegs hinderlich geweſen iſt. 
Noch in demſelben Jahre 1527 begegnet er uns als Kompan des 
Schöppenmeiſters!s), und ſehr bald darauf wurde er von demſelben 
Rate, gegen deſſen Autorität er ſich aufgelehnt hatte, zum Ratsherrn 
erwählt. Wann das geſchah, ſteht urkundlich nicht feſt, erſtmalig wird 
er als Ratsherr in einem Verzeichnis vom 23. Juni 1530 erwähnt 
und dabei gleichzeitig auch als „Kirchenvater zu Sanct Niclaus“ be⸗ 
zeichnete). Daß er bereits 1523 zum Ratsherrn gewählt worden fei, 
wie Töppen annimmt, iſt unmöglich, da er nach Ausweis des Alt⸗ 
ſtädtiſchen Schöffenbuches, wie bereits erwähnt, erſt 1527 zum 
Schöffen ernannt wurde. Er kann alſo früheſtens 1528 oder 1529 
in den Rat gelangt ſein. Ebenſo unzutreffend iſt es, wenn Meckel⸗ 
burg behauptet, daß er 1529 zum Bürgermeiſter der Altſtadt gewählt 
worden ſei. Heinrich Bartſch führte ihn in ſeiner Series consulum 
Palaeopolitana noch für das Jahr 1531 als Ratsherrn an (wobei 
er ihn allerdings fälſchlich Joh. Bechler nennt) ?“), fo daß er früheſtens 
im Jahre 1532 zu dem Amt des Bürgermeiſters gelangt ſein kann. 
Dazu ſtimmt es auch ſehr gut, daß er im Rechnungsbuch der herzog⸗ 

18) G. E. Gerichts der Altenſtadt Leges etc. a. a. O., pag. 87. 

19) Statut der Krämer⸗Innung, Stadtarchiv Königsberg 4688, 

20) Bartſch, a. a. O., fol. 54. 
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lichen Rentkammer für das Geſchäftsjahr 1532/33 urkundlich zum 
erſten Male als Bürgermeiſter Hans Beler angeführt wird. Wir 
erfahren bei dieſer Gelegenheit auch Näheres über die Art ſeiner 
Handelsgeſchäfte, denn es heißt da, daß er für den vom Herzog 
Albrecht erweiterten Schloßbau 100 Zentner Blei „zum Thor“ und 
über 6000 Eſtrich⸗Steine aus Danzig geliefert habe? !). 

In ſeiner amtlichen Tätigkeit als Bürgermeiſter ſcheint Beler 
wenig hervorgetreten zu ſein; nur einmal hören wir noch von einer 
Dienſtreiſe, die er im Januar 1538 mit dem Ratsherrn Johann 
Glaubitz nach Brandenburg unternommen hat, um dort mit dem 
Burggrafen wegen der Wiedereinſetzung des vom Amte enthobenen 
Schöppenmeiſters Nickel John zu verhandeln? 2). Weit beffer find wir 
dagegen durch die Quellen dieſer Jahre über die perſönlichen Nei⸗ 
gungen und die Beziehungen Belers zu der humaniſtiſchen Geiſtes⸗ 
richtung ſeiner Zeit unterrichtet. Bereits 1520 hatte er ein längeres 
Lied auf die Einnahme Braunsbergs durch den Hochmeiſter Albrecht 
gedichtet, das dieſem überreicht wurde, und das er auch in ſein 
Memorialbuch eintragen ließ); und daß es fih hierbei nicht nur 
um „müßige Poeſien“ handelte, wie Meckelburg es darſtellt, zeigt ein 

. Fund in der Danziger Stadtbibliothek, der ein helles 
Licht auf die engen Beziehungen Belers zu den Königsberger Huma⸗ 
1 wirft. Daß ſolche anzunehmen waren, konnte man bereits 
auf Grund eines Briefes des bekannten Altſtädtiſchen Reformators 
Johannes Poliander an Johannes Dantiscus, den Biſchof von 
Ermland, vom 14. November 1538 vermuten, in welchem Poliander 
bittet, ihm eine ev. Antwort durch den Bürgermeiſter Beler zu 
überſenden?sa); ihre volle Beſtätigung erhält diefe Vermutung nun 
aber durch einen alten Sammelband, in welchem Otto Günther eine 
ſtattliche Anzahl von handſchriftlichen lateiniſchen Gedichten Polian⸗ 
ders entdeckte?!) der fih auch um die Begründung des höheren Shul- 
weſens und als Förderer der gelehrten Bildung im Herzogtum 
Preußen große Verdienſte erworben hat. Um ihn, den feingebildeten 
Humaniſten, verſammelte ſich in den dreißiger Jahren des 16. Jahr: 
hunderts in frohem, geſelligem Verkehr ein Kreis gleichgeſinnter 
Männer, um ſich nach des Tages Laſt und Mühe an einem guten 
Trunk zu erfreuen und durch Scherze und harmloſe Neckereien die 
gute Stimmung zu erhöhen. Für dieſen Freundeskreis, zu welchem 
u. a. der Altſtädtiſche Ratsherr Joachim Streckfuß, der herzogliche 
Rat Dr. Johaun Reineck, ein Schwager des Biſchofs Johannes Dan⸗ 
tiscus, und der Kneiphöfiſche Schöppenmeiſter und ſpätere Ratsherr 
Hans Bernecker gehörten, und in welchem bei ſeinem Beſuch in 
Preußen auch der bekannte Aſtrolog und Chroniſt Johannes Carion 


21) Hermann Ehrenberg, Die Kunſt am Hofe der Herzöge von Preußen. 
Leipzig u. Berlin 1899, ©. 232. 

22) Beler⸗Platner' ſche Chronik, a. a. O., fol. 530b i 

23) Sophie Meyer, x Beler⸗Platner' ſche Chronik, T. 1, a. a. O., S. 368; 
Meckelburg, a. a. O., S. 29. 

232) Franz Hipler, Beiträge zur Geſchichte der Renaiſſance und des Huma⸗ 
nismus aus dem Briefwechſel des Johannes Dantiscus, in: Zeitſchrift f. d. 
Geſch. . Bd. 9 (1891), S. 551. 

24) Otto Günther, Lateiniſche Gedichte des Johannes Poliander, in: Beit- 
ſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins. H. 49, Danzig 1907, S. 351 ff. 
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verkehrte, waren die meiſten Epigramme Polianders beſtimmt, und 
unter den Teilnehmern jener Sympoſien iſt es am häufigſten Jo⸗ 
hannes Beler, an welchen er ſeine Neckereien richtet. Die Veranlaſſung 
dazu gab ihm vor allem eine Eigenſchaft Belers, an der er in ſeinen 
älteren Jahren litt, nämlich das Bedürfnis nach reichlichem und 
frühem Schlaf, dem er auch in der fröhlichen Tafelrunde ſeiner 
Freunde oft nicht zu widerſtehen vermochte. Von den zahlreichen Ge⸗ 
dichten, in denen Poliander dieſe Schlafſucht ſeines Freundes in 
humorvoller Weiſe verſpottet, ſei hier folgendes wiedergegeben, in 
welchem der Verfaſſer das ganze Beler'ſche Haus, angefangen vom 
Hausherrn bis hinab zu den Kindern, Dienſtboten, Hunden, Katzen 
und Mäuſen, in einen tiefen Dornröschenſchlaf und lautes Schnard)- 
konzert verſinken läßt: 


Jo. Poliander sodalieio s. 
Anno 1536 ad finem Aprilis. 


Tota domus dormit Beleri, dormit et ipse 
A cena in vacuum saepe cubile ruens. 

Uxor abest vigil, hine lentus tenet omnia somnus, 
Aedibus in totis est vigilare nefas. 

Somnus habet pueros servosque canesque catosque 
Et mures, stertunt omnia, nil vigilat. 

Vos igitur vigiles decet hie vigilare sodales, 
An satis haec tutum tecta subire siet, 

Tecta quidem prius apta iocis ludisque, sed heu nunc 
Mersa sopore gravi: promite consilia! 


In mehreren anderen Gedichten ſcherzt Poliander über einen 
kleinen Garten Belers, in deſſen Schatten ſich die Freunde öfters ver⸗ 


ſammelten, und der ſo bequem eingerichtet ſei, daß ſein Beſitzer drei⸗ 


mal täglich alle Pflanzen und Blumen abzählen könne. An anderer 
Stelle erinnert Poliander, der ein großes Intereſſe für den Bernſtein 
und ſeine Gewinnung hatte, ſeinen Freund Beler an das Verſprechen, 
ihm als Gegengabe gegen Juſtinians Institutiones einen Bern⸗ 
ſteineinſchluß zu ſchenken, und nicht weniger als 6 Epigramme, die 
ſich auf Bildniſſe Belers beziehen, zeigen, daß dieſem auch die für das 
humaniſtiſche Zeitalter ſo charakteriſtiſche Ruhmſucht und Eitelkeit 
nicht fremd waren. Leider hat ſich keines dieſer Bildniſſe erhalten, 
und wir wiſſen nur, daß eines derſelben von dem Dürerſchüler 
Criſpin Herranth gemalt war, der ſeit 1529 als herzoglicher Hof⸗ 
maler in Königsberg weilte?“ a). Neben allen dieſen Neckereien 
klingt aber aus den Verſen Polianders auch ein ernſterer Freund- 
ſchaftston, wenn er die Genoſſen auffordert, den kränklichen und 
verdrießlichen Beler zu beſuchen, um ihn durch Scherz und Becher⸗ 
klang aufzuheitern; und Poliander war es denn auch, der, als Beler 
am 18. Januar 1539 im Alter von 57 Jahren ſtarb, für ſeinen mit 
Meſſing belegten Grabſtein vor dem Altar der Altſtädtiſchen Pfarr⸗ 
kirche folgende ernſte und warm empfundene Verſe dichtete: 


88 2a) C. Krollmann, Geſchichte deu Stadtbibliothek zu Königsberg. 1929. 
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Epitaphium Johannis Beleri. 


Consulis exanimum Beleri corpus amiei 

Terrae hie mandarunt tristibus obsequiis. 

‘Rectius ille sibi prius at prospexit, amico 
. Summo commendans vitam animamque: deo. 


Obiit anno domini 1539, 18a die 
Januarii, suae aetatis 57. 


Übers Belers Familienverhältniſſe find wir nur unvollſtändig 
unterrichtet. Meckelburg berichtet, leider ohne ſeine Quelle zu nennen, 
daß Beler mit ſeiner Frau in ſchlechtem Einvernehmen gelebt und 
nach achtjährigem Hader im Jahre 1516 ſeine Scheidung betrieben 
habe. Das Altſtädtiſche Schöffenbuch vermerkt im Jahre 1527, als 
er zum Schöffen gewählt wurde, neben ſeinem Namen auch den ſeiner 
Gattin Anna (ohne Angabe des Familiennamens), die dann wohl 
ſeine zweite Frau geweſen iſt und im April 1536, wie aus jenem Ge⸗ 
dicht auf das ſchlafende Haus Belers erſichtlich, noch am Leben war. 
Von feinen Töchtern heiratete Barbara Beler ( 1596), die in erſter 
Ehe mit dem Altſtädtiſchen Kaufmann Dietrich Nicolaus vermählt 
war, 1569 den ſpäteren Bürgermeiſter der Altſtadt Reinhold Boye 
(Lübeck 1540, f Königsberg 29. VIII. 1607) 25), während eine andere 
Tochter, Catharina Beler, die Frau des Altſtädtiſchen Schöffen 
Chriſtoph Hoffmeiſter war, der während der Oſiandriſchen Streitig⸗ 
keiten aus Königsberg verbannt, ſpäter aber wiederum rehabilitiert 
wurde und von 1572—1586 auch als Ratsherr der Altſtadt nach⸗ 
weisbar ijt?°). Auch in der männlichen Linie hat Johannes Peler 
ſein Geſchlecht in Königsberg fortgepflanzt, denn die in der zweiten 
Hälfte des 16. und in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts hier 
mehrfach auftretenden Träger ſeines Namens wird man ohne Be⸗ 
denken zu ſeiner Nachkommenſchaft rechnen dürfen, obwohl der ur⸗ 
kundliche Nachweis dafür bisher nicht erbracht worden iſt. 


25) Joach. Friedr. Fald, Haupt⸗Stamm⸗Buch von 93 Familien, S. 176. 
(Stadtbibl. Königsberg S 174 20); Joh. 1 Königsberger Stadtgeſchlechter. 
Königsberg i. Oſtpr. 1882—1883, S. 33, 

2) Falck, a. a. O., S. 202; Galland, a. 985 S. 229; Acta Borussica III, 
©. 483; Wilhelm Schlemm, Eine Königsberger Ahnenreihe, in: Altpreußiſche 
Geſchlechterkunde, Ig. 2 (1928), S. 110, 111. 
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Jahresbericht für das Jahr 1929. 


Im Berichtsjahre wurden folgende Vorträge gehalten: 


14. Januar, Herr Pfarrer Dr. Conradt, Die Hugenotten 
in Königsberg. 

11. Februar, Herr Prof. La Baume ⸗Danzig, Wikinger⸗ 
funde in Oſtdeutſchland. 

11. März, Herr Dr. Stein, Die Koloniſation Oſtpreußens 
im 19. Jahrhundert. 

8. Mai, Herr Prof. Dr. Stolze, Der ſamländiſche 
Bauernkrieg. 

14. Oktober, Herr Prof. Dr. Nadler, Goethe, Fauſt, 
Roſencranz. 


11. November, Herr Privatdozent Dr. Maſchke, Die 
Miſſion im Dienſte der polniſchen Machtpolitik. 

9. Dezember, Herr Prof. Dr. Stolze, Der junge Wilhelm 
v. Humboldt und der preußiſche Staat. 

Am 9. Juni unternahm der Verein einen Ausflug nach Rößel 
und Heiligelinde. 

Von den Scheffnerbriefen konnte dank der Unterſtützung durch 
die Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft der 1. Teil des 
4. Bandes erſcheinen. Es iſt eine Ehrenpflicht gegen den verſtor⸗ 
benen Herausgeber und eine wiſſenſchaftliche Notwendigkeit, das 
Werk zum Abſchluß zu führen. Es iſt deshalb beabſichtigt, 1930 
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das letzte Textheft herauszubringen. Außerdem erſchienen im Be⸗ 
richtsjahr 4 Hefte „Mitteilungen“ mit Vereinsnachrichten und 
wiſſenſchaftlichen Aufſätzen. 

Die Jahresverſammlung fand am 11. Februar ſtatt. Die 
ſatzungsgemäß ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder, die Herren 
Berding, v. Berg, Hein, Krauske, Zielske, wurden 
einſtimmig wiedergewählt. Außerdem wurden, wie bereits im Jahr⸗ 
gang 3, Nr. 4 der „Mitteilungen“ berichtet, Herr Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Rothfels in den Vorſtand und Herr Oberſtudien⸗ 
direktor Dr. Loch zum Ehrenmitglied gewählt. 

Veränderungen im Mitgliederbeſtande. Der Verein verlor durch 
den Tod ſein langjähriges Vorſtandsmitglied, den Herausgeber der 
Scheffnerbriefe, Herrn Amtsgerichtsrat Dr. h. c. Arthur Warda 
und Herrn Buchhändler Pollakowski, durch Austritt weitere 
fünf Mitglieder. Neu eingetreten ſind die Herren Studienrat 
Dr. Adam⸗Tilſit, Redakteur Dr. Baltzer, Botho Graf zu 
Eulenburg, Studienrat Dr. Hurtig, Buchhändler Letz ch, 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Nadler, Studienrat Slawski-⸗Stallu⸗ 
pönen, Bibliotheksrat Dr. Vanſelow, außerdem die Elbinger 
Altertumsgeſellſchaft und die Hiſtoriſch⸗ ſtaatswiſſenſchaftliche Ver⸗ 
1 90 0 Hohenſtaufen. Die Geſamtzahl der Mitglieder beträgt 

amit 2 
Kaſſenbericht für das Jahr 1929. 
Einnahmen: 


An Beiträgen von Einzelmitgliedern RM. 812,— 

An Beiträgen von u. Mit- 
GEBET RM. 1019,13 = RM. 1831,13 
Sonſtige e f 

Beihilfe des Herrn Landeshaupt 


manns für 1929. RM. 500,— 
Notgemeinſchaft für die Deutſche 
Wiſſenſchaft . RM. 1300, — 


Dunder u. Humblot, München, An⸗ 
teil an Verkaufserlös 1 
Publikationen RM. 137,78 
Verkaufte Bücher en 1205,80 
Zinſen lt. Sparkaſſenbüchern 
RM. 186,— und 168,95 = RM. 354,95 = RM. 2418,53 
Sa. RM. 4249,66 
Ausgaben: 
Koſten der Mitteilungen. RM. 867,20 
Publikations⸗Scheffner briefe RM. 2568,68 
Koſten der Sitzungen RM. 63,67 
Sonſtige Ausgaben: 
Vereinshelfer, Nachruf, u 
Reiſeunkoſten n ens 20 
mithin Mehreinnahme RM. 528,96 
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Beſtand am 1. 1. 30 an en 
kaſſenbüchern . RM. 3864,41 
aN RM. 753,55 


RM. 4617,96 


Guthaben TAT „„%ͤꝙr A AN, 
Bar 3 77 AN EEBS 2 T, 
Effekten % nne 

6547,96 


Die Beiträge für das Jahr 1930 — für Einzelmitglieder 
RM. 6, für körperſchaftliche RM. 15 — bitten wir, ſoweit dies noch 
nicht geſchehen, auf das Poſtſcheckkonto „Verein für die Geſchichte 
von Oſt⸗ und Weſtpreußen“, Königsberg Nr. 4194 zu überweiſen 
und ſich dazu der beiliegenden Zahlkarte zu bedienen. 
; Der Vorſtand. 


Vereinsnachrichten. 


Am 14. Februar verſtarb der frühere Schatzmeiſter des Vereins, 
Kaufmann Fritz Zielske. Bis zuletzt hat er als Vorſtandsmitglied 
dem Verein reges Inereſſe entgegengebracht. Seine menſchlich ſo 
liebenswürdige und ſympathiſche Perſönlichkeit wird uns unver⸗ 
geßlich ſein. 

Im letzten Vierteljahr ſind die in Nr. 3 der „Mitteilungen“ 
angekündigten Vorträge gehalten worden. Weiterhin ſind folgende 
Vorträge vorgeſehen: 


7. April (wegen des Ofterfejes alfo eine Woche vor dem 
üblichen Termin), Herr Dozent Dr. Güttler, Georg 
Riedels „Offenbarung Johannis“ (1734) mit Ein⸗ 
führung in die Oratorien des Königsberger Meiſters. 

12. Mai, Herr Studienrat Dr. Gauſe, Die ruſſiſchen Greuel⸗ 
taten in Oſtpreußen 1914/15. 


Am 31. Mai wollen wir in einem Halbtagesausflug das 
Schlachtfeld von Pr.⸗Eylau beſichtigen. 


Die Jahresverſammlung für das Geſchäftsjahr 1929 fand 
ſatzungsgemäß am 10. Februar 1930 ſtatt. Nach der Genehmigung 
des Geſchäftsberichts und des Kaſſenberichts wurden von den aus⸗ 
ſcheidenden Vorſtandsmitgliedern die Herren Oberbaurat Dr. 
Schmid und Prof. Dr. Zieſemer wiedergewählt. Außer⸗ 
dem wurden die Herren Muſeumsdirektor Dr. Keyſer und Archiv⸗ 
direktor Dr. Recke aus Danzig in den Vorſtand gewählt. 
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Tierſymbolik 
in der Kunſt des Deutſchordenslandes. 
Ein Beitrag zur Kunſtgeſchichte Oſtpreußens. 
Von Walter Seydel. 
2. 
Gewölbeſchlußſteine in der Kirche zu Wargen. 


Zu den Ordensburgen, die in der Geſchichte des Samlandes eine 
nur untergeordnete Rolle geſpielt haben, gehörte auch das „Haus 
Wargen“. Dieſe Burg iſt um 1270 angelegt; ſie war dazu beſtimmt, 
einem Pfleger, alſo einem untergeordneten Beamten als Wohnſitz zu 
dienen, und wies deshalb nur beſcheidene Maße auf. Von dieſer 
Burg iſt nichts mehr übrig geblieben; doch hat ein Bauwerk die Er⸗ 
innerung daran bewahrt, daß der Deutſche Ritterorden hier ſeine 
Stätte gehabt, das iſt die Kirche in Wargen. 

Wann ift dieſer Bau entſtanden? Boetticher, „Bau- und Kunſt⸗ 
denkmäler der Provinz Oſtpreußen“, Samland, S. 135, rechnet dieſe 
Kirche zu den Bauten des 14. Jahrhunderts. Man könnte das auch 
aus dem Gewölbe ſchließen; im Langhaus finden wir nämlich vier 
Joche des vierzackigen, achtteiligen Sterngewölbes, das den Ordens⸗ 
bauten des 14. Jahrhunderts ihre herbe Schönheit verleiht. Die 
Joche liegen noch unverbunden nebeneinander, und eben dies Fehlen 
der verbindenden Transverſalrippe würde für die erſte Hälfte des 
14. Jahrhunderts ſprechen. (Um 1340 etwa taucht dieſe durchgehende 
Transverſale zum erſten Male in der neuen Kapelle der Marienburg 
auf. Vgl. Claſen, Deutſche Ordenskunſt, Bd. 1, S. 81.) Und doch 
ſteht dieſer zeitlichen Fixierung ein gewichtiger Umſtand entgegen: 
ſieht man ſich nämlich die Gewölberippen im Langhaus näher an, 
ſo erkennt man ein Rippenprofil von ausgeſprochen ſpätgotiſcher 
Form, wie es an den Bauten des 14. Jahrhunderts nicht nach⸗ 
zuweiſen iſt. Frühe Form des Sterngewölbers, ſpätes Rippenprofil, 
wie iſt das zu erklären? Nun, die Löſung ergibt ſich bald, wenn man 
ſich die Kirche näher anſieht. 

„Es iſt da etwas nicht in Ordnung,“ ſagt der Betrachter, der 
ſeine Augen unruhig prüfend über den Bau ſchweifen läßt; er hat 
recht. Der lange Chor und das Langhaus ſind nicht aufeinander ab⸗ 


geſtimmt; man hat das Gefühl, als wäre nicht der Chor aus dem 
Langhaus heraus entwickelt, ſondern umgekehrt, das Langhaus an 


den Chor herangeſetzt. Durch eine Prüfung des Innern der Kirche 
wird dieſe Vermutung tatſächlich beſtätigt. In dem großen Schild⸗ 
bogen, der Chor und Langhaus trennt, ſitzt nämlich eine Blende, 
die von dem Gewölbe zur Hälfte verdeckt wird. Was bedeutet das? 
Nun, der Chor iſt erſteine ſelbſtändige Kapelle ge: 
weſen. (Ein Fall, der übrigens nicht ſo vereinzelt daſteht, wie 
man glauben könnte; auch der Chor des Domes zu Königsberg Pr. 
war zuerſt ein ſelbſtändiger Bau und hat dann eine Funktions⸗ 
ändernug durchgemacht.) Unſere Kapelle in Wargen nun hatte 
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feinen Turm, dafür war die Eingangsſeite mit Blenden reich ver- 
ziert. Von dem Langhausgewölbe verdeckt, iſt eine von dieſen 
Blenden noch erhalten. Gebaut iſt dieſe kleine Kapelle in der 
erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts, oder, genauer 
geſagt, im erſten Viertel des 14. Jahrhunderts. Dieſe Zeitbeſtim⸗ 
mung ergibt ſich bei näherer Prüfung der Gewölbeformen des 
Chores: wir haben zuerſt — von der Langhauswand aus gerechnet 
— zwei vierzackige Sterngewölbe, die unverbunden nebeneinander⸗ 
liegen; dann kommt das intereſſante dritte Gewölbe, das den 
Chor abſchließt. Da der Chor polygon — in dieſem Falle durch 
drei Seiten eines Achtecks — geſchloſſen wird, ſo war man ge⸗ 


zwungen, auch dieſem Gewölbe eine Form zu geben, die dem 


polygonalen Abſchluß entſprach. Man zog von der Mitte Rippen 
zu den Ecken und teilte jede der ſo entſtandenen drei Kappen 
durch einen Dreiſtrahl. Damit wird hier ein architektoniſches 
Problem bewältigt, das ſchon der Baumeiſter der Lochſtedter Kapelle 
zu löſen verſuchte. Da man die Lochſtedter Gewölbeform um 1310 
anſetzt, ſo werden wir unſer Gewölbe, das ja die nächſte Entwick⸗ 
lungsſtufe zeigt, in das zweite oder dritte Jahrzehnt 
des 14. Jahrhunderts ſetzen können. 

Jahrzehnte vergingen, um die Burg entſtand eine kleine Sied- 
lung; die kleine Kapelle genügte nicht mehr, man errichtete eine neue, 


größere Kirche. Und was geſchah mit unſerer Kapelle? Nun, ſie 


wurde eben Chor der neuen, großen Kirche, wobei die weſtliche 
Außenwand ihre Funktion ändern mußte; man verwandte ſie trotz 
ihrer fatalen Blenden („Gottſeidank“, ſagt der Kunſthiſtoriker!) ohne 
beſondere bauliche Veränderung einfach als Innenwand; als Muſter 
für das Gewölbe des Langhauſes dienten die erſten beiden vierzackigen 
Sterngewölbe der kleinen Kapelle. Wann iſt das geſchehen? Über 
dieſe Frage pflegt man ſich ſonſt aus den Bauakten Auskunft zu 
holen; aber damit iſt es hier ſchlecht beſtellt. Denn es ſind keine 
Bauakten vorhanden. In der Chronik von Wargen wird freilich 
1560 ein Pfarrer erwähnt; 1581 erneuert man die Kanzel; dieſe 
Angaben nützen aber wenig, denn die Hirche muß dann eben ſchon 
längere Zeit beſtanden haben. Licht in dieſes Dunkel bringt die 
Unterſuchung gewiſſer Teile der Innenarchitektur, von denen bisher 
noch nichts geſagt wurde. In dem Sterngewölbe ſehen wir nämlich 
holzgeſchnitzte Schlußſteine, wie ſie keine der zahlreichen gotiſchen 
Kirchen aufzuweiſen hat. Die Glieder eines Baues haben ja zuein⸗ 
ander ganz beſtimmte Beziehungen; wie bei einem Organismus 
laſſen ſich von einem Teil Schlüſſe auf andere Glieder und ſchließlich 
auf das Ganze ziehen. So iſt es auch mit unſern Schlußſteinen; 
ſehen wir uns einige von ihnen daraufhin an. 

Aus braunem Eichenholz geſchnitzt, ſitzen dieſe Schlußſteine wie 
ein fremder Schmuck in dem weiß getünchten Gewölbe; die Apoſtel, 
Heilige mit Spruchbändern, allerlei Tierfiguren, zierliche Platt- 
ornamentik, eine bunte Welt religiöſer Embleme zieht an uns vor⸗ 
über. Greifen wir einige heraus. Da iſt ein Schlußſtein mit der 
Darſtellung des Markuslöwen. (Boetticher, Samland. Abb. 75.) 
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Die ſtreng ftilifierte Art, in der dieſer Löwe in die Rundform Hin- 
einkomponiert iſt, läßt erkennen, daß aus dem Apoſtelſymbol hier 
ſchon eine heraldiſche Type geworden iſt. Dieſe innere und äußere 
Umwandlung der chriſtlichen Symbole vollzieht ſich aber, wie wir 
wiſſen, erſt im 15. Jahrhundert, zur Zeit der Renaiſ⸗ 
ſance. Ein andrer Schlußſtein (Boetticher, Samland, Abb. 75.) 
trägt das Bild einer Heiligen, die mit einem merkwürdigen Kopf⸗ 
tuch bkleidet iſt. In zierlichen Röllchen fällt dieſes Kopftuch zu 
beiden Seiten des Kopfes herunter und bauſcht ſich ſchließlich, ein 
eigenartiges, manieriertes Muſter bildend, unter dem Kinn zu⸗ 
ſammen, breitflächig in ſechs bis ſieben Falten geſtaffelt. Nun wiſſen 
wir aber, daß dieſe Tracht Ende des 15. Jahrhunderts Mode wird 
und daß man ſie noch bis weit in das 16. Jahrhundert hinein trägt. 
(Vgl. die Schmerzensmutter aus dem „hortulus animae“, 1513, 
die Madonna aus dem Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg, 
1520—30, die Madonna vom Triumphkreuz der Kirche zu Kalkar, 
abgebildet in Stephan Beißel, Geſchichte der Marienverehrung im 16. 
und 17. Jahrhundert, Freiburg 1910, Abb. 7 und 162.) Daraus 
ergibt fih: die Schlußſteine find Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts entſtanden; und weiter: in derſelben Zeit 
wurde auch das Langhaus gebaut. Um den Innenraum (Lang⸗ 
haus und Kapelle) einheitlich zu geſtalten, übertrug man die Ge⸗ 
wölbeformen der Kapelle — den vierzackigen Stern — auch auf das 
Langhaus; die Gewölberippen des Langhauſes freilich glich man 
denen des Chores nicht an; fo find fie ſpätgotiſch geworden. 
Die Feſtſtellung der Bauzeit der Kirche war nötig, um das Be⸗ 
ſondere unſeres Themas herauszuarbeiten; iſt bisher die Tier⸗ 
ſymbolik in der Kunſt des 14. Jahrhunderts der Gegenſtand 
unſerer Unterſuchung geweſen (Mitt. des Vereins f. d. Geſchichte von 
Oſt⸗ und Weſtpr., Ihg. 4, Nr. 1, S. 5), ſo ſollen in dieſem Aufſatz 
Werke des 15. Jahrhunderts auf ihren ſymboliſchen Gehalt hin ge⸗ 
prüft werden. Schwierig zwar, aber auch ſehr intereſſant für den 
Kunſthiſtoriker iſt es, ſich mit den Zeiten zu beſchäftigen, in denen 
ſich die Umwandlung eines Stiles vollzieht. Er wird da vor die 
Frage geſtellt zu entſcheiden: was iſt gänzlich umgeſtaltet worden, 
was hat ſich von dem Alten noch herübergerettet? Bevor wir dieſe 
Fragen in unſerm Falle entſcheiden, wollen wir uns einmal in Kürze 
vergegenwärtigen, welche Umwandlungen denn das geiſtige Leben 
des ausgehenden Mittelalters erfahren hat. Der Menſch des 13. und 
auch noch des 14. Jahrhunderts, der gotiſche Menſch, zieht ſeine 
Kräfte aus einer inbrünſtigen Religioſität; in allen Dingen ſeiner 
Umwelt ſieht er Symbole ſeines Glaubens; Tiere, Pflanzen und 
Steine reden zu ihm in gleichnishafter Sprache. Allmählich ändert 
ſich das. Die glaubensbeſchwingte Freude an dem ſinnigen Symbol 
artet aus in ſymboliſtiſche Spielerei, eine typiſche Dekadenzerſcheinung, 
zu der ſich leicht Parallelen aus der Theologie und der Philoſophie 
beibringen laſſen. Dann kommt im 15. Jahrhundert die große 
Wandlung. Der Menſch der Renaiſſance, der die hellen, klar geglie⸗ 
derten Räume liebt, jedem Spintiſieren und jeder Verdunklung ab⸗ 
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hold ift, wirft den ganzen ſymboliſtiſchen Kram über Bord und ſchafft 
ſich eine neue Symbolik; eine Symbolik, die maßvoll und prägnant 
iſt und ſich nur auf einige wenige, altehrwürdige Motive beſchränkt. 
Dieſe Vorgänge gehen natürlich zuerſt in den großen Kunſtzentren 
Deutſchlands vor ſich; in langſamen Tempo ſchwingen die entfernten 
Gebiete mit, auch unſer ſehr entlegenes Oſtpreußen. Woran erkennen 
wir das? Oder präziſieren wir die Frage: Was läßt ſich von 
dieſer Umwandlung, dieſer Funktionsänderung 
der Symbolik des 15. Jahrhunderts in der Dar⸗ 
ſtellung auf den Wargener Schlußſteinen nach⸗ 
weiſen? 

Betritt man zum erſten Mal die Kirche in Wargen, ſo iſt 
man überraſcht von der Menge der holzgeſchnitzten Scheiben, die 
das Gewölbe des Langhauſes und des Chores zieren; iſt doch dieſe 
Art von Gewölbeſchmuck in unſern oſtpreußiſchen Kirchen verhält: 
nismäßig ſelten; die Kirche in Quednau hat hölzerne Roſetten 
mit Akanthusblättern, Friedland einen holzgeſchnitzten Schluß⸗ 
ſtein (Anna ſelbdritt.), Schippenbeil (evangeliſche Pfarrkirche) 
einen holzgeſchnitzten Schlußſtein mit dem Namen des Spenders, 
Cremitten und Seeburg Wappen und Evangeliſtenſymbole. 
Wargen aber übertrifft fie alle an Schönheit und Reichhaltig⸗ 
keit des Materials und der Motive. Was iſt denn nun eigentlich 
alles dargeſtellt? Auf dem weitaus größten Teil der Scheiben 
ſehen wir bibliſche Perſonen, Apoſtel, Propheten, Heilige (vgl. die 
vorhin erwähnte weibliche Figur). Sie kommen für unſere Tier⸗ 
ſymbolik nicht in Frage und ſcheiden alſo aus. Die Tierdarſtellungen, 
denen ſich unſere Unterſuchung nunmehr zuwendet, wollen wir in 
beſtimmte Gruppen einteilen. 


Gruppe 1. Tierdarſtellungen aus dem Bereich des 
Phyſiologus. 

Es dürfte wohl manchem etwas kühn erſcheinen, wenn hier die 
Behauptung aufgeſtellt wird, daß der Phyſiologuss, dieſes 
merkwürdige Tierbuch des Mittelalters, noch in der Plaſtik des 
15. Jahrhunderts hier im entlegenen Oſtpreußen ſein Weſen treibt. 
Natürlich iſt damit nicht gemeint, daß der Wargener Bildſchnitzer 
etwa nach einem illuſtrierten Phyſiologus gearbeitet hätte. Der In⸗ 
halt dieſes Buches floß ja durch viele Kanäle in alle Gebiete, die 
irgendwie mit der Religion in Zuſammenhang ſtanden. Das Haupt⸗ 
gebiet aber war die kirchliche Architektur und Malerei. Hier bildeten 
ih beſtimmte Typologien aus, und einige Typen aus dieſem Dar- 
ſtellungskreis gelangten auch in unſer Ordensland. Ich habe das 
zuerſt an den Plaſtiken im Remter der Burg Heilsberg feſtgeſtellt, 
und es erfüllt mit Genugtuung, hier in Wargen das letzte Aus⸗ 
klingen der mittelalterlichen Symbolik nachweiſen zu können. Im 
dritten Joch des Gewölbes, vom Turm aus gerechnet, ſehen wir auf 
einem Schlußſtein ein Tier mit ſeinen drei Jungen dargeſtellt. 
(Abb. 1, reproduziert nach Boetticher, Samland, S. 139). Das 
große Tier iſt an ſeiner ſtarken Mähne ohne weiteres als Löwe zu 
erkennen. Er hat das Maul weit aufgeſperrt und brüllt ſeine 
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Jungen an; dieje haben ihre kleinen Mäuler weit aufgeriffen, um 
den belebenden Hauch von dem Löwenvater zu empfangen. „Leo 
catulos excitat rugitu cum potenti“ ſteht auf einem Bild mit 
der gleichen Darſtellung in der St. Lorenzkirche zu Nürnberg, und 
der Phyſiologus berichtet darüber: Wie die Löwenjungen, tot zur 
Welt gekommen, am dritten Tage durch das Gebrüll ihres Vaters 
lebendig werden, ſo erſtand auch Chriſtus am dritten Tage vom 
Tode. Alſo: unſere Tiergruppe in Wargen iſt Symbol für die 
Auferſtehung Chriſti. Wir kennen dieſes Auferſtehungs⸗ 
ſymbol bereits. Im Remter der Biſchofsburg Heilsberg taucht es 
zum erſten Male in der Kunſt des Deutſchordenslandes auf (um 
1370), hier in Wargen zum zweiten und — letzten Male; inhaltlich 
iſt es das gleiche Motiv, aber formal, welch ein Unterſchied! (Man 
ſehe ſich Abbildung 2 zum Vergleiche an.) In Heilsberg eine Tier⸗ 
gruppe, die in träger Ruheſtellung verharrt; man hat unwillkürlich 
das Gefühl, als hätte der harte Stein hier jede Bewegung erſtarren 
laſſen. Neben dieſer etwas hausbackenen Plaſtik wirkt die War⸗ 
gener Tiergruppe wie ein feines Kabinettſtückchen hochwertiger Bild⸗ 
hauerkunſt. Wie meiſterhaft hat es der Künſtler verſtanden, die 
Tiergruppe mit ihrem vielgliedrigen Aufbau in die unbequeme 
Rundform hineinzukomponieren! Das Motiv ſelbſt, ſollte es künſt⸗ 
leriſch wirkſam ſein, konnte nur ſo aufgefaßt werden, wie es der 
Wargener Plaſtiker tut. Wie der alte Löwe brüllt und wie ſeine 
Jungen, lebendig geworden, ihm aufgeregt ihre kleinen, offenen 
Mäuler entgegenſtrecken, das iſt der dramatiſche Höhepunkt dieſes 
Vorgangs, der „fruchtbare Moment“ in der Darſtellung des 
Motivs!). | 

Das zweite Auferſtehungsſymbol ift in Heilsberg der Phönix, 
der ſich aus den Flammen erhebt. Auch in Wargen finden wir dieſes 
Symbol wieder auf einer Holzſcheibe im nächſten Joch, dem vierten, 
vom Turm aus gerechnet: ein Vogel mit langgeſtrecktem Körper, 
den Schnabel etwas geöffnet, die großen Schwingen weit ausgebreitet; 
unter ihm, ſeinen rechten Flügel noch berührend, züngeln Flammen. 
Dieſe Darſtellung des Phönirp iſt ſchon erheblich ſtiliſierter als die des 
Löwen mit ſeinen Jungen. Breite, parallellaufende Kerbſchnitte 
deuten die Federlagen an. Der Schwanz ſieht aus, als wäre er aus 


1) Boetticher (Samland, S. 135), wußte mit dieſem Symbol nichts an- 
zufangen; er beſtimmte dieſe Tiergruppe als „Bärin mit Jungen“, und ſein 
Zeichner (Architekt Heitmann) ſtattete das Tier mit reſpektablen Brüſten aus; 
wie eine genaue Unterſuchung mit dem Fernglaſe aber ergab, ſind die ver⸗ 
meintlichen Brüſte weiter nichts als Laubwerk, das mit ſeinen ſtiliſierten 
Zacken dekorativ den leeren Raum unter dem Leib des Löwen ausfüllt. Dieſes 
Laubwerk bildet übrigens einen charakteriſtiſchen Teil in der Darſtellung der 
Löwengruppe; auch ein Baum tritt hin und wieder an die Stelle des Laub⸗ 
werks (Straßburger Münſter, Kathedrale in Bourges); genau ſo typiſch wie 
der Fels (Heilsberg) und die Felſenſpalte (ſ. Abb. 1 unterer Rand). Den 


„Banen“, den mir Boetticher aufgebunden, habe ich lange vergebens geſucht. 


In der ſpäten marianiſchen Symbolik taucht wohl eine Bärin auf, die ihre 
Junge durch die Naslöcher zur Welt bringt — Beweis für die Conceptio 
immaculata — (Blockbuch Eyſenhuts 1471), aber die Art der Darſtellung iſt 
grundverſchieden von der in Wargen. ` ; 
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Blech geſtanzt. In ähnlich ftilifierter Manier find die Flammen ge- 
bildet. Im ganzen fällt dieſe Arbeit doch erheblich gegenüber dem 
Schlußſtein mit dem Löwen ab. 

In Verbindung mit dem Phönix pflegt häufig ein anderes 
Tier aus dem Phyſiologus ſymboliſch verwandt zu werden, 
das iſt der Pelikan mit ſeinen Jungen. So finden wir 
dieſe beiden Tiere an dem Hauptportal der St. Lorenzkirche in 
Nürnberg und in der Erneſtiniſchen Kapelle des Domes zu Magde⸗ 
burg; auch aus der Malerei des 14. und 15. Jahrhunderts ließen 
ſich zahlreiche Beiſpiele anführen. Daß dieſe „ſymboliſche“ Gemein⸗ 
ſchaft auch bei uns im fernen Oſten bis zum Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts beſtanden hat, dafür haben wir in Wargen ein ſchönes 
Beiſpiel. Dieſe Darſtellung des Pelikans findet ſich nämlich auf 
einem Gewölbeſchlußſtein des zweiten Joches. Der große Körper des 
Vogels füllt faſt die ganze obere Hälfte der kreisrunden Fläche aus. 
Der Hals iſt ſtark gebogen, rundet ſich faſt zum Kreiſe, der Kopf 
mit dem geöffneten Schnabel berührt die Bruſt. Der Pelikan ſteht 
in ſeinem Neſt, Kerbſchnitte deuten in leichter Stiliſierung die 
Aſtchen an, aus denen es beſteht. Aus dieſem Neſt ſtecken drei Junge 
ihre Köpfchen heraus; und alle drei haben ihre Schnäbel aufgeſperrt. 
Welche Bewandtnis hat es nun mit dieſer Pelikangruppe? Hören 
wir, was der Phyſiologus darüber ſagt (vgl. F. Lauchert, Die Ge⸗ 
ſchichte des Phyſiologus, Straßburg 1889, S. 8): „Der Pelikan 
zeichnet ſich durch große Liebe zu ſeinen Jungen aus; wenn dieſe 
aber heranwachſen, ſo ſchlagen ſie ihren Eltern ins Geſicht, und dieſe 
ſchlagen ſie wieder und töten ſie dadurch. Dann aber erbarmen ſie 
ih, und am dritten Tage kommt die Mutter, öffnet ihre Seite 
und läßt ihr Blut auf die toten Jungen träufeln, wodurch ſie wieder 


lebendig werden. So verwarf Gott die Menſchheit nach dem Sünden⸗ 


fall und übergab ſie dem Tode; aber er erbarmte ſich unſer wie eine 
Mutter, da er durch ſeinen Kreuzestod uns mit ſeinem Blut zum 
ewigen Leben erweckte.“ Der Pelikan alſo Chriſtus, die Jungen 
die Menſchheit, das Ganze ein Symbol für den Kreuzestod, 
durch den die Menſchen des ewigen Lebens teilhaftig wurden. Dieſe 
ſymboliſche Bedeutung des Pelikans, die in frühchriſtlicher Zeit 
(2. Jahrh. n. Chr.) durch den Phyſiologus zuerſt feſtgelegt wurde, 
bleibt dann auch tatſächlich das ganze Mittelalter hindurch beſtehen. 
In den Sammlungen religiöſer Stoffe, den ſogenannten Concor- 
danzien, finden wir das ausdrücklich angegeben, ſo in einer Hand⸗ 
ſchrift des 14. Jahrhunderts aus dem Kloſter St. Florian in 
Hfterreih (K. K. Jahrbuch 1861, Bd. 5). Da find unter einem 
Schlagwort für eine beſtimmte Begebenheit aus dem Leben Jeſu 
übereinſtimmende Stellen („eoncordantia!“) aus dem alten und 
dem neuen Teſtament ausgezogen. Zum Schluß iſt dann immer das 
in Frage kommende Tierſymbol mit einer kleinen Bemerkung an⸗ 
geführt. Unſer Pelikan findet ſich unter dem Titel „De cruei- 
fixione“ mit der Notiz „Pellicanus pullos sanguine suo pascit“. 
In der Tat findet man dieſes Kreuzigungsſymbol mit beſonderer 
Vorliebe an Kruzifixen oder in ihrer Nähe angebracht, um ſo auch 
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äußerlich eine Beziehung zu den beiden Vorgängen herzuſtellen. Auch 
unſer Künſtler in Wargen muß noch um dieſe Dinge gewußt haben, 
denn wir finden zu unſerer Überraſchung dieſe Pelikangruppe noch 
einmal, im letzten Joche des Chores?), gerade über dem Altar mit 
dem Bilde des Kruzifixus. Die Darſtellung auf dieſem Stein weicht 
zwar in einigen Einzelheiten von dem erſten ab (der Hals des Peli⸗ 
kans berührt nicht die Bruſt und iſt ſo mehr den Jungen zugewandt), 
das Motiv aber, als Ganzes genommen, iſt doch eindeutig formuliert. 


Gruppe 2 mag aus den Tierdarſtellungen gebildet werden, 
die auf der Grenze zwiſchen Symbol und dekorativer Plaſtik ſtehen. 
Da begegnen uns zuerſt zwei geflügelte Stiere mit maſſigen Körpern, 
breiten Köpfen und großen Hörnern. (Joch 2 und 4.) Symbole für 
den Evangeliſten Lukas? Sonſt ift das wohl der Fall, hier aber 
muß man mit dieſer Zuweiſung vorſichtig ſein. Unter den zahl⸗ 
reichen ſtereotypen Heiligendarſtellungen, die ſich auf den Gewölbe⸗ 
ſchlußſteinen des Chores vorfinden, iſt vielleicht auch ein Lukas. 
Daß wir aber gleich zwei geflügelte Stiere im Langhausgewölbe 
ſehen, macht doch mißtrauiſch. Und dann die Darſtellung! Nichts 
von der dramatiſchen Diktion der andern Tiergruppen. Der Stier 
glotzt gleichgültig den Beſchauer an; ein Spruchband, über dem der 
Stier ſteht wie ein Schaukelpferd auf ſeinen Kufen, verſtärkt durch 
ſeine monotone ſymmetriſche Anordnung das Kliſcheeartige der 
Kompoſition. d 

Im gleichen Joch — dem geflügelten Stier gegenüber — findet 
ſich auf einem Schlußſtein die Darſtellung einer Taube mit einem 
Spruchband im Schnabel. Dieſes Tier gibt ſeinem Pendant — dem 
geflügelten Stier — an Monotonie in der formalen Geſtaltung 
nichts nach. Man merkt es beiden Darſtellungen an, daß dem 
„Meiſter“, der ſie ſchuf, jeder Gedanke an eine Symbolik fern lag; 
und wo der Geiſt fehlt, da wird das Können Mechanik. 

Ein neues Element taucht in der dritten Gruppe auf. 
Die Zwittergeſtalten einer verblaßten Symbolik, wie ſie die Dar⸗ 
ſtellungen der vorigen Gruppen zeigten, waren dem Menſchen der 
Renaiſſance im Grunde weſensfremd. Wenn es aber galt, den alt⸗ 
bekannten Löwen des Markus umzuformen in ein prächtiges 
Wappentier, dann ließ er alle Künſte der in langer gotiſcher Tradi⸗ 
tion verfeinerten Bildhauertechnik ſpielen. In der Tat, an dieſem 
Wappen mit dem Markuslöwen, den wir auf einem Gewölbeſchluß⸗ 
ſtein im vierten Joch ſehen, muß man ſeine helle Freude haben. 

Heraldik in reinſter Form iſt auch die letzte Tierdarſtellung, 
die noch zu erwähnen iſt: das Wappen des Deutſchen Ordens 
mit Ordenskreuz und Adler, in der Mitte des dritten Jochs. Eine 
heraldiſche Darſtellung zu rein dekorativem Zweck hierhergeſetzt? 


2) Es bedarf wohl keines beſonderen Hinweiſes, daß die Gewölbeſchluß⸗ 
ſteine des Langhauſes und des Chores von derſelben Hand herrühren; man 
erſetzte die alten Gewölbeſchlußſteine des Chores durch neue, um die architek⸗ 
toniſche Kongruenz der beiden Räume, die man durch Angleichung der Ge- 
wölbeformen erreicht hatte, auch im dekorativen Element zur Geltung kommen 
zu laſſen. : 
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Nein, dazu ift die Lage dieſes Gewölbeſchlußſteins zu zentral; 
von den drei Jochen (2, 3, 4), deren Sterngewölbe mit dieſen holz⸗ 
geſchnitzten Scheiben verſehen ſind, trägt das mittlere Sterngewölbe 
genau in ſeiner Mitte das Deutſchordenswappen. Eine neue Sym⸗ 
bolik klingt auf, in vornehmer Zurückhaltung und doch eindringlich 
genug ihre heraldiſch-abſtrakte Sprache redend: an der Stätte, wo 
heute die Kirche ihr ſchützendes Gewölbe ſpannt, da klirrte einſt die 
Rüſtung des Ritters, da ſtand das wehrhafte Haus der Herren des 


Deutſchen Ordens. 


Der Bernſtein und die Sudauer. 
Von Arthur Mentz. 


Als ich mir vor Jahren des Plinius Naturalis 
Historia in der Staats- und Univerſitätsbibliothek in Königs⸗ 
berg i. Pr. zum Entleihen beſtellte, erhielt ich eine Ausgabe aus dem 
Jahre 1516 (Be 186 fol.). So ſehr ich im erſten Augenblick mit dem 
Alter unzufrieden war, um ſo größer war meine Freude, als ich in dem 
Exemplar eine längere handſchriftliche Eintragung des Königsberger 
Humaniſten Johannes Poliander aus dem Jahre 1535 ent⸗ 
deckte. Es ſtellte ſich allerdings ſehr bald heraus, daß dieſe Abhand⸗ 
lung der wiſſenſchaftlichen Welt nicht unbekannt geblieben war. Denn 
der Königsberger Profeſſor Rappolt hatte das Buch im Jahre 1535 
aus der Stadtbibliothek, deren Grundſtock die Bücherei Polianders 
war, erworben und die handſchriftliche Eintragung unter dem Titel 
„meditatio epistolaris de origine suceini in littore Sambiensi“ 
zwei Jahre darauf veröffentlicht!) Danach hat fie dann Tſchackert 
in ſeinem Urkundenbuch zur Reformationsgeſchichte des Herzogtums 
Preußen abgedruckt. Er bemerkt aber, daß die Handſchrift unbekannt 
fei. Sie hatte ich alfo in dem alten Plinius der Staats- und Univerſi⸗ 
tätsbibliothek neu entdeckt. Eine genaue Vergleichung des Textes 
bei Tſchackert mit dem Original ergab, daß der alte Rappolt recht 
ſorgfältig gearbeitet hat, nur an wenigen Stellen konnten einzelne 
Leſungen richtig geſtellt werden. Der bedeutſame Inhalt iſt aber, 
ſoweit ich ſehen kann, bisher nicht recht gewürdigt worden. Darum 
iſt wohl ein neuer, gereinigter Abdruck der Ausführungen des Huma⸗ 
niſten berechtigt. 

Poliander gibt einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte der 
Gewinnung des Bernſteins und zur Geſchichte der 
Sudauer. Ihn, den Süddeutſchen, intereſſierte ganz beſonders das 
geheimnisvolle Harz der Samlandküſte, er ſammelte, wie wir wiſſen, 
mit Eifer Einſchlüſſe, und dem Humaniſten gaben Sudavia und die 
Sudini Veranlaſſung zu gewagten Kombinationen mit Namen der 
Antike. In lebhaften Farben ſchildert er, wie die Sudauer den Bern⸗ 

1) Vgl. Krollmann, Geſchichte der Stadtbibliothek zu Königsberg, 
Ponin gera i. Pr. 1929, S. 18. Ich habe die Arbeit von Rappolt nicht finden 

Onnen. 
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ſchen Sprache. Und Poliander erwähnt ſelbſt eine intereſſante Maß⸗ 
nahme der Regierung, die Abſonderung der Sudauer zu beſeitigen. 
Seit etwa 1515 bereits mußten ſie auf Anordnung der herzoglichen 
Beamten Ehen mit den benachbarten Preußen eingehen. Damit be⸗ 
gann die Verſchmelzung. Die Bernſteinpolitik des Ordens wurde 
von einer weiterſchauenden Bevölkerungspolitik abgelöſt. Die Blut⸗ 
auffriſchung wird ſehr nötig geweſen ſein. Die Verſchmelzung wird 
bald, nachdem ſie erſt einmal begonnen hatte, ſchnell vor ſich gegangen 
ſein. Sprechen doch die Sudauer zwar kein Deutſch, aber dieſelbe 
„barbariſche Sprache, die auch faſt das ganze übrige preußiſche Volk 
gebraucht.“ 

Daß Poliander in dieſer Bemerkung recht hat, beweiſen zwei 
ſeiner Randbemerkungen zu dem unten mitgeteilten Text. 
Dieſe ſind bisher noch nicht veröffentlicht worden: Es ſind deutſche 
oder ſudauiſche Ausdrücke, die den lateiniſchen Text erläutern ſollen. 


1. Sambiensis terra ift verdeutſcht mit: Sämlandt, 

2. Pregora ift überſetzt mit Pregel. 

3. Zu den sinus periculosos ſchreibt Poliander: Eyn Wike, 
unde Vigeuones, secundum Renanum. 

4. Gentärus iſt mit dem Tonzeichen noch einmal an den Rand 
geſtellt und dazu geſchrieben: Apud Erasmum Stellam (Stüler) 
de antiquitatibus Borussiae scribentem pro Geutaro corrupte 
legitur Suasternicum®). 

5. Die Winde kavonius, africus. corus find verdeutſcht, Weſten, 
Südweſten, Nordweſten Windt a nautis vocantur. 

6. Zu qui huic rei a principe praefecti sunt ſteht: Rekys 
genternix dicitur illis Bernsteynherr. 


Von dieſen Anmerkungen ſind Nr. 4 und 6 zweifellos die wich⸗ 
tigſten. Denn wir erhalten hier zwei oder drei ſudauiſche 
Wörter, was bei dem außerordentlich ſpärlichen Material über 
die Sprache der Sudauer von erheblicher Bedeutung ift). Daß Poli- 
ander ſich Mühe gegeben hat, die Sprache richtig zu erfaſſen, ergibt 
die 4. Bemerkung, wo er in Polemik gegen Stüler die Vokabel für 
Bernſtein ſicher ſtellt. Wir nehmen dazu eine weitere Bemerkung, 
die Poliander zu lib. XXXVII, cap. 3 des Plinius gemacht hat. Er 


ſtellt dort neben Auſtraviam Sudawen und ſchreibt dazu: Sudini, 


maritimi populi in Prussia, ubi maximus est suceini pro- 
ventus, sua lingua Gentaram vocant succinum, quasi 
dicas eterra genitum. Sed vide in fine huis operis Pliniani 
annotationem nostram de hac re pleniorem (d. h. die am Ende 
dieſes Aufſatzes abgedruckte Notiz). Hier überliefert uns Poliander 
915 ſudauiſche Wort als einen —a⸗Stamm, während Randnotiz 

Nr. 4 auf —us ausgeht, da der u⸗Haken deutlich daſteht. Vermutlich 
heißt die Endung in Wahrheit —as. In beiden Fällen iſt der dritte 


ei 65 Abgedruckt in den Acta Boruſſia, Bd. I, Kbg. 1730, ©. 112. Kbg. 1924, 


i n Vgl. Gerullis, Zur Sprache der Sudauer⸗Jatwinger, in der Feſt⸗ 
ſchrift, Adalbert Bezzenberger dargebracht, Göttingen 1921, S. 44 ff. 
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Buchſtabe fo geſchrieben, daß er u und n gelejen werden kann. Die 
Leſung wird aber durch die Deutung Polianders ſichergeſtellt. Er 
will das Wort als „e terra genitum“ deuten. So wertlos dieſe 
echt humaniſtiſche Hypotheſe ift, ſtellt fie doch das n ſicher. Das paßt 
auch zu litt. gentaras. Wir haben es hier mit einem gemeinen 
baltiſchen Wort zu tun. Anders ſteht es mit der Bemerkung Nr. 6. 
Das Wort für „Herr“ findet ſich als rikis, rikijs, rekis, rickis, 
rykyes, reykeis, rikeis im Preußiſch⸗ deutſchen Vokabular wie in 
den Überſetzungen des Lutheriſchen Katechismus. Genternix weiſt 
offenbar das Suffir —nik — (—enik—) aufs). Man kann gen- 
taras : genternix wohl in Parallele ſtellen zu balgnan (Sattel): 
balgninix (Satteler); grikas, gen. (Sünde): grikenix (Sünder) “). 
Es würde alſo genternix etwa „Bernſteinmann“ zu überſetzen ſein. 

Dieſe Feſtſtellungen ſind von erheblicher Bedeutung für die 
ſprachliche Eingliederung der Sudauer. Zwar heißt 
es unzweideutig in der Einteilung zur Überſetzung des preußiſchen 
Katechismus vom Jahre 1545: „Die Sudawen aber wiewol jhre rede 
etwas nyderiger wiſſen ſich doch jen dieſe preußniſche ſprach, wie ſie 
alhie jm Catechismo gedruckt ift: auch wol zuſchicken vn vernemen 
alle wort“ und das wenige, was wir an ſudauiſchen Brocken oder 
Namen haben, paßt gut zu dieſer Behauptung. Aber gewiſſe polniſche 
und litauiſche Schriftſteller möchten eine nähere Verwandtſchaft der 
Sudauer mit den Litauern erweiſen, indem ſie ſich auf unklare 
Notizen mittelalterlicher polniſcher Chroniſten ſtützen. Unſere Rand⸗ 
notiz erweiſt aufs neue, daß das ein Irrtum ift. rekijs— ift 
preußiſch; die Littauer jagen auf Herr: wießpats oder ponas. 
rykys ift zwar entlehnt, aber nie heimiſch geworden“). Und das 
Suffix — nik — (—enik —, —inik —) heißt im litulettiſchen 
—nink — oder —niek —. Die Sudauer find ihrer Sprache nach 
nichts anderes als ein Stamm der Preußen, vermutlich nicht mehr 
von den benachbarten Samländern verſchieden als etwa die Pome⸗ 
ſanier. Poliander hat alſo recht, wenn er im allgemeinen ſagt: Die 
Sudauer, die meiſt nicht deutſch ſprechen, haben ihre eigene Sprache, 
die auch die übrigen Preußen ſprechen. 


* 


Brief von Johannes Poliander (Graumann) aus Königsberg 
i. Pr. an feinen Freund Caſpar Boerner in Leipzig vom Jahre 1535. 


Sambiensis terra, ex terris Prussiae primaria, a Pregora 
fluvio, qui Konigspergium alluit, usque ad mare extenditur. 
Illic ad maris litus habitant Sudini, quorum regio maritima 
ad sex vel septem milliaria extensa Sudavia dicitur, quam 
Plinius recte Austraviam vocavit. In cuius fere medio, quae 
Austraviae pars Prüsten appellatur, paeninsula in mare 


er 0 a Gerullis, Die altpreußiſchen Ortsnamen, Blu. u. pz. 1922, 
) 5 Dieſe Beiſpiele verdanke ich neben Gerullis dem Lexiſten bei Traut- 


mann, Die altpreußiſchen Sprachdenkmäler, Göttingen 1910. 
10) Vgl. Trautmann a. a. O. S. XV. 
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excurrit, quae Prüsterort celebri nautisque noto vocatur no- 
mine, ad longitudinem sesquimilliaris, latitudinem vero com- 
plectens unius plus minus milliaris, alta et foecunda tellus, 
pagos habens et nemus quoque; utrinque autem sinus effert 
navigantibus periculosos. Prutenis et populus et regio Su- 
dawen vocatur; et distat quinque aut ad summum sex milliari- 
bus a Konigspergio, ubi sedes principis est. habetque supra 
XXX vicos. Quorum incolae ex veteri debito eo toto litoris 
tractu e mari venantur et quasi piscantur succinum, quod 
illis Gentarus patrum lingua dicitur. Nam quod inferius 
circa Gedanum et in Pomerania, superius vero in Livonico 
litore colligitur, rarius est et minutius, nec illic provenire 
putatur, sed aestu maris e vicino illuc iactari. 

Porro alias largior alias parcior est succini proventus. 
Neque enim semper huic venationi seu capturae locus est, sed 
tantum quoties tempestas ab occidentalibus ventis excitata 
glesum versus litus eicit, siquidem non solus favonius sed 
africus quoque et corus hunc thesaurum in lucem proferunt. 
Hic itaque post sedatos ventos, aquarum vero procellis non- 
dum sedatis sed adhuc in alterum diem usque — ut fit — fer- 
ventibus, Sudini accingunt operimenta, litoris regionem dili- 
genter observantes, ad quam vident venti flatum spectare. 
illuc igitur ab uno et altero milliari, sive nox sit sive dies, 
certatim confluunt. nudi cum fluctibus a litore resilientibus 
currunt in mare, reticulo instructi lóngae perticae bifurcatae 
praeaffixo, cuius os ad ulnae latitudinem patulum est. ubi 
obvium cum recurrente ad litus fluctu succinum e fundo hau- 
riunt, immo rapiunt, ne cum refluis undis in mare possit re- 
labi, celeriter comitante secundo fluctu redeuntes ad litus. 
Simul autem extrahunt herbam quandam in imo mari haeren- 
tem, quae pulegio aquatico non multum absimilis est. In litore 
praestolantur uxores praedam, quae etiam frigido tempore 
structis passim ignibus fovent maritos, calefacta tegumenta 
circumdantes algentibus, ut e vestigio rursus in mare pro- 
currant. nam id agere pergunt, quamdiu inveniunt, quod hau- 
riant. Quicquid igitur singulis obvenerit, hoc totum bona fide 
coguntur ad eos, qui huic rei a principe praefecti sunt, adferi, 
ubi iuxta mensuram tantundem salis recipiunt, quantum attu- 
lerint succini. Hoc praemii labori eorum ex veteri more re- 
penditur. Porro totus hic glessi proventus hoc tempore ad 
solum principem pervenit. Cuius partem, dum adhuc vigerent 
in Prussia crucigeri, habuit episcopus Sambiensis, nempe ad 
unius milliaris longitudinem, sed cuius spatii dimidium. mag- 
nus magister cum eo communiter usurpabat. Et tamen epis- 
copo quotannis plerumque magna pecuniae summa eo tem- 
pore a mercatoribus pro sua portione obvenit. Nunc, ut com- 
pertum habemus, ex tot proventu modo sesqui millia mar- 
carum, modo quattuor aut quinque millia, interdum octo aut 
novem obtingunt; quinque vero ab hinc annis, ni fallor, quin- 
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decim millia fisco principis accesserunt. Sive igitur virtutem 
glessi variam, sive pretium spectes, facile intelliges, quod 
non immerito a Plinio inter gemmas numeretur. — Magna 
autem cura cavetur, ne furtum in hoc negotio committatur, 
proinde etiam non temere cuivis patet ad ea Sudinorum loca 
accessus. Sed praetereundum non est, fieri nonnunquam, ut 
etiam tranquillo mari in imo fundo conspecta frusta succini 
maiuscula fuscinis extrahantur, pro quibus et plus praemii 
accipiunt a praefecto suo Sudini. Nam quo grandiores et 
candidiores sunt glessi portiones, eo pluris emuntur a nego- 
tiatoribus. Nam aliud est, cuius tunna 30 aureis Rhenensibus 
emitur, aliud pluris quam centum aureis; quod vero optimae 
notae est, multo carius venit. Evenit quoque interdum, ut 
ex alta humo longe a mari passim effodiantur hoc genus 
grana. In maritima vero terra facilius inveniuntur arenis 
obruta, utpote e mari olim eiecta et neglecta. 

Habes locum, in quo generatur et hauritur succinum. De 
materia vero, unde constet, idem sentio, quod Plinius, cum 
propter alia multa tum propter insegnem illam copiam vario- 
rum vermiculorum et similium minutiarum, quae in pellucido 
glessi genere reperiuntur, quamvis hodie neque in hoc Pru- 
tenico nec adverso litore — ut mediterraneum est mare Balti- 
cum — extent arbores resinam stillantes. Pro qua sententia 
etiam hoc facere videtur, quod non semel inventum est succi- 
num adhuc molle quasi nondum maturum, item quod ex altera 
parte molle, ex altera duratum fuerit. 

Sed finem faciam, ubi tantum de Sudinorum moribus 
pauca coronidis loco adiecero. Sunt autem indigenae, quorum 
pauci admodum Germanicam linguam novere. sed suam quan- 
dam linguam habent babaram, qua etiam reliquum fere Pru- 
tenorum vulgus utitur. Pertinaciter semper studuit haec gens 
maiorum suorum vestitum, ritus et cultus servare. Nec 
iunxerunt cum finitimis Prutenis matrimonia, nec quenquam 
suorum mendicare permiserunt. Inaures gestaverunt nempe 
anulos, ex quibus minutae nolae seu tintinnabula depende- 
rent, omnia ex aurichalco fabrefacta. Haec autem ipsorum 
ornamenta quemadmodum et panni et vestes eorum omnes 
non importabantur aliunde, sed ab artificibus domesticis inter 
ipsos concinnabantur. Apud quos etiam cinguli ex ferro 
deargentato in usu fuere. Haec inquam et alia id genus multa 
pertinaciter servaverunt illi, donec cum vicinis Prutenis tan- 
dem ab annis viginti, instantibus praefectis, coniugia con- 
trahere coacti sunt. Hinc enim factum est, ut ab antiquis riti- 
bus suis paulatim recesserint. Aegre tamen adhuc a prisca 
sua idololatria et avitis superstitionibus abstinent, neque ex 
animo vel papae prius paruerunt, vel nunc evangelio assenti- 
untur plerique eorum, sed veteres suorum cultus tacitis 
suffragiis probare non desinunt. 
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Haec solida testimonia sunt senis cuiusdam minime vani 
hominis, qui supra quadraginta annos inter Sudinos versatus 
est, et talia plerumque, quae lippis et tonsoribus hic omnibus 
nota sunt, exteris vero gentibus parum comperta nec a 
scriptoribus, quod sciam, exacte prodita. 

Johannes Poliander ecclesiastes Regiomontanus Casparo 
Bornero amico ludimagistro Lipsensi anno 1535 to, sub prin- 
cipe Alberto marchione Brandenburgensi. 


Buchbeſprechung. 


Dr. Hermann Rauſchning, Zehn Jahre polniſcher Politik. 
Die Entdeutſchung Weſtpreußens und Poſens. Berlin 
(R. Hobbing) 1930. 405 Seiten. 


Ein berufener Kenner ſchildert, zum Teil aus eigener Anſchauung, di 
Entwicklung des Deutſchtums in den 1918 vom Deutſchen Reich an Polen abge⸗ 


tretenen Gebieten. Seine Darſtellung wirkt umſo überzeugender und er⸗ 


ſchütternder, als ſie ſich frei hält von Sentimentalität und von Gehäſſigkeit und 
nur die Tatſachen ſprechen läßt. In dieſen Gebieten wohnten vor dem Kriege 
etwa 1 200 000 Deutſche, jetzt ſind es nicht mehr als 350 000. Über 500 000 ha 
hat das Deutſchtum an landwirtſchaftlichem Grundbeſitz verloren; die ländliche 
deutſche Bevölkerung iſt um 55 Prozent, die ſtädtiſche dagegen um 85 Prozent 
zurückgegangen. Politiſcher und wirtſchaftlicher Druck ſeitens Polens, nicht 
ſelten unter Bruch der im Verſailler Diktat den nationalen Minderheiten zu⸗ 
geſicherten Schutzbeſtimmungen, hat dieſen kataſtrophalen Rückgang des 
Deutſchtums verſchuldet. Man nehme dieſe Entwicklung nicht leicht, etwa in 
der Erwägung, daß das Korridorgebiet von 1466—1772 ja ſchon einmal polniſch 
geweſen iſt und dann doch unſchwer in Preußen wieder eingefügt wurde. Ab⸗ 
geſehen davon, daß Nationalitätsfragen damals noch entfernt nicht die Bedeu⸗ 
tung hatten wie heute, — eine Poloniſierung des im zweiten Thorner Frieden 
dem Orden verloren gegangenen Gebietes iſt nicht verſucht worden; das 
Deutſchtum iſt dort vielmehr in jenen 3 Jahrhunderten polniſcher Herrſchaft 
erhalten geblieben, ja zum Teil noch durch Durchzug deutſcher Koloniſten ge⸗ 
ſtärkt worden. M. H. 
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Vereinsnachrichten. 


Im April und Mai ſprachen, wie im letzten Heft der „Mit⸗ 
teilungen“ angekündigt, die Herren Dr. Güttler und Dr. Gauſe. 
Außerdem teilte in der Maiſitzung Herr Oberſtudiendirektor Prof. 
Dr. Loch einige neue Ergebniſſe aus ſeinen Forſchungen über die 
älteſten Studentenverbindungen Königsbergs mit. Im Juni fand bei 
leider nur geringer Beteiligung ein Ausflug nach dem Schlachtfeld von 
Pr.⸗Eylau ſtatt, bei dem Herr Major v. Saucken liebenswürdiger⸗ 
weiſe die Führung übernommen hatte. Die Teilnehmer wanderten 
über die Kreegeberge nach Kutſchitten und von dort nach Pr.⸗Eylau 
zurück, dankbar für die ſachverſtändigen Erläuterungen ihres Führers. 


Zeugniſſe oſtpreußiſcher Muſikgeſchichte. 


Zur Ausſtellung der muſikaliſchen Schätze der Staats- und Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu Königsberg im Stadtgeſchichtlichen Muſeum. 


Von Ernſt Wermke. 


Königsbergs Ruf als Muſikſtadt iſt ſeit langem feſt gegründet und 
weithin bekannt. Weniger bekannt dürfte ſein, daß die Dokumente 
jahrhundertelanger Muſikpflege in Schrift und Druck, Wort und Note 
zum großen Teil erhalten find und in der Staats- und Univerjitäts- 
bibliothek eine Sammelſtätte gefunden haben. In ihren rund 80 000 
Bänden Muſikliteratur und Noten beſitzt die Bibliothek nächſt der 


Muſikabteilung der Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin die nach 
Zahl und Wert bedeutendſte Muſikalienſammlung Preußens. Nicht 
im gleichmäßigen Strom der Jahre und Jahrhunderte rieſelten dieſe 
Maſſen in die Kanäle der Bibliothek, ſondern drei gewaltige Flut⸗ 
wellen führten ſie heran. Vor 400 Jahren legte der Stifter der 
Bibliothek, Herzog Albrecht von Preußen, den Grundſtock zur Muſi⸗ 
kalienſammlung, 1852 erfolgte die Erwerbung der einzigartigen 
Sammlung des Gymnaſialdirektors Friedrich Auguſt Gotthold und 
damit die Erhebung der Muſikabteilung zu internationaler Bedeu- 
tung. Wenn heute die muſikhiſtoriſche Forſchung in Königsberg ſich 
der reichlich fließenden Quellen erfreut, ſo verdankt ſie es hauptſächlich 
dieſem Mann, der, ein Bücherſammler und Muſikliebhaber großen 
Formats, in 40 Jahren eine Bibliothek von annähernd 40 000 Bänden 
zuſammenbrachte, in der die reichen muſikaliſchen Schätze den erſten 
Rang einnehmen. Durch die hochherzige Schenkung an die Staats⸗ 
und Univerjitätsbibliothef hat Gotthold die Zerſplitterung dieſes koſt⸗ 
baren Beſitzes verhindert und ſich ein bleibendes Denkmal geſetzt“). 
Die nunmehr einſetzende planmäßige Ergänzung dieſer Beſtände wurde 
noch einmal durch einen bedeutenden Zuwachs in den Schatten geſtellt: 
das Kantjahr 1924 bot die Veranlaſſung zur Erwerbung der Königs⸗ 
berger Muſikalienleihbibliotheken Jüterbock und Meyer. 

Die Feier des 60. Tonkünſtlerfeſtes des Allgemeinen Deutſchen 
Muſikvereins in Königsberg gab der Staats- und Univerſitäts⸗ 
bibliothek die erwünſchte Gelegenheit, eine Auswahl aus ihren muſi⸗ 
kaliſchen Schätzen in den Räumen des Stadtgeſchichtlichen Muſeums 
der Sffentlichkeit zugänglich zu machen. Wertvolle Stücke und Bild- 
material aus dem Beſitz anderer Inſtitute und einiger Königsberger 
Privatſammler tragen zur Abrundung und Vervollſtändigung der 


Ausſtellung bei. 


Die Ausſtellung folgt in ihrer Anordnung dem Gang der Jahr- 
hunderte. Einzelblätter aus Miſſale⸗Handſchriften des 12. Jahr⸗ 
hunderts mit ſchönen Miniaturen und ein Manuſkript mit Neumen 
bilden die älteſten Stücke. Bildliche Darſtellungen aus Reproduktionen 
der Maneſſeſchen Liederhandſchrift und des Breviarium Grimani 
zeigen die Muſikübung des Mittelalters. Ausgewählte Stücke der 
Muſikbibliothek Herzog Albrechts von Preußen werfen ein Licht auf 
die Muſikkultur Königsbergs vor 400 Jahren. Prachtvoll geſchriebene 
und mit Initialen geſchmückte Handſchriften enthalten zahlreiche un- 
bekannte Motetten, Meſſen und Reſponſorien von Iſaac, Stoltzer, 
Josquin, Willaert und andern Meiſtern der Zeit, faſt alles Unica, 
darunter auch Ludwig Senfls 1530 für Luther geſchriebenes „Non 
moriar sed vivam“, das, lange verſchollen, erft kürzlich hier ge- 
funden wurde. Ein Geſangbuch mit eigenhändiger Widmung Katha- 
rina Luthers an die Herzogin Dorothea von Preußen gewährt reiz- 
vollen Einblick in die engen Beziehungen zwiſchen Luthers Haus und 
dem Herzogsſchloß in Königsberg. Auf Herzog Albrechts Lieblings- 


*) Vgl. Joſeph Müller⸗Blattau: Die muſikaliſchen Schätze der Staats⸗ 
und Univerſitätsbibliothek zu Königsberg i. Pr. (Zſ. f. Muſikwiſſ. 6. 1923/24. 
S. 215—39) und Ernſt Wermke: Friedrich Auguſt Gotthold und ſeine 
Bibliothek. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 354 — 73.) 
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gebiet, das geiſtliche Lied, weiſen fein ſelbſt gedichtetes und eigen- 
händig geſchriebenes Glaubenslied, das erſte Königsberger Geſangbuch 
von 1527, des Heinrich von Miltitz handſchriftliche Liederſammlung 
und die photographiſche Abbildung von Paul Kugelmanns „Etliche 
teutſche Liedlein“, Königsberg 1558, von dem nur ein einziges Exem⸗ 
plar in Thorn erhalten iſt. 

Aus der reichen Sammlung der Königsberger Kirchen- und Ge⸗ 
legenheitsmuſik des 17. Jahrhunderts ſeien die Namen Eccard, 
Stobaeus, Weichmann und Heinrich Albert („Arien“ mit „Annchen 
von Tharau“) hervorgehoben. Handſchriftliche Motetten und Kantaten 
aus Alberts Beſitz, darunter unbekannte Werke von Schein, Rofen- 
müller und Heinrich Schütz, dem Vetter Alberts, wie das von dem be— 
rühmten Amſterdamer Organiſten Peter Sweelinck für Stobaeus ge⸗ 
ſchriebene Hochzeitscarmen bezeugen die Verbindung Königsbergs mit 
den großen Meiſtern der Zeit. Neben Johann Sebaſtianis „Paſſion“ 
iſt bemerkenswert ſeine bis vor kurzem unbekannte eigenhändige Hand⸗ 
ſchrift des „Pastorello musicale“, eines Schäferſpiels, das 1663 in 
Königsberg bei einer Hochzeit im Hauſe v. Wallenrodt in Gegenwart 
des Großen Kurfürſten zur Aufführung kam. Die preußiſche Muſik⸗ 
theorie der Zeit iſt durch Michael Weida, Conrad Matthaei u. a. ver⸗ 
treten. N 

Chriſtian Schwartz „Musae Teutonicae“ und Georg Riedels 
Vertonungen des ganzen Matthäusevangeliums, der 150 Pſalmen und 
der ganzen Offenbarung Johannis in eigenhändigen Partituren füh⸗ 
ren ins nächſte Jahrhundert hinüber. Erſtausgaben der bedeutendſten 
Meiſter der Zeit, eigenhändige Handſchriften von Johann Friedrich 
Reichardt und Karl Philipp Emanuel Bach, Halters „Lieder beym 
Klavier“, ein Zelter-Autograph „Die Gunſt des Augenblicks“, wie 
das umfangreiche Königsberger Subſkribentenverzeichnis von Friedrich 
Ludwig Bendas „Louiſe“ verdienen die Aufmerkſamkeit des Beſchauers. 
Bemerkenswerte Stücke aus den Werken Hillers, Podbielskis und 
E. T. A. Hoffmanns reihen ſich an. Das Hochzeitscarmen zur Ver⸗ 
mählung Richard Wagners mit Minna Planer in Königsberg, am 
24. November 1836, und das Ehrendoktor⸗Diplom der Albertus⸗Uni⸗ 
verſität für Franz Liſzt, ſowie zahlreiche Briefe aus der Sammlung 
Teppich werfen manches neue Schlaglicht auf die Beziehungen der 
großen Muſiker des 19. Jahrhunderts zu Königsberg. Eine Ausleſe 
aus den Handſchriften und Druckwerken der Königsberger Komponiſten 
Berneker, Dorn, Goetz, Jenſen, Köhler, Nicolai u. a., bemerkenswerte 
Theaterzettel, darunter der der deutſchen Uraufführung der Carmen 
in Königsberg, Handzeichnungen und luſtige Karikaturen aus Dorns 
und Köhlers Nachlaß geben den Mujif- und Heimatfreunden reiche 
Anregungen. Ein Überblick über Königsberger muſikwiſſenſchaftliche 
Arbeiten der Gegenwart beſchließt die Ausſtellung, aus deren Fülle 
hier nur einiges hervorgehoben werden konnte. 


Das Kneiphöfiſche Rathaus 
ein Stadtgefchichtliches Muſeum. 
Von Eduard Anderſon. 


Das urkundliche Material, das uns in Akten, Verträgen, Briefen 
und in ähnlicher Form überliefert iſt, befindet ſich von alters her ge⸗ 
ſammelt in Staats-, Stadt⸗ und zum Teil auch in Privatarchiven. Mit 
Ehrfurcht nimmt der Forſcher die alten Pergamenthandſchriften zur 
Hand, die uns Kunde geben von vergangenen Zeiten. Viel ſchrift⸗ 
licher Nachlaß, der auf dieſe Weiſe geſammelt wurde, hat durch den 
Buchdruck Verbreitung gefunden, und die Ergebniſſe eifrigſter Arbeit 
einiger Gelehrter ſind nach und nach Allgemeingut des Volkes ge⸗ 
worden. Außer dieſen ſchriftlichen Vergangenheitszeugen hat man 
ſchon längt gegenſtändliche Urkunden geſammelt: Kunſt⸗ 
werke, Gebrauchsgegenſtände, Tiere, Pflanzen, Mineralien, Abſonder⸗ 
lichkeiten uſf., die dann vielfach in buntem Nebeneinander in unzuläng⸗ 
lichen Räumen aufbewahrt wurden. Allmählich mußte ſich der 
Sammler bzw. der zu Sammelzwecken gegründete Verein auf beſondere 
Gebiete ſpezialiſieren, weil das Material ſich ſo mannigfaltig geſtal⸗ 
tete, daß es in der bisherigen Weiſe nicht mehr zu bewältigen war. 
Infolge des Vermögensverfalls griff denn auch die öffentliche Hand 
ein, indem ſie Räume zur Aufſtellung der Sammlungen ſchaffte und 
Mittel für die ordnungsmäßige Verwaltung und ſyſtematiſche Bearbei⸗ 
tung zur Verfügung ſtellte. f 

Erſt in ganz neueſter Zeit ging man daran, auch der Stadt⸗ 
geſchichte die erforderliche Aufmerkſamkeit zu ſchenken und ihr die Be⸗ 
deutung beizumeſſen, die ihr gebührt. So auch in unſerer Provinz. 
Nach dem Kriege, der uns von unſerem Vaterlande durch den Korridor 
abſchnürte, kam es weiten Kreiſen zum Bewußtſein, wie wichtig es iſt, 
unſere deutſche Kultur in Preußen zu betonen, und daß nur ihre Über⸗ 


legenheit uns die Mittel in die Hand gibt, gegen die Einflüſſe ſlavi⸗ 


ſcher Länder uns zu behaupten. So entſtanden neben den bereits in 
Königsberg vorhandenen Sammlungen vorgeſchichtlicher, wiſſenſchaft⸗ 
licher, künſtleriſcher und kunſtgewerblicher Art in der Provinz eine An⸗ 
zahl von Heimatmuſeen, die ſich die Aufgabe ſtellten, jene Reſte 
zu ſammeln und zu erhalten, die uns noch als Zeugen vergangener 
Zeiten ſtädtiſcher Geſchichte geblieben ſind. Der Gedanke, ein Stadt⸗ 
geſchichtliches Muſe um in Königsberg zu errichten, war darum 
zeitgemäß, und als 1927 die Stadtverwaltungsräume nach dem Stadt⸗ 
haus verlegt wurden, war es ein bleibendes Verdienſt des Oberbürger⸗ 
meiſters Dr. Dr. h. c. Lohmeyer, daß unſer altes hiſtoriſches 
Rathaus im Kneiphof mit ſeinen ſchönen Räumen — ins⸗ 
beſondere dem berühmten Magiſtrats⸗Sitzungsſaal und dem Junker⸗ 
hof — nicht wie ſo viele andere hiſtoriſche Gebäude unſerer Stadt der 
Vernichtung anheimfiel, ſondern den äußern Rahmen für das Stadt⸗ 
geſchichtliche Muſeum gab. i 

Schon die Geſchichte des alten Rathauſes weiß manche Dinge zu 
erzählen aus alter und neuer Zeit. Als man die Stadt Kneiphof 1326 
gründete, mußte man ſich mit dem Raum, der zur Verfügung ſtand, 
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aufs äußerſte einſchränken. Die Pregelinſel (das Vogtswerder), auf 
der man baute, war nicht groß; ein Drittel davon gehörte ſogar dem 
ſamländiſchen Biſchof, der bekanntlich darauf die Domkirche erbaute, 
die von der Stadt durch eine Mauer abgetrennt war. Es iſt deshalb 
nicht verwunderlich, daß der Marktplatz vor dem Rathaus ſehr klein 
iſt. Auch das Rathaus war einſt nur ein beſcheidener Bau, deſſen 
Grundriſſe die heutigen Keller zeigen, deren Gewölbe noch Überreſte 
aus der gotiſchen Zeit find. Erit nach und nach wurde durch Hinzu- 
nahme der anliegenden Häuſer das Rathaus erweitert, und als man 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts vor dieſe Gebäude eine Faſſade, wie 
eine Theaterkuliſſe, vorbaute, gab man dadurch dem Zeitgeſchmack Aus⸗ 
druck, welcher ſich in der Perſon und im Wirken des damaligen Kur⸗ 
fürſten Friedrich III. auslebte und Gefallen an reichgeſchmückten Archi⸗ 
tekturfronten fand. Gleichzeitig aber beſchäftigte man auch Stukkateure 
und Bildhauer im Innern des Baues, Schöpfer figurenreicher Stuck⸗ 
decken, die noch heute die Bewunderung aller Kunſtfreunde erregen. 

Als mit der Einrichtung des Muſeums begonnen wurde, war es 
natürlich die erſte Aufgabe, die vielen ſtörenden Einbauten, die ein 
immer größer werdender Bürobetrieb erfordert hatte, zu entfernen 
und die urſprünglichen, auf den alten Grundriſſen errichteten Räume 
möglichſt herzuſtellen. Dieſer Aufgabe unterzog ſich Stadtbaurat 
Meaſt im Verein mit Magiſtratsbaurat Stallmann mit 
großem Eifer und Geſchick. 

In den verſchiedenſten ſtädtiſchen Räumen lagerten ſeit Jahr⸗ 
zehnten alte Holzdecken, bemalte Balkendecken, große Tafeln, auf denen 
Stuckreliefs angebracht waren, die bei notwendigen Erweiterungs⸗ 
bauten von der Stadt erworben und aufgehoben wurden. Die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich bei der Unterbringung dieſer ſchönen Zeugen einer 
bürgerlichen Baukunſt ergaben, lagen nun darin, daß ſie erſt einmal 
neu zuſammengeſetzt und wieder hergeſtellt und dann den vorhandenen 
Räumen entſprechend auf den Muſeumsbau verteilt und ihm eingefügt 
werden mußten. Dabei half der Umſtand, daß man im 16. und 
17. Jahrhundert für Bürgerhäuſer in Königsberg in den Ausmaßen 
ſich an beſtimmte Größen der umbauten Räume gehalten hat, ſo daß 
ein merkwürdiger Zufall es fügte, daß faſt alle Decken ohne nennens⸗ 
werte Veränderungen in der urſprünglichen Größe eingebaut werden 
konnten. Wer heute das Oberbürgermeiſter zimmer des 
Muſeums betritt und die reichgeſchnitzte Holzdecke mit Recht bewundert, 
wird kaum glauben, daß dieſe Decke zum größten Teil aus Splittern 
und Bruchſtücken beſtand. Sie war von der Stadt beim Umbau des 
Hauſes Altſtädtiſche Langgaſſe 7 (Goldene Axt) etwa 1905 für einen 
geringen Preis gekauft worden. Bei der Wiederherſtellung begann 
nun ein Ausprobieren und Aneinanderpaſſen der einzelnen Teile, die 
von einer dicken Schicht von Anſtrichen weißer Deckfarben gereinigt 
werden mußten. Dabei ergab es ſich, daß dieſe Decke niemals — wie 
von manchen Stellen vermutet wurde — farbigen Anſtrich gehabt 
hatte; dem Zeitgeſchmack entſprechend war ſie in Holz geſchnitzt und 
hatte durch den weißen Anſtrich den Charakter einer Stuckdecke er⸗ 
halten. Da ſie vermutlich aus derſelben Werkſtätte hervorgegangen 
iſt, aus der im Rathaus die Füllungen zu der 1905 abgebrochenen und 
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bei der Treppe verwendeten Pfeiferempore jtammte, wurde fie nad) 
der Fertigſtellung und Ergänzung durch den Holzbildhauer Boy 
in ähnlicher Weiſe behandelt wie dieſe, d. h. die Holzdecke wurde dem 
Material entſprechend zur Konſervierung nur mit Firnis getränkt. 
Leider war das dazu gehörige Mittelbild, das eine Himmelfahrt 
Chriſti darſtellte, verloren gegangen und nicht mehr auffindbar. So 
mußte man zu der Aushilfe greifen und ein anderes Gemälde leine 
Kopie nach Anibale Carraci: „Triumph der Galatea“) verwenden, das 
etwa im Zeitgeſchmack mit der Umrahmung zuſammenſtimmte. Schwie⸗ 
riger war es, die hölzerne Balkendecke aus dem Hauſe Altſtädti⸗ 
ſcher Markt 15 — in dem der Dichter Zacharias Werner ge 
boren wurde — einzubauen. Dieſe Decke erforderte einen größeren 
Raum, der bisher im alten Rathaus nicht vorhanden war. Jedoch 
auch hier half der ſchon erwähnte Zufall, daß die Balkenlängen genau 
für den Raum paßten, wenn eine trennende Wand entfernt wurde, die 
einſt den Korridor von den Dienſträumen ſchied. Es war bei dem 
Umbau lobend anzuerkennen, daß ſowohl die Zimmerleute wie die 
Maurer allmählich immer mehr und mehr ſich für die Einrichtung des 
Muſeums erwärmten und, wie ſie die vortreffliche Arbeit ihrer Berufs⸗ 
genoſſen verfloſſener Jahrhunderte anerkannten, nun ihrerſeits das 
Werk zu fördern beſtrebt waren. — Das San dſteinportal, die 
Sandſteinpilaſter und andere Verzierungen desſelben Hauſes — er⸗ 
baut 1595 — hatte man beim Abbruch auf einem Bauhof wahllos 
zuſammengefahren, und es bedurfte mühevoller ſchwerer Arbeit, dieſe 
einzelnen Bauteile wieder zuſammenzuſuchen und von den häßlichen 
Olfarbenanſtrichen zu reinigen. Dabei konnte man feſtſtellen, daß die 
Hausfaſſade urſprünglich reich vergoldet und mit 
roten und ſchwarzen Farben, die ſich ſehr feſt mit dem Sandſtein ver⸗ 
bunden hatten, geſchmückt geweſen war. Man hatte für die Faſſade 
zum Teil gotländiſchen und zum Teil Bremer Sandſtein verwandt; 
letzterer hatte ſich als der widerſtandsfähigere erwieſen, während der 
gotländiſche, aus dem auch die beiden wappenhaltenden Löwen des 
Portals gefertigt ſind, äußerſt mürbe geworden war und abbröckelte. 
Die Stuckdecken für die anderen Räume konnten durch den 
Einbau von Wandſchränken, die notwendig waren und die Zimmer 
verkleinerten, paſſend gemacht werden. Bei der Wiederherſtellung 
dieſer Stucktafeln hat der Bildhauer Reinhold Balzer ſich 
durch die ſachgemäße Schonung der erhaltenen Teile und ſinngemäße 
Ergänzung Verdienſte erworben. Die Decken mußten natürlich ihren 
urſprünglichen Charakter behalten, jeder Beſchauer ſollte ſofort er⸗ 
kennen können, was von dem alten Werke erhalten und was ergänzt 
ift. Darum wurde von einer Vervollſtändiung etwa fehlender Glied- 
maßen bei den Figuren uſw. abgeſehen. Jede Ergänzung, auch wenn 
ſie noch ſo geſchickt erfolgt, iſt immer ein Fremdkörper am Werk des 
Künſtlers, und man blickt ſehr viel leichter über die fehlenden Teile 
hinweg, als man den Verdruß über ſchlechte Ergänzung verwindet. 
Der Zufall half weiter bei der Einrichtnug. Bei der notwendigen 
Fortnahme einer Gipsverſchalung trat in einem Raum eine bemalte 
Balkendecke des 17. Jahrhunderts zutage, die in ihrer tadelloſen 
Erhaltung ein gutes Bild vom bürgerlichen Geſchmack jener Zeit und 
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der Art, die Wohnräume behaglich zu machen, gab. Die weſentlichſten 
Veränderungen, die durch die Einrichtung des Muſeums im Rathaus- 
gebäude erfolgten, ſind damit abgeſchloſſen. Alles übrige wurde nur 
inſtand geſetzt und für die Aufnahme von Vitrinen, für das Anbringen 
von Bildern hergerichtet, denn es war eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, 
bei allen Einrichtungen die größte Sparſamkeit walten zu laſſen. 

Was ſollte nun diefe neue Sammlung in ſich aufnehmen? Beab⸗ 
ſichtigt war es, dem Beſucher ein Bild von der Geſchichte und Entwick⸗ 
lung unſerer Stadt zu geben. Der Einheimiſche, auch der Fremde, 
ſollte erfahren, welche Geſchicke unſere Stadt bewegt hatten. Man 
mußte da zuerſt natürlich an die Vorgeſchichte denken, die zeigte, 
welche Bedeutung das Land in älteſter Zeit gehabt hat. Da durfte 
man natürlich nicht an jenen Zeugen vorbei gehen, die die Zeitungen 
längſt vergangener Epochen bewahrten, Bernſtein und Bern⸗ 
ſteineinſchlüſſe. Bis auf den heutigen Tag iſt ja Oſtpreußen 
das einzige Land der Welt, das dieſes foſſile Harz in größerer Menge 
zutage fördert, und unſere ſtaatliche Bernſteinmanufaktur verſendet 
ihre Produkte in alle Länder der Erde. Aber auch die Zeit der Heid- 
niſchen Preußen zeigt ſich in einigen Bodenfunden, die den Be⸗ 
weis einer Kultur erbringen, die lange vor jenen Tagen liegt, in 
denen der Deutſche Orden bei uns einzog, um das Land zu unter⸗ 
werfen und zu chriſtianiſieren. Die Zeit des Ordens, die Zeit der 
Herzöge, Kurfürſten und Könige mußte angedeutet werden, 
da ja leider nur wenig gegenſtändliche Urkunden aus dieſer Zeit er⸗ 
halten ſind. Es gelang eine reich Münzenſammlung zuſammen⸗ 
zuſtellen, die einen großen Teil jener Münzen zeigt, die ſeit der 
Ordenszeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts in unſerer Stadt ge⸗ 
prägt wurden. Ebenſo weiſt eine Medaillenſammlung auf 
die Huldigungen, Krönungen, Stadtjubiläen hin, die im Laufe der 
Jahrhunderte unſer altes Schloß erlebt hat. Königsberg mit ſeinen 
drei Städten hat natürlich immer ein lebhaftes Zunft⸗ und 
Innungsweſen gehabt, das beweiſen die vielen Truhen und 
Innungspokale, Trinkgefäße, Zepter uſw., und dieſe Handwerker 
ſchufen auch manches andere kunſtvolle Werk, das aufzuheben erforder- 
lch ift. 

Von jeher war Königsberg ein Sitz der Wiſſenſchaft, und Welt— 
ruf erhielt die Stadt durch Immanuel Kant, an den An- 
denken in einem Zimmer des Muſeums vereint find. Als Kant jtarb, 
gelangte fein Nachlaß zur Verſteigerung und wurde in alle Welt zer- 
ſtreut. Bis zum Jahre 1893 ſtand wenigſtens das Haus — Modell im 
Muſeum —, in dem er gelehrt und gelebt hatte. Wie es ſo zu gehen 
pflegt, haben ſeine Mitbürger wohl nicht die Bedeutung des Mannes 
im ganzen Umfange erkannt. Unruhige Zeiten, der Krieg im Anfang 
des 19. Jahrhunderts, ſowie auch die vielfachen Beſchränkungen, die 
bis zum Jahre 1848 ſelbſt der Wiſſenſchaft auferlegt waren, brachten 
es mit ſich, daß man allmählich vergaß, was man der Stätte ſchuldig 
war, an der ein großer Mann gelebt und gewohnt hatte. Viele Jahre 
haben ſich die wenigen erhaltenen Andenken an den großen Gelehrten 
in den Räumen des alten Pruſſia⸗Muſeums befunden, wo jie kaum in 
pfleglicher Weiſe behandelt ſind. Die Handſchuhe fraßen die Motten, 
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der Hut verſtaubte, die Bilder erhielten Stockflecke, und die Rahmen 
wurden beſchädigt. Es war ſchon ein großer Schritt zur Beſſernug, als 
man ſie vor der großen Kantfeier 1924 in einem Raum der Stadt⸗ 
bibliothek ſammelte. Von dort ſind ſie denn ins Stadtgeſchichtliche 
Muſeum gekommen. Es iſt ja nicht viel, was vorhanden iſt, aber 
immerhin darunter noch manches intereſſante Stück, und wenn man 
beobachtet, mit welcher Ehrfurcht die Ausländer, insbeſondere Japaner 
und Chineſen dieſe Dinge betrachten, ſo empfindet man es doppelt 
ſchmerzlich, daß nicht ſchon im Beginn des 19. Jahrhunderts eine Stelle ge⸗ 
ſchaffen wurde, die ex officio verpflichtet war, ſolche Dinge zu ſammeln; 
denn es iſt ſicher, daß noch im vergangenen Jahrhundert und auch noch 
bis zum Weltkriege viele Gegenſtände aus allen Gebieten des Lebens 
vor der Vernichtung hätten bewahrt werden können, hätte man die 
notwendigen Räume bereitgeſtellt ſowie eine Dienſtſtelle dafür ein⸗ 
gerichtet. Weiter brachte es die Muſeumseinrichtnug mit ſich, daß man 
von andern bedeutenden Gelehrten ſolche Andenken in einem anderen 
Zimmer vereinigen konnte. Zu den großen Männern, die im vorigen 
Jahrhundert den Ruhm unſerer Univerſität ausmachten, gehörten die 
miteinander verwandten Familien Hagen, Beſſel und F. Neu⸗ 
mann. Der Umſtand, daß die 94jährige Tochter des großen Phy⸗ 
ſikers Franz Neumann ſich entſchloß, den größten Teil des Haus⸗ 
rats ihres Vaters dem Muſeum als Leihgabe zu überlaſſen, machte es 
möglich, nicht nur viele perſönliche Gebrauchsgegenſtände jener Ge⸗ 
lehrten, ſondern auch manche ihrer wichtigen Papiere zu erhalten, die 
ſich auf ihr Leben und ihren Werdegang beziehen. 

Eine andere Aufgabe des Muſeums iſt es, ſoweit wie irgend mög⸗ 
lich, Abbildungs material ſowie auch Stadtpläne, an 
denen Königsberg beſonders reich iſt, zu ſammeln. Eine Anzahl von 
plaſtiſchen Modellen, die die großen Veränderungen infolge 
der 1910 einſetzenden Entfeſtigung ſowie die gewaltigen Hafenbauten 
anſchaulich machen, die während und nach dem Kriege entſtanden ſind, 
werden geſchichtlichen Wert behalten. Der Anfang einer Sammlung 
von Autogrammen berühmter Königsberger iſt bereits gemacht, 
und der Vergleich von Handſchriften wird dem Graphologen manches 
Intereſſante bieten. Nach und nach wird man der Stadtentwicklung 


in den einzelnen Zweigen ihrer Verwaltung Aufmerkſamkeit ſchenken 


müſſen. Bei einigen Abteilungen, wie Feuerwehr, Schlacht- 
hof, Schulweſen hat man bereits den Anfang gemacht, und in 
unſerer ſchnellebigen Zeit muß man oft mit Erſtaunen feſtſtellen, wie 
bald Dinge vergeſſen werden, deren Gebrauch noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten als letzte Errungenſchaft der Technik geprieſen wurde. Doch 
es erübrigt ſich alles aufzuzählen, was in der kurzen Zeit ſeit der Er⸗ 
öffnung des Muſeums bereits geſammelt wurde. 

Es ſei noch darauf hingewieſen, daß es auch die Aufgabe des Mu⸗ 
ſeums iſt, durch ſtändig wechſelnde Ausſtellungen immer 
wieder das Intereſſe für Geſchichte bei unſeren Mitbürgern zu er⸗ 


wecken. Im Verein mit der Staats- und Univerjitätsbibliothef, der 


Stadtbibliothek, dem Stadt⸗ und dem Staatsarchiv, die in dankens⸗ 
werter Weiſe dieſe Ausſtellungen durch Hergabe geeigneten Materials 
unterſtützten, konnte man viele Dinge einer breiteren Offentlichkeit 
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zugänglich machen, die bisher nur wenigen Fachleuten bekannt und zu- 
gänglich waren. Ein Muſeum jol dem Publikum dienen, durch ge- 
eignete Zuſammenſtellung intereſſanter Gegenſtände verſucht man 
weite Kreiſe zur Teilnahme an die Arbeit heranzuziehen. — Es iſt 
nicht Aufgabe der Bibliotheken und Archive, ihre Beſtände als Aus⸗ 
ſtellungsobjekte zu behandeln, jedoch iſt es Pflicht eines Muſeums, die 
oft kunſtvollen oder kulturgeſchichtlich intereſſanten Formen, in denen 
Bücher und Urkunden ausgefertigt wurden, dem Publikum zu zeigen. 
Das Stadtgeſchichtliche Muſeum ſoll außerdem Lokalforſchern behilflich 
ſein und nach und nach Abbildungsmaterial für ihre Veröffentlichungen 
ſammeln. Es iſt deshalb eine ſyſtematiſche Aufnahme von alten Ge⸗ 
bäuden, Plätzen und Straßen der Stadt vorgeſehen, die im Laufe der 
Jahre wenigſtens im Bild das zu erhalten verſucht, was den Anforde⸗ 
rungen des Verkehrs weichen muß. Ebenſo wird es notwendig ſein, 
eine Bibliothek zu ſchaffen, die in weiteſtem Maße alles in ſich 
vereint, was auf die Geſchichte und Entwicklung unſerer Stadt Bezug 
hat. Viel Material, das von Behörden, Schulen und ſonſtigen Inſti⸗ 
tuten über die Veränderung der Verwaltung der Stadt, die Bezie⸗ 
hungen von Handel und Handwerk uſw. herausgebracht wird, wird 
man ſammeln müſſen, da erfahrungsgemäß gerade dieſe Dinge ſo 
außerordentlich leicht verſchwinden, daß es heute z. B. ſchon ſehr ſchwer 
iſt, aus der Kriegszeit, der Revolution und der Inflation Zeitungen, 
Veröffentlichungen, Bekanntmachungen und Aufrufe zu erhalten. An 
letzter Stelle wollen wir noch darauf hinweiſen, daß in vielen Familien 
ſich zahlreiche Andenken befinden, die ſich auf die Vergangenheit der 
Stadt beziehen, als da ſind: Bildniſſe, Urkunden, Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände, Stammbäume uſw. Sie ſollten im Muſeum eine Sammelſtätte 
erhalten. Hoffen wir, daß es im Laufe der Zeit immer reicher an 
Schätzen wird und ſeine bei der Gründung beabſichtigten Zweck erfüllt, 
damit wir ſtolz ſein können auf das, was wir ererbt von unſern Vätern 
haben, daß wir es nicht nur beſitzen, ſondern auch für uns nützen! 


Ein Stadtprivileg Johannisburgs 
aus der Ordenszeit. 
Von Rudolf Grieſer. 


Am 8. November 1645 wurde der Flecken Johannisburg durch ein 
Privilegium!) des Großen Kurfürſten zur Stadt erhoben. Ein alter 
Wunſch der Einwohner und ein ſchon lange von der Landesherrſchaft 
erwogener Plan ging in Erfüllung. Das Privileg ſelbſt verkündet es, 
daß ſchon Kurfürſt Johann Sigismund (1611—19) die Abſicht gehabt 
habe, den Einwohnern „Stadtrecht und bürgerliche Nahrung wieder: 
fahren zu laſſen“, eine Abſicht, die dann aber „wegen allerhand ein⸗ 
fallenden Hinderungen nicht zu Werk hat gerichtet werden können“. 


N 1) Herausgegeben von G. Conrad. In: Mitt. d. Lit. Gef. Maſovia V 
(1899) S. 153 ff. 
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Daß jedoch bereits 200 Jahre früher, noch unter der Ordensherrſchaft, 
die Gründung Johannisburgs als Stadt unmittelbar bevorgeſtanden 
hat, daß ſchon eine entſprechende Urkunde, wenn nicht im Original, ſo 
doch mindeſtens im Konzept abgefaßt wurde und im Wortlaut über⸗ 
liefert iſt, dürfte bisher unbeachtet geblieben ſein. 

Militäriſche Erwägungen leiteten wohl ausſchließlich den Hoch⸗ 
meiſter, als er 1345 unmittelbar nach dem vernichtenden Einfall 
Olgierds und Kynſtuds die Johannesburg in der Wildnis am Piſſeck 
als Sitz eines Pflegers erbauen ließ:). Mochten auch wiederholte 
feindliche Überfälle aus Litauen 1361 und 1366 die eben errichtete 
Feſte vernichten, immer wieder erhob ſich über ihren Trümmern die 
Johannisburg von neuem. Daß hier 1392 in Gegenwart einer großen 
Zahl von Ordensbrüdern und Pilgern die Feier des Ehrentiſches ſtatt⸗ 
fands), mag auch als ein Zeichen dafür gelten können, welche Bedeu— 
tung die Burg allmählich gewonnen hatte. 

Etwa zwanzig Jahre nach der frühſten Anlage der Befeſtigung, 
ſchon ein Jahr, nachdem ſie von Kynſtuds Scharen zum zweiten Male 
niedergebrannt war, hat ſich die erſte Nachricht von einer Siedlung bei 
der Johannisburg erhalten. — Aus Bienern und Jägern ſetzte ſich die 
„Einwohnerſchaft vor dem Hauſe Johannisburg“ zuſammen, der am 
10. November 1367 der Komtur von Balga freie Jagd und Fiſcherei 
mit gewiſſen Einſchränkungen in den umliegenden Wäldern und Ge- 
wäſſern außer dem Warſchau⸗ und dem Niederſee verlieh). Dieſe Ur- 
kunde iſt das früheſte und lange auch das einzige Zeichen für das 
Beſtehen einer Gemeinde bei der Johannisburg, ja, man geht viel⸗ 
leicht nicht fehl in der Annahme, daß ſich eine ſolche auf Grund jener 
gemeinſam verliehenen Gerechtſame und des gemeinſam auferlegten 
Zinſes damals erſt zuſammenſchloß. Über ihre, wenn auch vermutlich 
ganz primitive Verfaſſung erfahren wir aus der Urkunde nichts. 

Jahrzehnte hindurch blieb die Biener- und Jägerſiedlung vor dem 
Ordenshauſe die einzige Ortſchaft im Johannisburger Bezirk. Erſt im 
dritten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts begann der Orden mit der 
planmäßigen Beſiedlung und damit Urbarmachung des Gebiets. — 
Während der weſtlich des Piſſeck gelegene Teil weiterhin noch lange 
Zeit nahezu unbeſiedelt von faſt ununterbrochenen Wäldern bedeckt 
blieb, legten die Komture von Balga öſtlich des Fluſſes von 1428 an 
bis zur Mitte des Jahrhunderts über 25 Dörfer ans). 

Aus jener Zeit nun ſind auch einige Nachrichten überliefert, die auf 
die alte Bienerſiedlung bei Johannisburg ein, wenn auch ſpärliches 
Licht werfen. Der Komtur von Balga beklagte ſich beim Hochmeiſter 
1450 über die von den Bienern ihm abgeforderten hohen Preiſe für 
Honig, daneben aber findet ſich eine Andeutung, die darauf hinweiſt, 


daß man gedachte, den Johannisburgern die Fiſcherei und Jagd, welche 


2) Wigand von Marburg: SS. Rer. Pruss. II, ©. 508. 

3) Wigand von Marburg: SS. Rer. Pruss. II, S. 648 f. 

2) Vgl. Voigt, Cod. Dipl. Pruss. III, ©. 125 f. ſowie eine unzuver⸗ 
läſſige ve Überjegung derf. Urkunde ebanda Bd. I IV, S. 9. 

5) Vgl. Töppen, Geſch. Maſurens; S. 106 ff. und Seſgſpfstt O Lud- 
nosci Polskiej w Prusiech Niegdys Krzyzackich; 1882, S. 420 ff. Vgl. dazu 
auch die Karte von Joſef Naronsti, Districtus Johannesburgensis: 1660. 
(Staatsarch. Königsberg. C 380.) 
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ihnen 1367 in fajt unbeſchränktem Maße zugebilligt war, einzuſchrän⸗ 
ken oder gar ganz zu unterſagen, dafür ihnen aber ihre Anweſen zu 
kulmiſchem Rechte zu verleihens). In welcher Richtung die Verhand⸗ 
lungen über dieſe Angelegenheit weitergeführt wurden, entzieht ſich 
unſerer Kenntnis, ein anderes Projekt iſt jedoch damals aufgetaucht, 
welches, wenn es durchgeführt wäre, die Lage der Biener bei 
Johannisburg völlig verändert hätte. Es war — wie bereits oben 
angedeutet — der Plan, dort eine Stadt anzulegen. Da außer dem 
Privileg, das lediglich in einem Regiſter der Hochmeiſterkanzlei mit 
voller Datierung und Zeugenreihe überliefert ijt?), keinerlei weitere 
Nachrichten über dieſen bemerkenswerten Verſuch vorliegen, ſo ſcheint 
die hier folgende volle Wiedergabe der Urkunde ſich zu rechtfertigen. 


Marienburg; 1451, Mai 15. 


Der HM Ludwig von Erlichshausen gibt 200 Hufen im Gebiet 
Balga aus zur Besetzung einer Stadt Johannisburg durch Lorenz 
Alluwn. 


Wir bruder Ludwig von Erlichshuwzen homeister des ordens der 
bruder des hospitals sanct Marien des deutschen huwses van Jerusa- 
lem thun kunt allen, den dese schriffte werden vorbracht, das wir mit 
rate, willen und volbort unserer metegebitiger usgegeben und durch 
unsern getruwen Lorentez Alluwnen besatezt haben unsere stadt Jo- 
hansburg genant, im gebiete Balge gelegen. Darczu haben wir der- 
selben stadt und iren inwonern gegeben und geben en, iren erben und 
nachkomelingen in krafft deses brieffes ezweihundirt huwben an acker, 
wezen, weden, welden, poschen, bruchern und strewchern bynnen 
solchin grenitezen, als en die van unsirn brudern seyn beweiset, frey 
erblich und ewiglich czu Colmisschim rechte czu besitezen mit solchir 
bescheidenheit, so das der pfarrer, der daselbest czu Johansburg ezur 
ezeit seyn wirdt, ezehne, Lorencz Aluwne, der scholcze, seyne erben 
und nachkomelinge dreysig und darczu drey hofestete in derselben 
stadt, und die inwoner derselben stadt hundert und czehen hwben czu 
gemeynem noteze erblich und ewiglich sollen frey haben und ge- 
bruchen; sunder die besitezer der obrigen funffezig hwben sullen uns 
und unsern brudern van itezlicher hwben neuwen gutte scot alle jor 
jerlich uff sanct Mertens, des heiligen bischoffes tag pflichtig seyn 
czu cezinßen. Sulchen czins van den funffezig hwben dirlassen wir 
sie ezenczig (!) jor lang van datum deses brieffs, so das sie denen irsten 
sullen anheben czu czinben und darnach sollen sie iren ezins jerlich 
geben und beczalen. Wir freyen sie ouch des pflugkornes, so das sie 
keyn pflugkorn sollen geben. Darezu sullen die inwoner derselben 
stadt van itezlicher hofestadt bynnen der stadt eyn gut scot alle jor 
jerlich uns und unsirm huwze uff sanct Mertens tag pflichtig seyn czu 
geben, usgescheiden des scholtezen drey hofestete, die davon sollen 
seyn gefreyet. Solchin hofeezinss dirlassen wir sie ouch czehen jor 
lang van datum deses brieffs, so das sie denn irsten sollen anheben, 
solchin ezinss ezu geben. 

Wir geben ouch dem scholtezen alle seynen erben und nachkomen 
die cleinen gerichte als die vier schilling und darunder, das sie die 


6) Staatsarch. Königsberg Ord. Brief 1450, Jan. 6 und 1450, Aug. 24: 
„.. uff ein ſulchs enpfal ich meynem kellermeiſter zcu J. und lis en vor⸗ 
bitthen dy welde und die fiſcherey. Alzo habin ſy in gebunge diſſs briffs ir 
drey czu mir geſand und an mich laſſin fregin, waz ir recht ich en gebin 
wulle ...“ „. . ich las mich duncke daz en Kölmiß recht am nüczten ſey, 
daz ſy daz er mogin uff ire finder erbin ... 


7) Staatsarchiv Königsberg. Ord. Fol. 97 b, fol. 224 f. 
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alleyne mogen und sollen nemen und behalden, sunder alles, das in 
ezukomenden ewigen czeiten gegeben und gefallen wirdt sowol van 
strassengerichten, van gerichten obir hals und obir hand und sust van 
allen anderen gerichten. Van den sachen und brochen, die do bynnen 
der stadt und darezu czwelff czeile lang vor allen thoren derselben 
stadt werden gescheen, sal men in drey teile teilen und sal davon eyn 
teil unsirs ordens brudern, das ander teil der stad und das dritte dem 
scholtezen, der czur czeit seyn wirt, geben. Wir wollen ouch, das 
keyn scholeze, der czur czeit seyn wirdt, daselbest eynigerlay sache, die 
an hals und hand geet, richten solle ane kegenwertikeit unserer bru- 
der adir irer boten; und was wir und unsere brudere van solchin 
gerichten dirlassen werden, das sullen die stadt und der scholteze ouch 
dirlassen. 

In gleicher weyze sal men ouch alle den czinss, der in der- 
selben stadt gefallen wirdt van fleischbencken, brotbencken, schu- 
beneken, hokenbwden und kellern undir dem rathuwze, in drey teile 
teylen und davon eyns unseren brudern, das ander der stad und das 
dritte dem scholtezen, der czur czeit seyn wirt, geben. 

Van sunderlichen gnaden vorleyen wir den inwonern derselben 
stadt freye fichereye in den zehen Prestlawken, im großen Algoczyn 
und im cleynen Algoczyn mit cleppen, secken, waten und netezen, 
das trubeneteze usgeslossen. Wir gonnen ouch dem burgermeister 
derselben stadt, der ezur czeit seyn wirdt, ezwene fischsecke in die 
Pisse undenwennig den oelsecken czu setezen. Van sunderlicher gonst 
vorleyen wir dem scholezen, seynen erben und nachkomelingen, das 
sie czwene fischsecke und eynen oelsag in die Pisse undenwennig den 
oelsecken unserer bruder und der unsern und darezu vier secke czu 
Warschaw in den zehe und nicht in das vlys setezen und der ge- 
bruchen mogen alleyne czu irem tische so doch, das sie den strom des- 
selben vlisses Pisse nicht vorsetezen. Und was wir itezundt bewten 
haben uff denselben ezwenhundert hwben, sie seyn besatezt adir 
umbesatezt, die sollen sie uns gonnen, die weile die bewme derselben 
bewten steen, und wir wellen ouch alda keyne neuwe bewthen widder 
lassen machen, 

Des czu merer sicherheit und ewigem gedechtnisse haben wir 
unsir ingesegil anhangen lassen desem brieffe, der gegeben ist uff unsirm 
huwze Marienburg am nesten sonnabende vor dem sontage so die 
heilige kirche Jubilate pfleget czu singen. In der jorczal unsirs her- 
ren tawsend vierhundert und in dem eynundfunffezigsten jare. 

Geczewge seyn die ersamen und geistlichen unsire lieben in gote 
brudere Ulrich van Eynsenhofen großkompthur, Kylian van Exdorff 
obirster marschalk, Henrich Rews van Plauen obirster spiteler und 
czum Elbinge, Henrich Soler van Richtemberg obirster trappier und 
czu Cristburg kompthure, Lenhard Parsberger treßler, Albrecht Kalb 
kompthur czu Thorun, und Eberhardt van Wezenthaw kompthur czur 
Balge, her Andres unsir caplan, Henrich Rouffleyn van Richtemberg 
und Henrich Nothafft unsire compan. Johannes und Steffanus unsire 
schreiber und vele andere truwirdige lewthe. 


Die völlig fertige Form der Urkunde läßt die Vermutung gerecht⸗ 
fertigt erſcheinen, daß der Plan ſchon über das Stadium der Er⸗ 
wägungen, Beratungen und Verhandlungen hinausgereift war. Augen⸗ 
ſcheinlich ſollte nicht einfach die bereits beſtehende Bienerſiedlung mit 
Stadtrecht begabt werden, ſondern es handelte ſich um eine völlig 
neue Anlage durch Beſetzung. Die Verhandlungen mit dem Lokator 
und zukünftigen Schulzen Lorenz Alluwn, welche der Feſtlegung des 
Wortlauts der Urkunde vorausgegangen ſein müſſen, waren, wie aus 
der Zeugenreihe zu entnehmen iſt, in Gegenwart und wohl auch unter 
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perſönlicher Mitwirkung des Komturs von Balga als des am nächſten 
beteiligten Ordensbeamten zum Abſchluß gekommens). 

Das der Stadt verliehene Gebiet war beträchtlich, 200 Hufen 
wurden ihr zu kulmiſchem Rechte verliehen, 150 davon waren für den 
Pfarrer (10), den Schulzen (30), und die Einwohner (110) zinsfrei, 
während von den übrigen 50 Hufen eine Abgabe von je 9 Scot, von 
den Hofſtätten, deren Zahl nicht feſtgelegt wurde, je 1 Scot geleiſtet 
werden ſollte. Die Geringfügigkeit des Zinſes und die lange Reihe 
der Freijahre — für die 50 Hufen waren deren 20 vorgeſehen — ge⸗ 
ſtattet Rückſchlüſſe auf die Schwierigkeit des Unternehmens. Für die 
Verteilung der Erträge, welche die Pflege der niederen Gerichtsbarkeit 
und die gewerblichen Einrichtungen der Stadt (Bänke, Buden, Keller) 
abwerfen würden, war die übliche Drittelung zwiſchen Orden, Stadt 
und Schulzen feſtgeſetzt. 

Einen weiten Raum nehmen ſchließlich in dem Privileg die Aus⸗ 
führungen über Fiſchereirechte ein, welche der Stadt, im einzelnen ge⸗ 
ſondert dem Schulzen, dem Bürgermeiſter und den Einwohnern, in 
freigebigſter Weiſe zugeſichert werden. Neben dem Warſchauſee und 
dem Piſſeck werden der Preſtlawken, heute Proſolaſſeck ſowie der große 
und der kleine Algoczyn (heute Gr.⸗ und Kl.⸗Jegodſchin?) genannte). 

Bei Beantwortung der Frage, weshalb das Projekt der Stadt⸗ 
gründung Johannisburgs damals geſcheitert iſt, ſind wir beim Mangel 
aller weiteren Nachrichten völlig auf Vermutungen angewieſen. Schon 
das Privileg läßt die Schwierigkeiten ahnen, welche ſich der Lokation 
entgegegenſetzten. Es wurde bereits hingewieſen auf die überraſchend 
günſtigen Bedingungen hinſichtlich des Zinſes und der Freijahre, die 
der Orden doch offenbar für notwendig hielt, um genügend Menſchen, 
weſentlich ackerbautreibende Handwerker, zu veranlaſſen, ihre Exiſtenz 
in der „Wildnis“ zu ſuchen. Man muß annehmen, daß hier, wie 
übrigens auch bei der etwa gleichzeitigen Anlage der Stadt Lyck!0), 
trotz der gebotenen Vorteile die Beſetzung nicht vorwärts ging, ja, 
wahrſcheinlich nie begonnen hat. 

Daneben mögen noch andere Umſtände hemmend gewirkt haben. 
Obgleich nur ſehr ſelten heute noch nachweisbar, beruhte die Beſetzung, 
wie das Stadtprivileg ſie im einzelnen regelte, notwendigerweiſe auf 
einem beſonderen Vertrage zwiſchen dem Orden und dem Lokator. 


8) Daß ſich der Komtur ſchon vorher beim HM. aufhielt, ſcheint aus 
des letzteren Schreiben an den Marſchall von Livland hervorzugehen 
(1451, Mai 14), worin er den Komtur zuſammen mit dem Ordensmarſchall 
12 0% E als Geſandten abordnete, Staatsarch. Königsbg. Ord. Fol. 
17, 644. | 
29) Auf der Karte von Naronski (1660) wird der Proſolaſſeck als 
Brzozolawsko, in der Amtsrechng. Johannisbg. von 1601 (Staatsarch. Kbg. 
Oſtpr. Fol. 4660, S. 121) als Brzeſolawken, auf der von 1663 (Staatsarch. 
aan. Oſtpr. Fol. 4672, S. 58) als Przylaffken bezeichnet. — Gr.⸗ und 
Kl.⸗Algozin ließen po nicht mit Sicherheit indentifizieren. Liegt im Regiſter⸗ 
eintrag ein Schreibfehler vor? Nach der Lage und einem gewiſſen Gleich⸗ 
klang im Namen dürfte es ſich noch am 7 um dein Gr.⸗ und Al. 
Jegodſchin handeln. Es iſt übrigens nicht ohne Reiz die reichen Fiſcherei⸗ 
Gi, von 1451 mit den viel ſparſameren, 1645 verbrieften zu ver⸗ 
gleichen. 
10) Töppen, Geſch. Maſurens; 1870, S. 109. 
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Dabei ift anzunehmen, daß auch ſchon in der Ordenszeit, wie es ein 
Jahrhundert ſpäter ſtets nachzuweiſen iſt, der Beſetzer für das ihm zur 
Beſetzung überlaſſene Land eine mehr oder weniger bedeutende Geld- 
ſumme zu zahlen hatte, nach deren Leiſtung ihm erſt die Handfeſte aus⸗ 
geliefert wurde. Möglich, daß im letzten Augenblick Lorenz Alluwn 
von dem Lokationsvertrage, deſſen Erfüllung ihm unmöglich wurde, 
zurückgetreten iſt. Endlich waren aber auch die allgemeinen politiſchen 
Verhältniſſe, die einer ſchweren Kriſe im Innern des Staates ent⸗ 
gegendrängten, wenig geeignet zu einer Unternehmung auf ſo weite 
Sicht, wie es die Anlage einer neuen Stadt bedeutete n!). So ließ ji 
die Gründung Johannisburgs 1451 nicht durchführen. Ebenſo unver⸗ 
mittelt wie er aufgetaucht, ſank der Plan auch wieder in Vergeſſenheit 
zurück, um erſt 200 Jahre ſpäter, zwar in ganz anderer Form und auf 
ſtärkeren Grundlagen, Wirklichkeit zu werden durch die Privilegierung 
des aus der alten Bienerſiedlung allmählich entſtandenen Fleckens 
Johannisburg. 


Das Alter der Gewölbeſchlußſteine 
in der Kirche zu Wargen. 
Von Ernſt von der Oelsnitz. 


Als zweiten Abſchnitt ſeiner Arbeit über die Tierſymbolik in der 
Kunſt des Deutſchordenslandes behandelt Walter Seydel im letzten 
Heft dieſer Mitteilungen die geſchnitzten Eichenholzſcheiben, welche 
an Stelle von Gewölbeſchlußſteinen die Kirche in Wargen zieren. 

Der Verfaſſer geht zunächſt auf die Baugeſchichte des Gotteshauſes 
ein und ſtellt dabei mit Hilfe ſicherer Merkmale feſt, daß Chor und 
Langhaus nicht gleichzeitig entſtanden ſein können. Dieſe Tatſache ver⸗ 
anlaßt Seydel die auch von Dehio!) übernommene Angabe Boettichers?) 
als irrtümlich zu bezeichnen, nach welcher die ganze Kirche zu den Bau— 
werken des 14. Jahrhunderts zu rechnen iſt. Er meint, daß wohl dem 
Chor dieſes Alter zugeſprochen werden müſſe, nicht aber dem Lang⸗ 
hauſe, welches erſt am Ende des 15. Jahrhunderts erbaut worden ſei. 
Zwar hätte man den Sterngewölben des letzteren die gleiche frühe 
Form gegeben wie denen des Chores. Das ſei aber nur der Überein⸗ 


ſtimmung halber geſchehen, und man dürfe ſich dadurch nicht über das 


tatſächliche Alter des Gebäudes täuſchen laſſen. — Inwieweit dieſe 


Anſchauung richtig iſt, kann ich nicht beurteilen, da mir ausreichende 


kunſtgeſchichtliche Kenntniſſe nicht zu Gebote ſtehen. Wenn der Ver⸗ 

faſſer aber erklärt, daß die Gewölberippen im Langhauſe ein aus⸗ 

geſprochen ſpätgotiſches Profil haben, wie es an den Bauten des 
1) Schon 1454 fiel das Haus Johannisburg durch Verrat in die 

Hände der Aufſtändiſchen. 88. Rer. Pruss. III, S. 664. 

u Handbuch der Deutſchen Kunſtdenkmäler. II. Berlin 


2) Adolf Boetticher, Die Bau: und Kunſtdenkmäler d. Samlandes. 
1. Aufl. Königsberg 1891. S. 138. 
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14. Jahrhunderts nicht nachzuweiſen ift, jo muß dem entgegengehalten 
werden, daß ſich das gleiche Rippenprofil im Mittelgeſchoß des öſt⸗ 
lichen Hochſchloßflügels der Marienburg findet, welches keinesfalls erſt 
im 15. Jahrhundert gebaut worden iſt. 

Als hauptſächliches Kennzeichen für die ſpäte Entſtehung des 
Langhauſes der Wargener Kirche führt Seydel Inhalt und Form der 
Darſtellungen auf den Schlußſteinen an, welche er in drei Gruppen 
einteilt. Die Erörterungen des Verfaſſers über die beiden erſten 
Gruppen können hier übergangen werden. In der dritten Gruppe 
wird zuerſt die Platte mit dem Löwen des Markus erwähnt. Die 
Freude des Verfaſſers über die wohlgelungene Bildhauerarbeit wird 
man gern teilen, aber ein „prächtiges Wappentier“ iſt dieſer 
Löwe keineswegs. Für den Künſtler iſt das kein Vorwurf. Da er 
ſicherlich den Auftrag gehabt hat, ein beſtimmtes kirchliches Sinnbild 
auszuführen, jo lag kein Grund für ihn vor, den Löwen des Evange- 
liſten heraldiſch zu ſtiliſieren, und er hat es auch nicht getan. Ein 
Wappen iſt dieſes Bildwerk jedenfalls nicht. 

Am Schluß wird die Scheibe beſonders hervorgehoben, welche in 
der Mitte des dritten Jochs angebracht iſt. Sie trägt nicht, wie der 
Verfaſſer ſchreibt, das Wappen des Deutſchen Ordens, ſondern das 
Abzeichen der Hochmeiſter desſelben. Daß dieſes Stück nicht erſt Ende 
des 15. Jahrhunderts entſtanden ſein kann, erweiſt mit völliger 
Sicherheit die Art der Darſtellung. Sowohl der Herſſchild ſelbſt als 
auch der Adler in demſelben kommen in dieſer Geſtalt kaum noch nach 
1400 vor. Abgeſehen von dieſer ſchon im Stil des Schnitzwerkes be— 
gründeten Erkenntnis weiſt auch das Ausſehen des dem eigentlichen 
Ordenskreuze aufgelegten inneren Kreuzes auf eine frühere Ent- 
ſtehungszeit hin, als Seydel annimmt. Während des 14. Jahrhunderts 
und bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts war es ein ſogenanntes 
Krückenkreuz, wie wir es an dieſer Stelle in Wargen ſehen. Doch ſchon 
von etwa 1440 ab erſcheinen dann in der Regel nicht mehr die Quer⸗ 
balken am Ende, ſondern Verzierungen, welche etwa die Geſtalt der 
Wappenlilie haben. Ein gegen Ende des 15. Jahrhunderts ge— 
ſchnitztes Hochmeiſterabzeichen mit Krückenkreuz ift geradezu undenk— 
bar. Etwaiges Zurückgreifen auf veraltete Vorbilder kann hier nicht 
in Frage kommen. Das würde den Anſchauungen jener Zeit nicht ent- 
ſprechen, und der Bildhauer hat das Würdezeichen des Hochmeiſters 
für die Kirche in Wargen ohne Zweifel ſo nachgebildet, wie es von dem 
Oberhaupte des Ordens geführt worden iſt. 

Ob aus dem hier Dargelegten weitere Schlüſſe auf das Alter 
ſämtlicher Schlußſteine in Wargen zu ziehen ſind, mag dahingeſtellt 
bleiben. Iſt es aber richtig, daß das Langhaus der Kirche etwa 
150 Jahre jünger iſt als der Chor, ſo müßte angenommen werden, 
daß dieſe geſchnitzten Platten, wenigſtens zum Teil, vorher bereits 
andern Zwecken gedient haben und dann erſt ſpäter ihren jetzigen 
Platz erhalten haben. Das iſt jedoch ſehr unwahrſcheinlich. In dieſem 
Falle würden die Schlußſteine auch keinen Anhalt für die Zeitbeſtim⸗ 
mung des Kirchenbaus bieten können. 
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Buchbeſprechung. 


Die Einwirkungen der e gen auf die deutſche Wirtſchaft. 
Verhandlungen und erichte des Unteraus- 
ſchuſſes für allgemeine Wirtſchaftsſtruktur. 
Band 1. Der deutſche Oſten und Norden. Berlin 
1930. 147 S. Preis: 5,90 RM. 


Der Ausſchuß zur Unterſuchung der Erzeugungs⸗ und Abſatzbedingungen 
der deutſchen Wirtſchaft hat einen Unterausſchuß 1926 beauftragt, die Ein⸗ 
wirkungen der Gebietsveränderungen auf die deutſche Volkswirtſchaft zu 
unterſuchen. Das erſte Ergebnis dieſer Arbeiten ſtellt der vorliegende Band 
dar, deſſen den Oſten behandelnder Teil den Breslauer Nationalökonomen 
Heſſe zum Verfaſſer hat. Es kann hier auf dies außerordentlich bedeutungs⸗ 
volle Werk nur hingewieſen, bei der Knappheit des Raumes kaum darauf 
eingegangen werden. Neben der Denkſchrift der Landeshauptleute über die 
Not des öſtlichen Preußens und dem Werk von Volz und Schwalm über die 
7 Oſtgrenze gibt es kein Werk, aus dem man ſich beſſer über die 
kataſtrophalen Einwirkungen der Gebietsabtretungen orientieren könnte. 

Nur ein paar Einzelheiten ſeien erwähnt. Die Unterbietung der deut⸗ 
ſchen Frachtſätze durch die polniſchen Bahnen hat eine empfindliche Schädi⸗ 
ung der oſtpreußiſchen . zur Folge gehabt und Königsberg als 

afen und Holzumſchlagsplatz ſchwer beeinträchtigt. Der natürliche Hafen 
ür den Heli perfand des Wilnagebiets iſt Königsberg, das von dort auf dem 

aſſerwege vor dem Kriege ſein Holz empfing. Dieſer Verkehr iſt infolge 
der litauiſch⸗polniſchen Spannung unterbunden. Durch ſeine Eiſenbahn⸗ 
Während hat Polen es verſtanden, den Verkehr nach Danzig abzulenken. 
Während Königsbergs Holzausfuhr 1926 noch nicht den Stand von 1913 er⸗ 
reichte, verfünffachte ſich im gleichen Zeitraum die Holzausfuhr Danzigs. 

Wie allenthalben in Deutſchland ſind auch in Oſtpreußen die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Produktionskoſten feit dem Kriege ſehr geſtiegen, während fie in 
den Ar gewordenen deutſchen Gebieten gejunfen find; die Abtretungen 
haben die e eines Teiles ihres Abſatzgebietes beraubt. Rechnet 
man die günſtigere Verkehrslage der polniſch gewordenen Gebiete hinzu, ſo 
7 0 8 fich, wie ſchwer es für die oſtpreußiſchen Landwirte geworden iſt, ſich 
zu behaupten. 

Für den oſtpreußiſchen Handel macht ſich das Verſiegen des ruſſiſchen 
Durchgangsverkehrs empfindlich bemerkbar. Nach den Handelsverträgen mit 
Rußland von 1894 und 1904 wurde Königsberg den ruſſiſchen Häfen des 
Baltikums tariflich gleichgeſtellt; allein an Linſen und anderm ruſſiſchen 
Rundgetreide gingen vor dem Kriege jährlich eine halbe Million Tonnen 
durch Königsberg. Wohl ſind die alten Handelsverträge mit Rußland 1925 
im weſentlichen erneuert worden; ſie können ſich aber bei dem Fehlen ge⸗ 
meinſamer Grenzen nicht auswirken. 

Die Folge der ungünſtigen Wirtſchaftslage hat naturgemäß eine ſtarke 
Abwanderung zur Folge. 1919 bis 1925 haben faſt 160 000 Landbewohner 
ihre Scholle verlaſſen; von 1907 bis 1925 hat Oſtpreußen 8 Prozent ſeiner 
Landarbeiter verloren. „Oſtpreußen“, 15 ſchließt Helle, „gleicht einem Glied 
das vom Körper nicht abgeſchnitten, aber abgeſchnürt iſt das von ihm no 
ernährt wird, aber nicht genügend Nahrung erhält und infolgedeſſen ver⸗ 
kümmert. Dieſe Folge der Abtretung Weſtpreußens wiegt am ſchwerſten 
Wer weitausſchauend den Ablauf des ſolgt vie 6 erdens bedenkt, das 
langſam aber unerbittlich fortſchreitet, verfolgt die Erſcheinungen des Nieder⸗ 
ganges mit um ſo größerer Sorge, je klarer er erkennt, daß ſie als Folgen 
der Zerreißung natürlich gegebener und hiſtoriſch gewordener Zuſammen⸗ 
hänge eintreten mußten.“ M. H. 
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Otto Krauske T. 


Im Auguſt traf den Verein für die Geſchichte von Oft- und Weſt⸗ 
preußen ein ſchmerzlicher Verluſt. Am 8. dieſes Monats ſtarb der Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. Otto Krauske, der ſeit langen Jahren 
dem Verein als Mitglied angehört und in ſchwieriger Zeit — von 1923 
bis 1926 — als Vorſitzender an ſeiner Spitze geſtanden hatte, ſeitdem 
aber ſein Ehrenmitglied geweſen war. 

Zwei Faktoren haben Otto Krauskes geiſtige Entwicklung und 
ſeinen Lebenslauf von Kindheit an beſtimmt: das Elternhaus und die 
Heimatſtadt, beide fih wechſelſeitig ergänzend. Er wurde am 10. Of- 
tober 1859 als Sohn des Apothekers Friedrich Krauske geboren. Seine 
Mutter war Ottilie Dippold. Die Familie lebte in beſcheidenem Wohl⸗ 
ſtand, der gerade noch den rechten Nährboden gab für eine verfeinerte 
bürgerliche Kultur, wie ſie die Übergangszeit von den achtundvierziger 
Stürmen bis zur Reichsgründung begleitete. Davon iſt ihm die Freude 
am Behagen in einem kultivierten Heim und das Vergnügen an be- 
ſcheidener, aber anregender Geſelligkeit, aber auch eine ausgeſprochene 
Abneigung gegen Protzentum und Luxus jeder Art geblieben, wie er 
denn auch von Natur eine Anlage zu einer gewiſſen Frugalität mit⸗ 
bekommen hatte. Früh wurde ihm der Vater entriſſen und der Um- 
ſtand, daß er den größten Teil feiner Jugend unter vorwiegend weib- 
lichem Einfluſſe geſtanden hat, mag manche ſeiner Charaltereigen⸗ 
ſchaften erklären. 

Krauske wuchs heran und beſuchte das Gymnaſium in ſeiner 
Vaterſtadt, jenem Potsdam, wo der Geiſt des Hohenzollerntums von 


allen Städten Preußens am lebendigſten war. In der traditions- 
geſättigten Potsdamer Luft konnte er in den Knabenjahren die großen 
Ereigniſſe von 1866 und 1870 ſchon mit wachen Augen in ſich auf⸗ 
nehmen, ſein Jünglingsalter fiel in die erſten erfolgfrohen Zeiten der 
glanzvollen Bismarckiſchen Ara. Dieſe Eindrücke haben ſchon damals 
in ihm die Freude an der Geſchichte geweckt. Nichtsdeſtoweniger ging 
er 1879 zunächſt nach Heidelberg, um — wohl auf Wunſch ſeiner Ange⸗ 
hörigen — Jura zu ſtudieren, aber bereits im folgenden Jahre faßte er 
den Entſchluß, ſich dem geſchichtlichen Studium zu widmen, und zwar in 
Berlin. Hierhin lockte ihn die Fülle großer Namen, die damals in der 
Reichshauptſtadt am Himmel der Hiſtoriographie glänzten: Leopold 
v. Ranke, Johann Guſtav Droyſen, Wattenbach, Weißäcker, Heinrich 
von Treitſchke, Kofer, Theodor Mommſen, Ernſt Curtius, Guſtav 
Schmoller uſw. Ranke las zwar nicht mehr, aber die Perſönlichkeit 
dieſes Größeſten unter den deutſchen Geſchichtsſchreibern hat doch auf 
Krauskes empfänglichen Geiſt überwältigend gewirkt. Droyſen, Treitſchke 
und Koſer haben am meiſten dazu beigetragen, ihn in der Be: 
geiſterung für das Hohenzollerntum zu beſtärken, und Schmoller ver⸗ 
dankte er die Anregung zu den Spezialunterſuchungen, die den Haupt⸗ 
teil ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten bilden ſollten. Schon ſeine 
Doktorarbeit über die Entwicklung der ſtändigen Diplomatie erſchien in 
Schmollers ſtaats⸗ und ſozialwiſſenſchaftlichen Forſchungen. In engiter 
Verbindung mit Schmoller einerſeits und Koſer andererſeits arbeitete 
Krauske das ganze ſeiner Promotion folgende Dezennium im Auftrage 
der Hiſtoriſchen Kommiſſion der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 
Als Früchte dieſer Tätigkeit erſchienen 1892 der dritte Band der 
Preußiſchen Staatsſchriften aus der Regierungszeit Friedrichs II. 
(Bd. 1 und 2 von Koſer) und 1894—1901 die beiden erſten Bände der 
Acta Boruſſica, Behördenorganiſation und allgemeine Staatsverwal⸗ 
tung Preußens im 18. Jahrhundert, die er mit Schmoller zuſammen 
herausgab. Dieſe Publikation hat ihn endgültig feſtgelegt auf den 
Gegenſtand, der von da ab ſeine wiſſenſchaftliche Lebensaufgabe bleiben 
ſollte: der große Preußenkönig Friedrich Wilhelm J. 

1894 entſchied ſich Krauske für die akademiſche Laufbahn 
und habilitierte ſich in Berlin als Privatdozent für mittlere und 
neuere Geſchichte. Bereits im folgenden Jahre wurde er als a. o. Pro⸗ 
feſſor nach Göttingen berufen. Im Jahre 1902 wurde er als Nachfolger 
von Hans Prutz ordentlicher Profeſſor der Geſchichte zu Königsberg. 
Von hier aus leitete er noch die Publikation der Briefe König Friedrich 
Wilhelms I., die 1905 in den Acta Boruſſica erſchien, dann nahm ihn 
ſein Lehramt, dem er ſich mit hingebender Treue widmete, derartig in 
Anſpruch, daß er nur noch in kleineren Aufſätzen an die Offentlichkeit 
trat. Er glaubte dies Opfer bringen zu müſſen aus einem preußiſchen 
Pflichtgefühl heraus, das ihm vorſchrieb, in erſter Linie Beamter zu 
ſein, erſt dann, ſoweit es das Amt erlaubte, auch Gelehrter. Zeit 
ſeines Lebens blieb er aber ſeinem erwählten Helden, dem Könige 
Friedrich Wilhelm I. treu und mit Stolz zeigte er feinen Freunden die 
umfangreiche Sammlung von Schriften über den großen König, die 
wohl alles enthielt, was jemals über diefe feſſelnde Perſönlichkeit ver- 
öffentlicht worden iſt. 
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Aber Krauskes Wirkſamkeit in Königsberg hat fein Schüler 
Bruno Schumacher eine liebevolle Studie in dem neueſten Hefte der 
Altpreußiſchen Forſchungen veröffentlicht. Wir können es uns daher ver⸗ 
ſagen, auch an dieſer Stelle darauf im einzelnen einzugehen. Es ſei 
nur noch ſeiner Tätigkeit für die Provinzialgeſchichtlichen Verbände 
gedacht. Es war ihm nicht nur Formſache, dem Verein für die Ge⸗ 
ſchichte als Mitglied anzugehören, ſeitdem er ihm durch Franz Rühl 
im Jahre 1902 zugeführt worden war, ſondern er hat ſtets Wert dar⸗ 
auf gelegt, ſich auch aktiv zu betätigen. So hat der Verein ihm nicht 
nur lebendige wiſſenſchaftliche Anregungen zu danken gehabt, ſondern 
auch ſtetige Teilnahme an der Verwaltung, deren Leitung er nach dem 
Tode des Geheimen Archivrats Joachim 1923 als Vorſitzender ſelbſt in 
die Hand nahm. Er hat dies Amt mit großer Treue und Umſicht bis 
zum Ende des Jahres 1926 verwaltet, bis ihn körperliche Gebrechlich⸗ 
keit zwang zurückzutreten. Lebhaft beteiligt war er auch an der Grün⸗ 
dung der Hiſtoriſchen Kommiſſion, die bis zum Jahre 1927 unter 
ſeinem Vorſitz ſtand. Auch ſie verdankt ihm viel, nicht nur durch die 
formelle Leitung, ſondern auch durch ſeinen fruchtbaren Einfluß bei 
Begründung und Redaktion der Altpreußiſchen Forſchungen. 

Schwer gelitten hat Krauske durch den unglücklichen Ausgang 
des Krieges und die darauf folgenden Ereigniſſe. Sein Preußenherz 
hat ſich niemals abfinden können mit den Ergebniſſen des Umſturzes. 
Er hat ſeinem Königshauſe die Treue bis zum letzten Atemzuge be⸗ 
wahrt. Das Unglück Deutſchlands laſtete auf ihm, ſo daß ſeine Ge⸗ 
ſundheit untergraben wurde. Perſönliche Verbitterung über die Vor⸗ 
gänge bei ſeiner Amtsentlaſſung im Jahre 1925 kam noch hinzu, um 
ſeine letzten Lebensjahre zu trüben. Das alles lag wie ein Schatten 
auf ſeinem am 10. Oktober 1929 unter Freunden ſtill begangenen 
ſiebzigſten Geburtstage, den er nur noch ſo kurze Zeit überleben ſollte. 

3 Sr 


Vereinsnachrichten. 

Für das nächſte Vierteljahr ſind folgende Vorträge vorgeſehen: 

Montag, 13. Oktober: Herr Redakteur Dr. Seraphim: Das baltiſche 
Deutſchtum und die Frage der Möglichkeit der Germaniſierung 
der Letten und Eſten. 

Montag, 10. November: Herr Oberbaurat Dr. h. c. Schmid-Marien⸗ 
burg: Thema noch unbeſtimmt. 

Donnerstag, 11. Dezember: Herr Profeſſor Dr. Brackmann, Gene⸗ 
raldirektor der preußiſchen Staatsarchive: Die Anfänge der 
deutſchen Oſtpolitik. 

Die beiden erſten Vorträge finden im Leſeſaal der Stadtbiblio⸗ 
thek am Dom ſtatt, der Vortrag von Herrn Prof. Brackmann im Be⸗ 
nutzerſaal des neuen Staatsarchivs, gegenüber dem Schauſpielhaus. 

Im Januar 1931 wollen wir eine Feſtſitzung zur 700-Jahrfeier 
der Begründung des Ordensſtaates, des erſten Auftretens der Ordens- 
ritter im Gebiete rechts der Weichſel veranſtalten, bei der Herr Biblio⸗ 
theksdirektor Dr. Krollmann über die Aufgaben der Geſchichts⸗ 
ſchreibung in Oſtpreußen ſprechen wird. 
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Herr Paul Berding hat ſich leider genötigt gelehen, zum 
1. Oktober ſein Amt als Kaſſenführer niederzulegen. Er bleibt ſtell⸗ 
vertretender Kaſſenführer. Der Vorſtand hat ſich durch die Zuwahl 
von Herrn Buchhalter Karl Schulz ergänzt, der das Amt des Kaſſen⸗ 
führers übernimmt. Das Poſtſcheckkonto bleibt dasſelbe (Königs⸗ 
berg 4194). Wir bitten alle Mitglieder, die ihre Beiträge, 15 RM. 
für körperſchaftliche, 6 RM. für Einzelmitglieder, noch nicht IPRM 
haben, fie möglichſt bald auf obiges Konto zu überweiſen. 


Der Maler Michael Willmann 
und ſeine Vaterſtadt Königsberg Pr. 


Von C. Krollmann. 


Am 27. September 1630 wurde zu Königsberg Pr. der Maler 
Michael Willmann geboren. In Schleſien, wo er in der Hauptſache 
gewirkt hat, begeht man die Dreihundertjahrfeier ſeiner Geburt. In 
Breslau iſt für dieſen Sommer vom Schleſiſchen Muſeum der bildenden 
Künſte eine Jubiläumsausſtellung ſeiner Werke veranſtaltet. In 
zahlreichen Aufſätzen in ſchleſiſchen Zeitungen und Zeitſchriften wird 


er mit Recht als einer der bedeutendſten, wenn nicht als der be⸗ 
deutendſte Barockmaler Deutſchlands gefeiert. Es ziemt ſich, daß auch 


in Oſtpreußen ſeiner bei dieſer Gelegenheit gedacht wird. Um ſo 
mehr, da auf Willmann bisher das Wort: Der Prophet gilt nichts im 
Vaterlande, in jeder Beziehung zutrifft. Man kann die ganze alt⸗ 
preußiſche Literatur des 17. Jahrhunderts und die des 18. bis in die 
achtziger Jahre durchſtöbern, ohne auch nur die geringſte Spur von 
ihm zu entdecken. Erſt der vortreffliche Piſanski erwähnt ihn (mit 
falſchem Vornamen, Jacob ſtatt Michael) in ſeiner Literärgeſchichte 
(S. 453) nach Nicolais Beſchreibung der Königlichen Reſidenzſtädte 
Berlin und Potsdam 1769. Ungefähr gleichzeitig taucht ſein 
Name auf in ſchleſiſchen Reiſebeſchreibungen, die in Band VI und IX 
des Preußiſchen Archivs abgedruckt ſind. Auguſt Hagen, der Vater 
der preußiſchen Kunſtgeſchichte, erwähnt ihn gelegentlich ſchon in den 
dreißiger Jahren, aber nur um zu geſtehen, daß er nichts von ihm 
wiſſe. Er ſah dann im Jahre 1855 eine Anzahl von großen Kirchen⸗ 
bildern Willmanns in Trutenau, einem Gute nicht weit von Königs⸗ 
berg, die aus dem Kloſter Leubus dorthin geſchafft worden waren. 
Sie machten auf ihn einen abſchreckenden Eindruck. Literariſch hat 
ſich Hagen erſt mit Willmann beſchäftigt, nachdem er die Arbeit von 
A. Knoblich „Leben und Werke des Malers Willmann“, Breslau 
1868, kennengelernt hatte, in einem Aufſatze über Königsbergs Kupfer⸗ 
ſtecher und Formſchneider des 16. und 17. Jahrhunderts (Altpreuß. 
Monatsſchrift 1879, S. 543 ff.). Er vermag aber weder etwas Neues 
über Willmann beizubringen, noch — ſeiner ganzen Einſtellung nach — 
ihm gerecht zu werden. Ebenſowenig iſt dies der Fall bei Degen, 
„Nachrichten von Königsberger Künſtlern“, veröffentlicht von Artur 
Warda in den Altpreußiſchen Forſchungen II. 2, S. 94 f. Literariſche 
Quellen zur Lebensgeſchichte Willmanns gibt es alſo in Altpreußen 
nicht. Wir ſind daher für die Jugend und vorſchleſiſche Zeit Will⸗ 
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manns auf eine außerpreußiſche Quelle angewieſen, das ift die Lebens⸗ 
beſchreibung in Sandrarts Academie 1683. Sie iſt auch durchaus ver- 
trauenswürdig, denn man darf mit großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, 
daß ſie von dem Künſtler ſelbſt oder wenigſtens aus ſeiner Umgebung 
an Sandrart eingeſandt worden iſt. Dort wird berichtet, daß Michael 
Willmann 1630 in Königsberg in Preußen geboren ſei. Sein Vater 
war Peter Willmann, ein Maler, der nicht zu den Schlechteſten zählte. 
Michael, von einer angeborenen Neigung zur Malerei beſeelt, lieferte 
ſchon in ganz jungen Jahren in der Ölmalerei und im Aquarell Be- 
weiſe einer ſtarken Begabung, ſo daß er im Alter von zwanzig Jahren 
faſt alle Künſtler der Heimat weit übertraf. Um größere Erfahrung 
in der Kunſt zu ſammeln, begab er ſich nach Holland, insbeſondere 
nach Amſterdam. Dieſe Angaben ſind maßgebend, wenn man ver⸗ 
ſuchen will, Näheres über Willmanns Jugendzeit zu ermitteln. Zu⸗ 
nächſt gilt es, dem Hinweis auf den Vater nachzugehen, der doch 
zweifellos dem Sohn die erſten künſtleriſchen Anregungen gegeben hat. 
Da alle anderen Quellen über Peter Willmann ſchweigen, blieb nur 
die Nachforſchung in Archiven und Kirchenbüchern. Das Staatsarchiv 
in Königsberg iſt augenblicklich nicht zugängig, ſobald es wieder 
benutzbar iſt, werden die Rechnungsbücher der kurfürſtlichen Rent⸗ 
kammer nachzuprüfen ſein, das ſtädtiſche iſt größtenteils verloren ge⸗ 
gangen und verſagt. Dagegen beſtätigt das Kirchenbuch der Altſtadt 
Königsberg die Nachrichten bei Sandrart. Es ergibt: Der Maler 
Peter Willmann heiratet 1623 dominica 20 post trinitatis die Jung⸗ 
frau Maria Dirſchow, nachgelaſſene Tochter des Freien Fabian 
Dirſchow. Er wohnte auf dem Rollberg. Dem Ehepaar wurden in 
den Jahren 1624 bis 1641 zehn Kinder geboren, von denen drei jung 
ſtarben. Michael war das vierte Kind, zwei Brüder und eine Schweſter 
gingen ihm voraus. Peter Willmann ſtarb im Dezember 1665, ſeine 
Witwe Maria im Januar 1670. Beide wurden mit Glockengeläute 
und Leichenpredigt begraben, was dafür ſpricht, daß ſie angeſehene 
und einigermaßen wohlhabende Leute waren. Einen Einblick in den 
Kreis, in dem ſie lebten, geben die Paten der Kinder. Da finden 
ſich neben den Verwandten der Frau aus dem Freien⸗-Stande ſehr 
viel vornehme Perſönlichkeiten aus Königsberger Ratsgeſchlechtern, 
wie die Derſchaus (die wohl mit der Mutter verwandt waren), Kenkel, 
Kreuſchner, Knobloch, Grube, Löpner, Kelch uſw., einmal auch (1634) 
ein Maler Chriſtoph Hennenberger, der ganz unbekannt iſt und wohl 
nicht viel geleiſtet hat, denn er ſtirbt 1638 als Naßhöker. Die Paten 
Michaels ſind angeſehene Königsberger Geiſtliche: Eilardi, Halbach 
und Wolder. Es ergeben ſich auch Beziehungen zur Familie des be⸗ 
rühmten Danziger Malers Anton Möller, der ja ebenfalls ein Königs⸗ 
berger Kind war. Zweimal (1628 und 1640) erſcheint der Balbierer 
Albrecht Möller als Pate und einmal (1635), ſeine Tochter Maria. 
Der Vater Anton Möllers war Hofbarbierer in Königsberg. Maria 
Möller heiratete den ſpäteren Bürgermeiſter Johann Weger, einen 
Sohn zweiter Ehe des Chirurgen Johann Weger, der 1577 in erſter 
Ehe Urſula Hermens, die Witwe des Hofbarbiers Anton Möller, alſo 
die Mutter des Malers, geehelicht hatte. 

Von den künſtleriſchen Leiſtungen Peter Willmanns iſt uns 
nicht das geringſte bekannt. Wir können daher auch nicht feſtſtellen, 
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in welcher Richtung etwa er feinen begabten Sohn beeinflußt hat. 
Daß ein Künſtler ſo ganz ohne Erinnerung verſchwinden konnte, erklärt 
ſich wohl am erſten aus der ſehr nüchternen Einſtellung der Oſtpreußen 
jener Zeit, bei der perſönliche Momente ſelten mitſprechen. Wir haben 
juſt aus der Zeit, in die Michael Willmanns Lehrjahre fallen müſſen 
— etwa 1645 bis 1650 — einen Berichterſtatter, Kaſpar Stein, der 
mit großer Ausführlichkeit über das damalige Königsberg ſchreibt, 
eine erſtaunliche Fülle von Gemälden, Plaſtiken und anderen Kunſt⸗ 


werken aufzählt und dabei noch vieles, immerhin nicht Unbedeutendes 


übergeht. Aber Angaben über die Meiſter der von ihm erwähnten 
Werke ſind auffallend dürftig, trotzdem es ſich vielfach um Zeitgenoſſen 
handelt. Er nennt nur zwei Baukünſtler, Blaſius Berwart und Johann 
Wismar, einen Goldſchmied, Paul Egloff, einen Kupferſtecher, Friedrich 
Hermann und vier Maler: Anton Möller, Johann Hennenberger, 
Chriſtoph Singknecht und Philipp Weſtphal. Außerdem erwähnt er 
ohne Namensnennung einen Brabanter Maler als den Meiſter geiſt⸗ 
reicher Gemälde am zweiten Altar der katholiſchen Kirche auf dem 
Sackheim. Wir können aber nicht umhin, feſtzuſtellen, daß Kaſpar 
Steins Beſchreibung Königsbergs für ein äußerſt lebendiges und 
reiches Kunſtleben in der Pregelſtadt während der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts vollgültiger Beweis ift. Es hat ein unbegreiflicher 
Unſtern über unſerer Stadt gewaltet, daß nicht der zehnte Teil von 
den Kunſtſchätzen, die er aufzählt, bis auf die Gegenwart gekommen 
iſt. Von den Kirchen, in denen er bemerkenswerte Gemälde, teils 
Tafelbilder, teils Wand⸗ und Deckengemälde erwähnt, iſt allein der 
Dom mit ſeinem Inhalt einigermaßen unverſehrt auf unſere Zeit ge⸗ 
kommen. Die Altſtädtiſche Kirche iſt 1824 abgebrochen, nur ganz 
wenige Inventarſtücke ſind erhalten geblieben, die Löbenichtſche Kirche 
iſt 1768 ausgebrannt. Die Hoſpitalkirche im Löbenicht iſt abgebrochen, 
die litauiſche Kirche St. Eliſabeth iſt eingegangen. Die Kirche des 
St. Georg⸗Hoſpitals iſt abgebrochen, die Altroßgärter Kirche, erbaut 
1623, wurde bereits 1651 gänzlich umgebaut, die Tragheimer von 
1626 hatte dasſelbe Schickſal 1708, die Haberberger Kirche erfuhr 1653 
einen Neubau. Ueberall ift die alte Ausſtattung verſchwunden. Nur 
in der Steindammer Kirche ſind die Altargemälde von Anton Möller 
erhalten geblieben. Ebenſo ſchlimm ſteht es mit den öffentlichen Ge⸗ 
bäuden der drei Städte, die zum Teil geradezu überfüllt waren mit 
Kunſtſchätzen, als Stein ſie ſah. Das Altſtädtiſche Rathaus iſt 1754 
abgebrochen, das Kneiphöfſche iſt erhalten und bewahrt jetzt im Stadt⸗ 
geſchichtlichen Muſeum wenigſtens einen Teil geretteter Bilder; das 
Löbenichtſche Rathaus iſt 1764 ausgebrannt. Einige Fürſtenporträts, 
die ſich dort befanden, ſind nach Marienburg gekommen. Der Alt⸗ 
ſtädtiſche Junkerhof iſt im 19. Jahrhundert eingegangen, ſeine Schätze 
ſind verſchwunden. Auch im Kneiphöfſchen Junkerhof findet ſich nichts 
mehr aus dem 17. Jahrhundert. Auch die Junker⸗ und Gemeinde⸗ 
gärten der drei Städte ſind verſchwunden, man kennt nur mehr ihre 
Stätte, von ihren Kunſtwerken ganz vereinzelte Stücke. Die Börſe 
am Grünen Tor, deren Plafond mit 60 Gemälden von Chriſtoph Sing⸗ 
knecht geziert war, iſt ſchon im Anfang des 19. Jahrhunderts ab⸗ 
geriſſen worden. Die künſtleriſch geſchmückten Tore, das Grüne, das 
Steindammer uſw. ſind längſt dahin. Von dem Schloß erwähnt Stein 
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nur den Weſtflügel, die bewohnten Gemächer ſcheinen ihm nicht zu- 
gänglich geweſen zu ſein. Sehr viel Rühmens hat er auch von den 
Häuſern der wohlhabenden Bürger und ihrer Ausſtattung, ohne in⸗ 
deſſen — mit ganz wenigen Ausnahmen — auf Einzelheiten ein⸗ 
zugehen. Viele Kunſtwerke, die ſeinerzeit noch aus den abgebrannten 
oder abgeriſſenen Kirchen und öffentlichen Gebäuden gerettet worden 
waren, ſind ſpäter, namentlich in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, verloren gegangen durch Nichtachtung und Vernachläſſigung. 
So kannte Faber (1840) noch ein Jüngſtes Gericht und einen von 
Kaſpar Stein beſonders gelobten Kruzifixus mit Maria und Johannes 
aus dem Altſtädtiſchen Rathauſe, die ſich im Stadtgericht befanden. 
Hagen ſah wenige Jahre ſpäter dort nur noch das Weltgericht, das 
er für ein Werk Anton Möllers hielt, in völlig ramponiertem Zu⸗ 
ſtande. Erhalten ſind noch aus rathäuslichem Inventar eine Reihe 
von großen Fürſtenbildern, die Könige Sigismund und Wladislaw IV. 
von Polen, die Herzöge Albrecht, Albrecht Friedrich und Georg 
Friedrich, die Kurfürſten Joachim Friedrich, Johann Sigismund, 
Georg Wilhelm und Friedrich Wilhelm, lauter konventionelle Re⸗ 
präſentationsbilder. Ferner iſt zu nennen ein ſehr gutes Porträt des 
Bürgermeiſters Henning Wegner (7 1636) und eine große Anſicht des 
Kneiphofs mit der Börſe, vom ſüdlichen Pregelufer geſehen, die viel⸗ 
leicht von Chriſtoph Singknecht iſt. Dieſe Stücke befinden ſich im 
Stadtgeſchichtlichen Muſeum. Bedeutungsvoll durch Zahl und Qualität 
ſind allein die im Dom überlieferten Kunſtſchätze. 

Wenn man die Malerliſte bei Kaſpar Stein einer näheren Be⸗ 
trachtung unterzieht, tritt die große Bedeutung Anton Möllers 
auch für Königsberg und ganz Oſtpreußen hervor. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß er hier nicht nur ſelbſt tätig geweſen iſt, 
ſondern auch Schule gemacht hat. Außer dem unbedingt geſicherten 
Werke Möllers in der Steindammer Kirche, dem Jüngſten Gericht 
mit Auferſtehung und Höllenſturz, wird ihm wohl mit Recht auch das 
Gemälde und die Porträts auf dem Epitaph des Oberburggrafen Wolf 
von Wernsdorf und feiner Gemahlin im Dom zugeſchrieben, das 
qualitativ vielleicht noch höher ſteht als das Steindammer Werk. Es 
braucht dem nicht entgegenzuſtehen, daß die Frau von Wernsdorf erſt 
1619 geſtorben iſt, d. h. acht Jahre nach dem Tode Anton Möllers 
(1611). Es kam jehr häufig vor, daß Witwen oder Witwer bei Leb- 
zeiten für ihren Gatten und ſich ſelbſt Denkmäler ſetzen ließen. Der 
Oberburggraf iſt bereits 1606 geſtorben. Ganz nahe Verwandtſchaft 
mit dem Wernsdorfſchen Epitaph zeigt das Creytzenſche in Domnau. 
Auch ein Jüngſtes Gericht in der Kirche zu Powunden gehört nach 
Bötticher der Schule Möllers an. Hagen bringt auch das Büttnerſche 
und das Platoſche Epitaph im Dom mit ihm in Beziehung. Daß er 
ihm auch das verloren gegangene Jüngſte Gericht aus dem Stadt⸗ 
gericht zuſchrieb, wurde bereits erwähnt. Dethlefſen berichtet, daß 1861 
Fresken Anton Möllers in der Schloßkirche übertüncht worden ſeien. 
Auch das Jüngſte Gericht im großen Altar des Doms iſt nach Rohde 
vielleicht ein Werk Anton Möllers. Dazu kommt noch das Damen⸗ 
porträt von 1608, wahrſcheinlich die Kurfürſtin Anna, Gemahlin 
Johann Sigismunds, welches vor einigen Jahren von der Stadt⸗ 
bibliothek an die ſtädtiſchen Kunſtſammlungen abgegeben wurde. Das 
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Pruſſia⸗Muſeum beſitzt auch zwei Handzeichnungen Möllers. Es ift 
alſo nicht ganz wenig, was Oſtpreußen von ihm hat. Es würde ſich 
verlohnen, der Wirkſamkeit Möllers und ſeiner Schule in Oſtpreußen 
noch näher nachzugehen. Hier konnten nur Andeutungen gegeben 
werden. Daß der junge Willmann Werke Möllers gekannt hat, ſteht 
außer Zweifel, und daß er von ihnen beeinflußt worden iſt, darf mit 
Rohde wohl angenommen werden. Seine ſpätere Entwicklung zeigt, 
daß er eine außerordentliche Aufnahmefähigkeit für fremde Technik 
und fremde Kompoſition beſaß. So kann man z. B. vielleicht in ſeinem 
Heiligen Jakobus d. A. im Maurenkampfe (von 1662) Reminiſzenzen 
an Möller entdecken. 

Auf Johann Hennenberger brauchen wir hier nicht 
näher einzugehen. Seine ſaubere handwerksmäßige Kunſt im Dienſte 
der Genealogie konnte einem Talente wie Willmann auch in den 
Lehrjahren nichts bieten. 

Von Chriſtoph Singknecht (er wird fälſchlich hier und 
da Gregor, auch Chriſtoph Gregor genannt) haben wir nur literariſche 
Nachrichten. Er entſtammte einer Königsberger Familie und wird 
um 1585 geboren ſein, denn er wurde im Winter 1598/99 als 
minorennis bei der Univerjität immatrikuliert. Er wurde ſpäter 
Schöppenmeiſter im Löbenicht. Von ſeinen Werken erwähnt Kaſpar 
Stein eine navicula Christi und einen status ecclesiae im Löbenicht⸗ 
ſchen Rathauſe, er nennt ihn einen pictor ingeniosus und ſchreibt 
ſeinen Arbeiten künſtleriſchen Wert zu. Außerdem hat Singknecht 
nach dem Erläuterten Preußen (V. S. 461) die 1624 neu erbaute Börſe 
ausgemalt mit 60 emblematiſchen Bildern. Leider iſt keine ſeiner 
Arbeiten erhalten, außer vielleicht der oben erwähnten Anſicht des 
Kneiphofs. Ob dieſer Singknecht auch noch die ſchöne Ausſtattung der 
Wallenrodtſchen Bibliothek (1650/51) gemacht hat, muß mangels An⸗ 
gabe eines Vornamens in der betreffenden Arkunde dahingeſtellt 
bleiben. 

Schließlich nennt Kaſpar Stein noch Philipp Weſtphal. Er 
hat 1647 den neuen Altar in der Löbenichtſchen Kirche mit Bildern 
ſtaffiert: ein Abendmahl und die vier großen Propheten. Dem Daniel 
ſoll er das Geſicht des damaligen Löbenichtſchen Organiſten gegeben, 
und es nicht mit dem Pinſel, ſondern mit dem kleinen Finger gemalt 
haben. Dieſe Bilder ſind verbrannt. Dagegen exiſtiert von ihm noch 
ein Porträt Simon Dachs in der Wallenrodtſchen Bibliothek, eine 
durchaus reſpektable Leiſtnug. Auch den Rektor der Altſtädtiſchen 
Schule, Hartwich Wichelmann, hat er gemalt, das Original ſcheint ver- 
ſchollen zu ſein, ein darnach angefertigter Stich iſt recht unbedeutend. 
1644 hat er die Kanzel in der Pfarrkirche in Inſterburg ſtaffiert, d. h. 
bemalt und mit Skulpturen verſehen, ein Werk, das ſehr gelobt wird. 
Auch Willmann hat ſich, wie Sandrart berichtet, in Leubus mit Stuck⸗ 
arbeiten verſucht. Mehr war über Weſtphal nicht zu ermitteln. 

Kaſpar Stein hat aber die Zahl der Königsberger Maler jener 
Zeit nicht erſchöpft. Ihre Reihe läßt ſich noch ergänzen. Da wäre 
in erſter Linie Mathias Czwiczik zu nennen, ein Künſtler von 
ungewöhnlichem Lebensgange. Er war um 1601 in Böhmen geboren, 
wurde in ganz jungen Jahren zum Soldaten gepreßt, machte die 
Schlacht am Weißen Berge mit und kam 1628 — immer noch als 
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geb. Königsberg, den 27. Sept. 1630, geſt. Leubus, den 26. Auguſt 1706 


(Das Kliſchee ſtellte der Verlag der Schleſiſchen Monatshefte Wilh. 
Gottlieb Korn in Breslau freundlichſt zur Verfügung) 


Soldat — nach Königsberg. Hier wurde er von dem Grafen Adam 
von Schwarzenberg entdeckt und dem Kurfürſten Georg Wilhelm emp⸗ 
fohlen. Dieſer gab ihm eine Hofmalerbeſtallung und ſandte ihn zur 
weiteren Ausbildung nach England, Frankreich und den Niederlanden. 
1633 nach Königsberg zurückgekehrt, erhielt er eine neue verbeſſerte 
Beſtallung. Wie ſehr der Kurfürſt ihn ſchätzte, geht daraus hervor, 
daß er ihm Schüler zuwies und mit deren Ausbildung betraute. Im 
Jahre 1652 wurde er, wie viele andere Beamte in Preußen, abgebaut. 
Er ſtarb am 29. November 1654. Simon Dach widmete ſeiner Witwe 
Maria, geb. Hoffmann, ein langes Troſtgedicht. Piſanski (Literärgeſch. 
S. 453) kannte ihn und berichtet, er habe „Schildereien“ geliefert, von 
denen man behauptete, daß ſie mit den beſten Stücken um den Vorzug 
ſtritten. Nach Simon Dach waren Rubens, Goltzius und der kaiſerliche 
Hofmaler Bartholomäus Spranger ſeine Vorbilder. Auch Nicolai 
erwähnt ihn in ſeiner Beſchreibung von Berlin, Anhang S. 37. 
Czwicziks Werke waren vollkommen verſchollen, erſt Seidel (Hohen⸗ 
zollern⸗Jahrbuch I. S. 198) hat ihn als den Meiſter von drei Gemälden 
ermittelt, die noch in Berlin und Königsberg vorhanden ſind: Der 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm im Alter von 22 Jahren, derſelbe mit 
ſeiner Gemahlin Louiſe Henriette und die Taufe des älteſten Sohnes 
dieſes Paares. Sonſt find nur noch einige Porträts von ihm literariſch 
bekannt, von Schwarzenberg, Burgsdorf, dem Herzog Jakob von Kur— 
land. Nach Piſanski hat er mit feinen Arbeiten ein bedeutendes Ber- 
mögen geſammelt. Das Porträt des Großen Kurfürſten iſt gut, es 
genügt aber nicht, um einen rechten Begriff von Czwicziks Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu vermitteln. 

Von den Schülern Czwicziks iſt einer bekannt: Gabriel 
Witzel. Nach Piſanski, der ihn Wetzel nennt, war es ein Oſtpreuße. 
1640 wurde er auf Veranlaſſung des Kurfürſten Geſelle bei Czwiczik, 
1641 am 5. November, bekam er bereits eine Hofmalerbeſtallung. Nach 
Rohde hat er die Gemälde an den Decken der kurfürſtlichen Gemächer 
im Königsberger Schloſſe gemalt, nach Ehrenberg Gemälde in der 
Schloßkirche. Nach letzterem ſtand er unter ſtarkem holländiſchen 
Einfluß, was bei ſeinem Lehrmeiſter zweifellos auch der Fall iſt. 

Schließlich ſei hier noch ein Maler erwähnt, der zwar nicht in 
Königsberg lebte, aber doch ein lebendiges Zeugnis gibt von dem 
befruchtenden Einfluſſe, der von dort aus auch in der Provinz ſich 
geltend machte: Michael Zeiger mann in Inſterburg. Dieſes 
bis dahin ganz unbedeutende Landſtädtchen hatte in der Zeit des 
Schwedenkrieges viele Vorteile eingeheimſt, die den Königsberger 
durch die ſchwediſchen und polniſchen Behinderungen ihres Handels 
entgingen. Der ſchnell wachſende Wohlſtand der Inſterburger Bürger 
zeigt fih in der ganz ungewöhnlich prächtigen Ausſtattung ihrer Pfarr- 
kirche. Zeigermann hat ſie in den Jahren 1644 bis 1653 reich aus⸗ 
gemalt und auch ſonſt zu ihrem Schmucke verſchiedene Porträts ge⸗ 
liefert. Seine Leiſtungen werden ſehr verſchieden beurteilt und be⸗ 
dürfen noch der Nachprüfung. Er ſoll um 1600 in Preußen geboren ſein. 

Der in obigen Ausführungen gemachte Verſuch, die künſtleriſche 
Umwelt zu ſchildern, in der Michael Willmann heranwuchs, mußte not⸗ 
wendig ein bloßer Verſuch bleiben, da einerſeits infolge einer unglück⸗ 
lichen Entwicklung in Königsberg ſo außerordentlich viele Kunſtwerke 
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zugrunde gegangen find, andererjeits keine einſchlägigen Vorarbeiten 
vorliegen, weil der Nachwelt überhaupt der Glaube an die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Vorfahren verloren gegangen war. Vielleicht kann er 
aber dazu dienen, zu größerer Beachtung der Kunſt des 17. Jahrhun⸗ 
derts auch in Preußen anzuregen. 

Von wem auch immer und wie auch immer der jugendliche Will- 
mann in Königsberg beeinflußt worden iſt, die allgemeine Richtung für 
ſeine Entwicklung hat er ſchon hier erhalten, ſie ging über die Nieder⸗ 
lande. Hier, insbeſondere in Amſterdam, gab er ſich eifrigen Studien 
hin, ohne indeſſen irgendeines einzelnen Meiſters Schüler zu werden. 
Er war bereits reif genug, von ihren Werken unmittelbar aufzunehmen, 
was er brauchte. Rubens und van Dyck einerſeits, Rembrandt und Ruys⸗ 
dael andererſeits haben ihn am meiſten beeinflußt. Von den Nieder⸗ 
landen begab er ſich nach Deutſchland, beſonders Prag hatte es ihm 
angetan; vielleicht war dafür Mathias Czwiczik beſtimmend geweſen. 
Schon vor 1656 machte er die Bekanntſchaft des Leubuſer Abtes Arnold 
Freiberger, eines Märkers, für den er in dieſem Jahre die erſten 
Arbeiten lieferte. Um 1660 malte er Wandbilder für das Breslauer 
Rathaus, auch mit dem Kurfürſten von Brandenburg knüpfte er an. 
Sandrart hebt ein großes Gemälde, Vulkan mit den Cyklopen waffen- 
ſchmiedend, beſonders hervor, das er für ſeinen Landesherrn gemalt 
hat. Es iſt bei der Plünderung Charlottenburgs 1760 verloren- 
gegangen. Erſt Anfang der ſechziger Jahre nahm Willmanns Wander⸗ 
leben ein Ende. Er wurde katholiſch, ſchloß eine glückliche Ehe mit 
der Witwe des kaiſerlichen Kanzliſten Liſchka und trat ganz in den 
Dienſt des Kloſters Leubus. In dem zum Kloſter gehörigen Orte hat 
er ſein ferneres Leben zugebracht und iſt er am 26. Auguſt 1706 ver⸗ 
ſtorben. Rund ein halbes Jahrhundert hat er dort als Kirchenmaler 
gewirkt und eine erſtaunliche Fruchtbarkeit entfaltet. Die überaus 
reiche maleriſche Ausſtattung, welche die Stiftskirche zu Leubus, eine 
der größten Kloſterkirchen Schleſiens, durch ihn erhielt, veranlaßte 
auch die übrigen Ziſterzienſer⸗Kirchen der Provinz ihm zahlreiche Auf⸗ 
träge zu erteilen, unter denen die Fresken in der St. Joſephskirche zu 
Grüſſau beſonders hervorragen. Willmann konnte ſehr bald die Arbeit 
nicht mehr allein bewältigen, ſo daß er einen ausgedehnten Werkſtatt⸗ 
betrieb einrichten mußte, deſſen Erzeugniſſe ganz Schleſien verſorgten. 
Aber wenn es auch gelänge aus der Fülle der noch vorhandenen Werke, 
die unter ſeinem Namen gehen, die Werkſtattarbeiten völlig auszu⸗ 
ſcheiden, würde doch noch eine Menge eigener Arbeiten überbleiben, 
die einen ſtaunenswerten Fleiß verraten. Ihre Qualität berechtigt 
die Schleſier vollauf, ihn als ihren größten Barockmaler zu preiſen 
und ſichert ihm eine überragende Stellung in der gemeindeutſchen 
Kunſt jener Zeit. 

Willmann hat einmal ſelbſt, als die Frage erörtert wurde, warum 
er nicht in Italien geweſen ſei, geantwortet: „Nicht die Gegend macht 
den Künſtler, nicht lange Reiſen in der Fremde, ſondern die Begabung 
und der von Gott verliehene Charakter führt ihn auf die Höhen der 
Kunſt und gibt ihm ſeine Geſetze.“ Das iſt kennzeichnend für das 
Kraftgefühl, das in ihm lebendig war, aber auch kennzeichnend für 
die Zeit des deutſchen Barocks überhaupt. Dieſe göttliche Beſtimmtheit 
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lebt nicht nur in der geiſtigen Haltung der katholiſchen Gegenrefor⸗ 
mation, ſondern auch im Bewußtſein ihres Gegenpols, der branden⸗ 
burgiſchen Reformierten. Ihr Typus iſt der Große Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm, der ſeine zeitlichen Aufgaben in dem feſten Glauben an ſeine 
göttliche Berufung anpackte. Beide Richtungen gaben ihrem Zeitalter 
den Stempel des Heroiſchen. Ausgeſprochen heroiſch iſt auch der Geiſt, 
der ſich in Willmanns Hauptwerke, der Folge der mächtigen Apoſtel⸗ 
martyrien in der Stiftskirche zu Leubus offenbart. Er reißt den Be⸗ 
ſchauer aus den Niederungen bluttriefender Marter und Pein empor 
in die Sphäre heldenhaften Bekennertums. So ſehr nun Willmann in 
ſeinen religiöſen Werken als Vertreter der Gegenreformation erſcheint, 
immer wieder fühlte er ſich doch auch zur Gegenſeite hingezogen. Trotz 
des religiöſen Gegenſatzes blieb er in dauernden Beziehungen zum 
Berliner Hofe. Nach ſchleſiſchen Quellen ſoll er ſogar brandenbur⸗ 
giſcher Hofmaler geweſen ſein. Nach Nicolais Beſchreibung von Berlin 
gab es dort, in königlichem und Privatbeſitz, eine ganze Reihe von 
Werken Willmanns. So beſaß der Kupferſtecher J. W. Meil einen 
„Marienkuß“ von ihm und verſchiedene kleine Stücke. Puhlmann er⸗ 
wähnt in ſeinem Kataloge mehrere Werke von ſeiner Hand. Nur ein 
Bild von dieſen iſt zur Zeit noch nachweisbar, die prächtige Huldigung 
der Künſte vor dem Großen Kurfürſten von 1682. In der Breslauer 
Ausſtellung war Gelegenheit, dieſes Gemälde zuſammen mit den 
Apoſtelmartyrien zu betrachten. Es war, als fehe man in zwei ver- 
ſchiedene Welten, ſo verſchieden erſcheint Maltechnik, Kompoſition und 
Auffaſſung. Bei den Apoſtelmartyrien äußerſte Konzentration auf 
einen ſtürmiſch bewegten Vorgang in Kompoſition, Verteilung von 
Licht und Schatten und verſchwimmenden Farben; bei dem Huldigungs⸗ 
bilde breiteſter Aufbau der ruhig und vornehm wirkenden Szene mit 
heiterem Prunk der betonten Farben und feiner Beleuchtung, die un⸗ 
auffällig den auch äußerlich ganz in den Mittelpunkt gerückten Fürſten 
hervorhebt. Aber auch hier waltet der Zug in das Heldenhafte: der 
Sieger im Glanze des Friedens. 

Es wäre jedoch abwegig, wollte man nur dieſe Gegenſätzlichkeit 
in dem Künſtler Willmann betonen. Neben den heldiſchen Gemälden 
laufen, insbeſondere in ſeinen ſpäteren Jahren, andere religiöſe Stücke 
einher, die ganz erfüllt find von der ſinnlichen Entzückung des fpa- 
niſchen und ſüddeutſchen Spätbarocks, wie ſeine Heilige Familie, der 
Marienkuß und die Viſion des heiligen Bernhard von Clairvaux. Ganz 
anders wieder als dieſe großfigurigen Stücke ſind jene eingeſtellt, in 
denen das figürliche faſt verſchwindet, um die deutſche Landſchaft in 
das Märchenhafte zu ſublimieren, wie in dem Johannes der Täufer 
und dem entzückenden Bilde der Jakobsleiter, oder wieder andere wie 
ſeine wunderbare „Schöpfung“, in der die Kleinfiguren in breiter 
Fülle unmittelbare Märchen zu erzählen ſcheinen. Noch wieder anders 
kommt Willmanns künſtleriſche Phantaſie und Erzählungskunſt zum 
Ausdruck in ſeinen mythologiſchen Szenen, wie Diana und Aktäon 
und die herrliche Entführung der Europa, ein Bild, das ihn als den 
Wegbereiter des Rokoko erſcheinen läßt. Um ſeine große Vielſeitig⸗ 
keit und Beweglichkeit hervorzuheben, ſei auch auf ſeine, allerdings 
nicht zahlreichen Porträts hingewieſen, von denen das hier wieder- 
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gegebene Selbſtbildnis und das vortreffliche Bild des Abtes Roſa von 
Grüſſau beſonders bemerkenswert ſind. 

Von allen modernen Beurteilern Willmanns wird auf ſeine große 
Anpaſſungsfähigkeit hingewieſen, wie er in der Jugend von Rubens 
und van Dyck und gleichzeitig von ihrem Antipoden Rembrandt ge⸗ 
lernt hat, hat er ſich ſpäter auch von Italienern, Spaniern und Fran⸗ 
zoſen und ſicher auch von ſüddeutſchen Barockmalern beeinfluſſen 
laſſen. Er hat es auch nicht verſchmäht, fremde Kompoſitionen und 
fremde Bilderfolgen zum Vorbild zu nehmen. Aber was er auch auf⸗ 
nahm, es wurde innerlich verarbeitet und mit einer höchſt perſönlichen 
Note wiedergegeben. Niemals war er ein bloßer Eklektiker, vielmehr 
in jedem Stück eine kraftvolle Künſtlerperſönlichkeit. Königsberg 
kann ſtolz darauf ſein, ſich Willmanns Vaterſtadt nennen zu dürfen. 


Die Erlebniſſe eines preußiſchen Kriegsgefangenen 
bei den Ruſſen, Tataren und Türken. 
Von Kurt Forſtreuter. 


Zu den größten Schäden unſeres politiſchen Lebens gehört der 
Umſtand, daß viele Deutſche in fremden Heeren für eine uns oft ſchäd⸗ 
liche Sache kämpfen. Es ſind nicht nur ſolche, die zwangsmäßig einem 
fremden Staate angehören, ſondern auch deutſche Staatsbürger, die 
als Fremdenlegionäre die kolonialen Sorgen unſerer Nachbarn er⸗ 
leichtern. Dieſer Schaden iſt alt. Seit dem Aufkommen der Söldner⸗ 
heere haben Deutſche unter den verſchiedenſten Fahnen die Schlacht⸗ 
felder aller Länder bevölkert. 

Die Schickſale eines preußiſchen Fremdenlegionärs aus dem 
17. Jahrhundert ſind intereſſant nicht allein wegen dieſer Beziehung 
zur Gegenwart. Sie ſind zugleich eine nicht zu unterſchätzende Quelle 
zur Erkenntnis des europäiſchen Oſtens in vergangener Zeit. Wegen 
ihrer Spärlichkeit hat man die Berichte der Reiſenden nach Oſteuropa 
vor dem Jahre 1700 mit beſonderer Aufmerkſamkeit geſammelt. Es 
ſei verwieſen auf das Werk von Adelung und die Ergänzungen von 
Cordt. Auch nach dieſen Ergänzungen wird man eine Reihe nicht 
unintereſſanter Nachträge allein aus dem Königsberger Staatsarchiv 
bringen können. Als ein ſolcher Nachtrag, der zugleich eine Probe 
veröffentlicht, iſt der folgende Hinweis gedacht. 

Der Verfaſſer der folgenden Erzählung ift ein preußiſcher Edel- 
mann namens Hans von Kalckſtein, ein Angehöriger der preu- 
ßiſchen Adelsfamilie. Er nennt ſeinen Vornamen nicht, doch iſt dieſer 
aus anderen Quellen feſtzuſtellen. Nach Gallandis Stammtafeln!) 
wurde er 1596 als Sohn des gleichnamigen Landrichters von Raſten⸗ 
burg und Beſitzers von Partſch, Kreis Raſtenburg, geboren. In dem 
Regiſter zu Mülverſtedts Werk über das Geſchlecht von Kalditein?) 
wird er mit ſeinem Vater zu einer Perſon verſchmolzen. Er verlor 
ſeinen Vater 1613. Im folgenden Jahre zog er in den Krieg. Nach 
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feiner Heimkehr hat er ein Fräulein Anna von Groß⸗Pfersfelder ge- 
heiratet, ſich aber im politiſchen Leben anſcheinend nicht mehr betätigt. 
Wegen ſeiner „unter den Feinden Chriſtlichen Namens ausgeſtandenen 
Calamitäten“ erhielt er am 22. April 1637 eine Erweiterung ſeiner 
Fiſchereigerechtigkeit im See Doben. Er mußte dieſes Privileg durch 
einen nochmaligen Hinweis auf ſeine „barbariſche ſchwere Gefängnus“ 
verteidigen). Er iſt im Jahre 1653 geſtorben, feine Gattin hat ihn 
überlebt. í 

Kalckſteins Bericht ift überliefert in einer Abſchrift des 17. Jahr⸗ 
hunderts, die in einem der wertvollen Bände der alten Landſchaft⸗ 
bibliothek ſich befindet). Sie umfaßt 24 eng beſchriebene Oktapſeiten, 
zwei Seiten fehlen. 

Der Bericht verſetzt uns mitten hinein in jene Zeit der Wirren, 
die in Rußland dem Ausſterben der Rurikdynaſtie (1598) folgten. Ans 
Deutſchen iſt dieſe Zeit aus Schillers Demetrius bekannt. Dieſem 
erſten Betrüger folgten andere, folgten ſchließlich die polniſchen An⸗ 
ſprüche auf die Herrſchaft in Moskau. Preußen hat die Entwicklung 
im nahen Oſten mit Aufmerkſamkeit verfolgt. Preußiſche Geſandte 
befanden ſich mehrfach im polniſchen Lager und erſtatteten von den 
Kämpfen anſchauliche Berichte. Auch Preußen wurde in den Krieg 
hineingeriſſen, da es zu ſchwach war, ſeine Neutralität zu behaupten. 
Polniſche Söldner durchzogen plündernd das Land. 

Durch einen meißniſchen Edelmann Georg von Kreitzen 
ließ Kalckſtein ſich für das polniſche Heer anwerben. Er zog 1614 
nach Riga und von dort ins Feld. Bis zum Frühjahr 1616 machte er 
den Krieg in der Nähe von Smolensk mit. Durch einen unbedachten 
Überfall auf das feindliche Hauptquartier wurde er gefangen. Schwer 


verwundet und ſeiner Kleider beraubt, wurde er nach Moskau ge⸗ 


ſchickt. Die folgende Schilderung iſt ſo intereſſant, daß eine wörtliche 
Wiedergabe ſich lohnt. Dieſe Zeit der Muße in Moskau und nament⸗ 
lich auf der Krim hat ſich dem Verfaſſer tief eingeprägt, während 
die vorhergehende Zeit der kriegeriſchen Abenteuer und die folgende 
Zeit der Galeerenſklaverei wegen des bunten Wechſels der fih jagen: 
den Ereigniſſe nur im Fluge geſtreift wird. 

Dieſe letzte Zeit in der Türkei war die ſchlimmſte Leidenszeit. 
Wir wollen den Verfaſſer nicht bei ſeinen unfreiwilligen Fahrten durch 
das öſtliche und weſtliche Mittelmeer begleiten, denn ſeine Erzählung 
hat hier wenig Reiz. Als mit einer polniſchen Geſandtſchaft auch ein 
preußiſcher Edelmann Wolf von Olsnitz nach Konſtantinopel 
kam, wurde Kalckſtein nach langem Suchen im Jahre 1627 für 
100 Taler losgekauft. Die Heimreiſe, die er gar nicht ſehr be— 
ſchleunigte, führte ihn über Meſſina, Rom, Marſeille, Paris, Rouen, 
Rotterdam, Amſterdam, Pillau, Königsberg nach Partſch, wo er am 
12. Juli 1628 eintraf. 

Die Erzählung iſt, wie die folgende Probe zeigt, ſchmucklos und 
unliterariſch. Der Verfaſſer meidet die in ſeiner Zeit ſo beliebten ge⸗ 
lehrten Anſpielungen. Nur einmal bemerkt er bei der Durchfahrt 
durch die Dardanellen, daß in der Nähe Troja gelegen habe. Gerade 
dieſe Einfachheit macht die Erzählung vertrauenswürdig. Freilich wird 

3) Oſtpr. Fol. 139 S. 529, 534. 
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man ihren Quellenwert nicht zu hoch einſchätzen dürfen. Dazu hat der 
Verfaſſer doch einen zu engen Standpunkt. Was konnte er auch als 

einfacher Soldat im Heer und als Galeerenſklave von den großen Er⸗ 

eigniſſen merken? Außerdem erweckt die Erzählung den Eindruck, 

daß die Sklaverei doch nicht ſo ſchlimm geweſen ſei. Der Verfaſſer 

ſchweigt von den Mißhandlungen und den niedrigen Arbeiten. Hier 

erſcheint die Darſtellung wohl etwas gefärbt, denn der hochgeſtellte 

Verfaſſer wollte beim Publikum keine üble Rolle ſpielen. Da war der 

Herr von Kalkreuth, der 1656 bei Lyck von den Tataren gefangen 

genommen und auch in die Türkei verkauft wurde, ehrlichers). 

Was von Kalckſteins Schilderung haften bleibt, iſt das Bild 
der ruſſiſchen Landſchaft, geſehen von einem Menſchen des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Bei aller Trockenheit klingt doch ein leiſer perſönlicher Ton 
durch. Deshalb ſei Kalckſtein ſelbſt das Wort erteilt zur Schilde⸗ 
rung ſeiner Gefangenſchaft in Moskau und der Krim. 


„Als wier nuhn nach der Stoliza gebracht waren, worden wier 
wiederumb in die Canzeley gebracht und muſte ein jeder ſeinen 
Nahmen ſagen, der wardt auffgeſchrieben. Hernach worden wier alle 
in einen Hoff gebracht, der war mitt ſtarcken Staketen woll verzeinett. 
Alda waren 5 Türme und 3 Stuben. In den Türmen wurden ge⸗ 
haltten alle die, ſo da vor Knechtt gedienett hatten, auch woll andere, 
die vor Mittgeſellen gedienett haben. In der einen Stube da waren 
diejenigen, ſo da gutte Freunde hatten, welche Ihnen darzu kunte ver⸗ 
helffen, an der andern Stube wahren die Wechter, die dritte Stube 
ſtundt ledig. Es war zu meinem Glück ein Schotzſcher Leuttenambt, 
Alexander Leſſel genandt, mit mier zugleich dahin in den Turm ge⸗ 
bracht, der hatte viell Landtsleutte in der Stadt, die kamen täglich und 
beſuchten ihn und brachten ihm Geldt und verehrten mier auch ettwas 
an Geltt. In 4 Wochen wardt der Leutenambt frey gemacht, und mier 
halff er auß dem Turm in die Stube. Da habe ich es zimlich gutt ge⸗ 
habett. Es waren viell Deutſchen in der Stadt, die brachten mier oft 
Allmoſen. Auch war Bertran Filwen, der hatte Freinde in der Stadt, 
der bracht nicht allein Geltt, ſondern auch Hempt und einen Rock. 
In der Stuben bin ich anderhalb Jahr geweſen mitt Gefahr Leibes 
und Lebens, den es gar offt geſchag, daß Gefangenen auß den Turm 
genommen worden und umbgebracht. Da muſte ich gewertig ſein, das 
die Reige auch an mich kommen werde, aber der liebe Gott hatt mich 
deſſen gefrewett, dem ſey Lob, Ehr und Preiß von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit, amen. 

Es haben die Moskowieter einen Bundt des Friedes mit den 
Tateren auß Crimin gemacht vor altten Jahren und ſindt die Mosko⸗ 
witer ſchuldig, den ſelben Tatern Geſchenck zu geben. Solche Geſchencke 
abzufordern ſchicken die Tatern alle Jahr einen Geſantten in die 
Moſchkaw. Anno 1618 ungefehr in Aprill ift der jelben Tateren Ge- 
ſanter in die Stoliza angekommen, und alß er nuhn auch vernommen, 
das der Moßkowieterſcher Keiſer ſehr viell Gefangene im Turm hette, 
welche nicht allein Hunger ſterben, ſondern auch elendiglich umbs 
Leben gebracht worden, ſubplieret er umb etzliche Gefangenen, da ihm 
dan 15 Perſchon Polen gegeben worden, unter welchen ich auch mitt 


) Mitt. d. lit. Gef. Maſovia I-II (1895—96). 
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gegeben wardt. Nachdem der Geſante feine Sachen verrichtetett hatte, 
machet er ſich auff die Reiſe nach ſeinen Lande und nahm mich nebenſt 
den anderen Gefangenen mitt. Undt weill wier noch in der Moßko⸗ 
wieter landt reiſeten, ſchloß er uns alle nacht in die Eiſen, das keiner 
entkommen ſolte. Sie hatten auch friſche Poſtfuhren vohr ihre Wagen, 
welche mitt ſchonen Rauchwerck beladen wahren. Auff den ſelben 
Wagen worden wier auch geführet biß an den Strom hatt der Mosko⸗ 
wieter Landt ein Ende. Alda hatten auch ihre Poſtfuhren ein Ende 
und muſten hernach ihre eigene Pferde anſpannen und wier Ge- 
fangenen muſten führen. Etliche worden auch Pferde gegeben zu 
reitten. Als wier über den Strom Don kamen, da reiſſeten wier 
durch ein wüſtes pfeldt 19 Tage lang, da nicht allein kein Menſch 
wohnett, ſondern es war auch kein Holtz und kein Graß zu finden, den 
fih alda ſolche fliegende Wirme auffhieltten, die alda Sarantza ge- 
nennet worden, die fraſſen das Graß auff. Waſſer kuntte man auch 
nicht alle Tag finden, bißweilen auch in zwei Tagen wardt kein 
Waſſer gefunden, muſten immerfortt Tag und Nacht marchiren, und 
wen Waſſer gefunden, wardt ein Stunde etzliche darbey geruhett. Sie 
hatten viell übrige Pferde mitt, wo jemandt ein Pferdt verwundett, 
das wardt ſtracks geſchlachtett und teileten es untereinander. Ein 
jeder bandt das ſeine an die bindtriemen, und wenn man alſo an ein 
Ortt kam, da Waſſer gefunden wardt, ſo kocheten ſie das Fleiſch. Ob⸗ 
ſchon kein Holtz nicht war, ſo waren ſolche groſſe Stauden Krautt, die⸗ 
ſelben liegetten ſie unter den Keſſel und kocheten damitt, und wen es 
kaum halb gar war, ſo namen ſie das Fleiſch, das auf dem Boden in 
dem Keſſel gelegen hatt, und beſchnitten es und aſſen es. 

Als wier nun das wüſte pfeldt durchzogen hatten, kamen wier 
an ihr Landt. Es iſt aber ihr Landt faſt einer Inſull zu vergleichen, 
den es gantz von Mehr befloßen ift und ſonderlich von da wier Hier- 
kamen, da war ein ziemlicher breitter ort des Mehrs, da wier über⸗ 
geſetzett worden. Es war aber nicht ſonderlich tieff, ſie kuntten mit 
ihren Pferden durchſchwemmen, und zu den Wagen war eine Pfer 
hergemachett von Binſen (2), da nicht mehr als ein Wagen darauff 
ſtehen kunte. Dieſelbe muſten 4 pferde durchziehen, und wardt alſo 
ein Wagen nach dem andern übergeholett. Als wier nuhn in ihr 
Landt gebracht wahren, da worden wier alſo baldt frey undt loß 
gelaſſen, den ſie wuſten woll, das keiner entkommen könte. Hernach 
reiſeten wier noch vier tag biß an die Stadt, da der taterſche Chan 
Hoff hiltt, die heiſſet Bach zi Sarai. Alda überanttwort der Geſante 
die Geſchencke undt uns Gefangene ſchicket er ihn ſeinen Hoff. 

Es iſt daſſelbe Crim der Tatern landt ein ſtadtliches Landt, 
welcher gutten Weitzen tregett, und wirdt der Acker nicht zuerſt ge— 
pfliegett, ſondern es wirdt der Weitzen auff die Erde geſehett undt 
hernach untergepflieget. Es war derſelbe Geſandte ein reicher Herr, 
er hatte 2000 Schaff und 500 Ziegen und über 60 Pferde, auch 40 Stück 
Viehe, und hatte zwey Vorwerge, darzu gebrauchett er die Gefangenen, 
die muſten ihm ſein Acker betreiben. Es wardt alda Weitzen, Gerſt 
und Herſche geſehett, ſonſt kein ander Getreide. Weitzen den gebrauch⸗ 
ten ſie zu Brott, die Gerſte brauchen ſie vor die Pferde, undt wen ſie 
in Podolien ziehen wollen, ſo halten ſie die Pferde 2 Monat zuvor 
in Stal undt futtern ſie mit Gerſt. Die Herſch gebrauchen ſie zu Gritz 
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und erhaltten ſich auch meiſt mit der Grig, den Brodt wirdt ſehr wenig 
gegeben, ſonderlich den Gefangenen, den ſie gar ſchlechten Beſcheitt mit 
Brotbacken wiſſen. Es iſt das Holtz an etlichen Ortten ſehr knab, 
daſelbſt lejen fie alle Morgen den Kuhemiſt auff und kleben ihn an die 
Zeune, und wen es gutt gedreiget iſt, ſo nehmen ſie ihn ab undt legen 
ihn unter Dach, das nicht naß wirdt. Damit kochen ſie undt haben 
auff dem Fewerherde einen bretten Stein faſt als ein Querlſtein, da 
wirdt Fewer auff gemacht, undt wen der Stein ſich gnug erhitzett hatt, 
ſo machen ſie den Stein hübſch rein und legen den Teig darauff mitt 
heiſſen Emern, und wen das Brott gar iſt, ſo ſcharren ſie die Aſche 
weg und nehmen das Brott herfür. Mit dem einen Brodt müſſen 
ſich 4 auch 5 Perſchon 2 Tag behelffen. Es führen dieſelben Tatern 
in elende Leben, Gritz iſt ihr beſte Speiſe. Wen ein Viehe oder Schaf 
frand wirdt, das fie es nicht mehr können erhaltten, lſchlachten! fie 
es undt aſſen es auff. Die Strentzen melcken ſie und ſauffen die Milch 
davon. Sie liegen den gantzen Tag über bey dem Schorſtenfewer und 
ſauffen den Schmochtaback. Ihre Ergetzlichkeit iſt nicht mehr, als das 
ſie bisweilen in das Feldt gehen und ſchieſſen mit den Flitzbogen nach 
dem Licht. 

Ihr Religion kommet mit den Türcken überein, den ſie auch 
beſchnitten werden. Wen es auff den Herpſt kommet, das die Feldt⸗ 
arbeit gantz entſchieden iſt, ſo richten ſie ſich ein Gedrenck zu von 
Hirſchen und laden einander zu Gaſt. Wen es bey einem außgeſoffen 
iſt, ſo gehen ſie zu dem andern undt wehret das ſo lange, biß alle die 
Wirdts ſo viell ihr in dem ſelben Dorffe ſein, ein Banquet gegeben 
haben. Es wirdt das Getrencke auff ihre Sprach Boſa genennet, man 
kan ein Rauſch daran trincken. | 

In dem ſelben Lande bin ein ganges Jahr geweſen, es ift eine 
ſchone Zeit alda. Den Sommer über regnet es ſelten, auch gar nicht, 
der Winter wehret ungefehr ein Mohnat, und hernach iſt es wieder 
ſchon, lieblich und warm. Es wolte derſelbe Tater, der mich hieltte, 
von mier haben, das ich nebenſt andern ſeinen Gefangenen auch die 
Haußarbeit thun ſoll. Weill ich aber ſolcher Arbeitt ungewohnet war, 
ſo wuſte ich mich auch nicht darzu zu ſchicken, ſondern batt ihn, er ſolle 
mich nach Conſtantinopell bringen, weill ich ſchon vernommen hatte, 
das allerley Nationen alda vorhanden ſollten ſein, hatte mier alſo 
die Hoffnung gemacht, auß Conſtantinobell ehe loß zu kommen alß 
auf Tartarey. Alß er nuhn ſahe, das er keine Arbeit auß mier haben 
kunte, füehrett er mich in eine Stadt mit Nahmen Hoslawo, welche an 
dem Ponto Euxino lieget, undt traten in ein Schiff und fuhren in 
Gottes Nahmen nach Conſtantinobell zu. Anno 1619 bin ich zu Con⸗ 
ſtantinobel angekommen in rechten Vorjahr, da gab Gott das ich alſo 
balde des erſten Tages, da ich auff den Marck gebracht wardt, welcher 
doch ſehr groß und unzehlich viell Volck darauff ſitzet, wardt ich zu 

meinen großen Unglück auff eine Gallen gekauffet.“ 
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Vereinsnachrichten. 


Wie in Nr. 2 der Mitteilungen angekündigt, ſprachen im Oktober 

Herr Redakteur Dr. Seraphim, iM November Herr Oberbaurat 

Dr. Schmid und im Dezember Herr Profeſſor Dr. Brackmann, 

der Generaldirektor der preußiſchen Staatsarchive, der anläßlich der 

Einweihung des neuen Archivgebäudes in Königsberg weilte. Dieſer 

Vortrag, in dem zum erſten Mal auch die Kaiſerkrönung Karls d. Gr. 

in den Zuſammenhang der Slawenmiſſion und damit der deutſchen 

Oſtpolitik gezogen wurde, erfreute ſich eines beſonders regen Zuſpruchs. 

Bei der feierlichen Einweihung des neuen Archivgebäudes, die 
am 10. Dezember ſtattfand, ſprach unſer Vorſitzender Dank und Glück⸗ 
wunſch für ſämtliche Geſchichtsvereine Oſt- und Weſtpreußens aus, 

Für die nächſten Monate ſind folgende Vorträge vorgeſehen: 

Montag, den 12. Januar: Feſtſitzung zur 700-Jahrfeier der Ankunft 
des Deutſchens Ordens in Preußen. Herr Bibliotheksdirektor 
Dr. Krollmann: „Die Aufgaben der Provinzialgeſchichts⸗ 
ſchreibung in Altpreußen.“ 

Montag, den 9. Februar: Herr Bibliotheksdirektor Dr. Bauer⸗ 
Elbing: „Deutſchtum und Polentum in Weſtpreußen unter pol- 
niſcher Herrſchaft (1466—1772).“ Im Anſchluß an den Vortrag 
findet die Generalverſammlung ſtatt. 

Montag, den 9. März: Herr Studienrat Dr. Adam: „Ernſt von 
Saucken⸗Tarputſchen als liberaler Politiker.“ 

Im April wird Herr Archivrat Dr. Weiſe über die Photographie 
im Dienſte der archivaliſchen Forſchung ſprechen und dabei den 
neuen photographiſchen Apparat des Staatsarchivs vorführen. 
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Die Stadtfreiheit von Marienburg. 
Von Bernhard Schmid. 


Als der Landmeiſter Conrad von Tyrberch der neu begründeten 
Stadt Marienburg am 27. April 1276 die Handfeſte ausſtellte, verlieh 
er ihr auch Güter und ein freies Stadtgebiet, bona et emunitates. 
Über die Lage des Landes geben die Grenzbeſchreibungen Auskunft: 
„Wir verleihen der genannten Stadt von dem Damme an, welcher von 


dieſer Stadt her ſich erſtreckt nach dem Garten unſerer Brüder hin, 


von ihm aufwärts zu gehen nach Wildenberch, innerhalb des Fluſſes 
Nogath und des von jenem Damm gehaltenen Sees acht freie Hufen, 
in ſicheren Grenzen bezeichnet, zum gemeinen Gebrauche aller Bür⸗ 
ger . ... Allerdings ſollte die Hälfte der acht Hufen dem Orden 
vorbehalten bleiben, damit dort Dienſtleute des Ordens wohnen 
konnten, die nur der Gerichtsbarkeit des Ordens unterworfen ſein 
ſollten. 

Bedeutender war eine zweite Landparzelle: „Auf dem Werder, 
jenſeits der Nogath widmen wir der genannten Stadt zum allge⸗ 
meinen Gebrauche mit allen Nutzungen und Einkünften, was in den 
nachbeſchriebenen Grenzen einbegriffen iſt. Von der erſtgenannten 
Grenze am oberen Teile der Stadt geradezu nach dem Swente⸗Fluſſe 
hin, und dann weiter vorzugehen auf Grenzen, die den genannten Bür⸗ 
gern von uns und unſeren Brüdern erkennbar bezeichnet ſind.“ Hier 
fehlt wieder die Größenangabe, nur die allgemeine Lage wird ange⸗ 
geben und die Grenze teilweiſe beſchrieben. Das kulmiſche Recht wird 
den Bürgern in der Stadt und in deren Gütern verliehen. Beachtens⸗ 
wert ift die Ausdrucksweiſe emunitates und dann noch einmal liber- 
tates eorum. Emunitas bedeutet nach Du Cange!) zunächſt im kirch⸗ 
lichen Recht die Freiheit von Pflichten und Laſten und weiterhin 
jedes von einem Fürſten verliehene Privileg, das Landbeſitz unter 
ſeinen Schutz ſtellt. 

Was den zuerſt genannten Teil betrifft, ſo ſind acht Hufen bei 
einer Größe von je 16,8 ha im ganzen 134,4 ha. Dieſer Größe ent⸗ 
ſpricht ungefähr die Ausdehnung von Hoppenbruch und nördlich davon 
die Fläche der Stadtteile, die vom Mühlengraben zwiſchen der 
Mittel⸗ und Lohmühle und von der Gerbergaſſe eingeſchloſſen ſind. 
Die alte Grenze des Dorfes Hoppenbruch iſt aus dem Meßtiſchblatt 625 
in der Ausgabe von 1905 gut zu erkennen. 

Außerhalb davon lag im Nordoſten das der Burg gehörige Land. 
Es werden hier genannt: 

1. der Falkenhof auf dem Sande, 1458 erwähnte), 

2. das Domänenvorwerk Neuhof, ſchon im 14. Jahrhundert vor⸗ 
handen, wohl 1410 zerſtört, 1412 wieder aufgebaut, um 1600 
hier abgebrochen und etwa 2,5 km nördlich verlegt, unter dem 
Namen Sandhof, 


1) Glossarium ad scriptores mediae et infimae Latinitatis, Ed. nova, 
Paris 1733. 
2) Staatsarchiv Königsberg. Ordensfoliant 94, S. 412, 
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3. das Hoſpital zum Heiligen Geiſt, eine ſehr frühe Gründung 
des Ordens, 1410 ebenfalls zerſtört, 1415 neu aufgebaut, 1807 
endgültig abgebrochen, 

4. die Niedermühle, jetzt noch vorhanden. 

Die ſtädtiſchen acht Hufen waren wohl nicht einheitlich aufge⸗ 
teilt; ſondern in der Nähe der Stadt zu einer vorſtädtiſchen Siedelung, 
weiter hinaus zu ländlicher Nutzung verwandt. Auch die Beſtimmung, 
hier des Ordens Dienſtleute aufnehmen zu müſſen, deutet auf das 
frühe Entſtehen von Vorſtädten hin. Es werden im Schöffenbuche ge⸗ 
nannt: 1416 die Gerbergaſſe, 1474 die Steingaſſe, alſo auf dem 
Lande zwiſchen Stadt und Mühlengraben, und 1456 die Fleiſchergaſſe 
ſüdlich von der Stadt. Unmittelbar vor der Südſeite lag am Fährtor, 
dem heutigen Marientor, das Elendenhaus, das 1439 ſeine Stätte mit 
einem Haufe des Bürgermeiſters Hertwic Samland vertauſchte. 
Ferner lagen hier die Scheunen und Malzhäuſer der Bürger. Etwa 
500 Schritte vor dem Tore lag das St. Georgen⸗-Spital, dort, wo jetzt 
noch die Georgenkirche ſteht. Darüber hinaus fing die ländliche 
Nutzung an. Eine wichtige Ortsbezeichnung war „das Birkicht“, deſſen 
Lage durch die heutige Birkgaſſe noch bekannt iſt. Anſcheinend war 
hier anfangs eine gemeinſame Nutzung von Bürgern, ähnlich wie ſie 
nachher für Schilendorf zu berichten iſt. Im Jahre 1410 hatte Mathis 
Goltſmyd eine halbe Mark Zinsanteil in dem „Byrchecht“. Hier lagen 
Gärten, und vielleicht ſtanden ſie im Zuſammenhang mit den „Höfen 
bei St. Georgen“. Im Jahre 1426 verſetzt Hannus Hoſe einen Hof 
bei Sente Jorgen gelegen dem Hannus Lemke für 75 geringe Mark, 
1427 wird der Hof in derſelben Rechtsſache als Hof vor der Stadt ge⸗ 
legen bezeichnet und 1431 iſt die Bruderſchaft der Bäckerknechte im Be⸗ 
fige der Gärten, die dem Hannus Hofe gehört haben „in dem Birkecht 
gelegen)“. Die Benennungen wechſeln aljo. Durch die wiederholten 
Belagerungen der Stadt, jo 1457 —14604) und in der Schwedenzeit iſt 
dieſes Land ſo oft verwüſtet, daß die gegenwärtige Beſiedelung, die 
wir bis in das 17. Jahrhundert hinein verfolgen können, nicht mehr 
dem Zuſtande zur Ordenszeit entſpricht. 

Anders iſt es mit dem Lande im großen Werder. Hier konnte 
ſich die alte Siedelungsform bis heute erhalten und die urkundlichen 
Quellen ſind in größerem Umfange vorhanden. In der Willkür vom 
Jahre 13655) heißt dieſes Land Schilendorf. Es wurde darüber 
eine bedeutſame Vorſchrift erlaſſen: „Item eyn iclich burger mag 
ſynen ackir czu Schilendorf vormyten den, dy uff der Stad vryheit ge- 
ſeſſen ſeyn, und nicht den gebuwern czu Schonaw, nach andirswo, wen 
der ſtad ackir van ſalchem vormyten groflich vortyrbit, by der ftat 
wilkur.“ Eine andere Vorſchrift betrifft das Ernten, und ein ſpäterer 
PR regelt im Jahre 1450 das Austreiben des Viehes in Schilen⸗ 

or 


3) Quelle für diefe Angaben ift das feit 1399 erhaltene ng) 
der Stadt Marienburg im Staatsarchiv Danzig unter Abt. 329 A Nr. 
und 2 verwahrt. 

2) Vgl. Voigt, Geſchichte Marienburgs. Königsberg 1823, Seite 500. 

D Stadtarchiv Marienburg, Foliant 2163, abgedruckt von Joh. Voigt 
1824 in der „Geſchichte ee Seite 524. 
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Wir haben nun aus dem 15. Jahrhundert drei Verzeichniſſe der 
Stadtloſe. Das älteſte vom Jahre 1414 befindet ſich in einer Per⸗ 
gamenthandſchrift, die einem Sammelbande, Nr. 2163, des Stadt⸗ 
archivs Marienburg eingefügt ift. Auf dem Titelblatte ſteht folgende 
Überſchrift: 

Man ſal wiſſen, wy daz wir haben gehat eyn czweytracht an 
unſirm ackir, dez ſy wir czu rate worden myt unſirn herren und myt 
der gemeyn, daz der ackyr andirweyt geteylit und geloſt haben do by 
czu blyben czu ewigen tagen und nicht czu vorkuffen noch czu vor⸗ 
wechſyln von den erwen, und daz iſt geſchen in der jar czal Criſti tuſunt 
4 hundirt in dem virczende jare do by geſeſſen Johannes Pyſer Bur⸗ 
germeiſtir, Petir Schrope ſin kumpan, Jorgesdorf, Petir Eckart 
kamerer, Nycklos us der Mole, Mattis Schutcze. 

Eine neue Verteilung wurde etwa zehn Jahre ſpäter vorge- 
nommen und in einem papierenen Hefte niedergeſchrieben, jetzt Schiebl. 
XLIa, Nr. 89 des Staatsarchivs Königsberg. Ein Blatt iſt leider 
ausgeriſſen, doch iſt der Verluſt nicht erheblich. Aus dem Vergleich 
mit dem Bürgerbuche, Nr. 28 des Stadtarchivs, ergibt ſich, daß 
der jüngſte Beſitzer eines Anteils 1424 das Bürgerrecht gewann. Die 
Nachträge enthalten einige ältere Bürgernamen, dann aber andere, 
die ſpäter Bürger wurden, bis zum Jahre 1436. Ob dann ein 
drittes, inzwiſchen verloren gegangenes Regiſter angelegt ſei, wiſſen 
wir nicht. In der Mitte des Jahrhunderts brauchte man abermals 
eine neue Verteilung, und nach unſeliger Sitte jener Zeit radierte 
man in der Pergamenthandſchrift von 1414. Die allgemeinen An⸗ 
gaben ließ man ſtehen, die Namen löſchte man und ſchrieb neue 
darüber. Stellenweiſe ſchimmert die alte Schrift noch blaß hindurch. 
Die Handſchrift des neuen Schreibers finden wir auch während der 
Jahre im Schöffenbuch, Abt. 329 A, Nr. 2 des Staatsarchivs Danzig. 
Es iſt die des Stadtſchreibers Gregorius Kage, der 1445 Bürger 
wurde und bis 1468 zu verfolgen iſt. Das jüngſte Bürgerrecht 
erhielten Michel Qwesner und Nicl. Keſſeler 1452. Für das Jahr 
1453 fehlen die Eintragungen im Bürgerbuch und im Frühjahr 1454 
brach ſchon der Krieg aus. Dieſe neue Liſte iſt alſo 1452 oder 1453 
nachgetragen. Beide Handſchriften, die von 1414 und von 1424 
bringen nun folgende Einteilung: 

1. Hofäcker, und zwar die erſten 10 Stücke, fangen an der 
Schönauer Grenze an. Dann folgen die zweiten 10 Stücke. 

2. Die Hauptſtücke, enthaltend am Damm 20 Loſe, anfangend 
am Dirſchauſchen Wege. 

3. Die Schwentenſtücke, und zwar die erſten 10 Stücke, 
fangen an der Schönauer Grenze an. Im 10. Loſe iſt andert⸗ 
halbe Rute übrig, die will die Stadt zu einem freien Wege 
haben. Dann folgen die zweiten 10 Loſe, die am Dirſchauer 
Wege anfangen. 

Durch die Grenzangaben iſt die Lage von Schilendorf genau zu 
beſtimmen, es iſt identiſch mit der Feldmark der heutigen Landgemein⸗ 
den Stadtfelde und Dammfelde. Eine Karte vom Jahre 1793 befindet 
ſich im Stadtarchiv unter Nr. 2703, nach einer Vermeſſung vom Jahre 
1753. Die damalige Situation entſpricht ziemlich genau dem auf den 
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Meßtiſchblättern 624 und 625 gezeichneten Syſtem von Gräben und 
Wegen. Hiernach iſt der auf Seite 37 abgedruckte Plan gezeichnet. 
Im einzelnen wäre folgendes zu bemerken: 

Die Südgrenze wird auch am 22. Juli 1321 in der Handfeſte von 
Schönau als Grenze mit dem Lande der Stadt Marienburg erwähnt. 
Die Weſtgrenze an der Schwente wird am 10. Auguſt 1321 in der 
Handfeſte für Mielenz die Grenze mit den Bürgern von Marienburgé) 
genannt. Der Dirſchauer Weg iſt die alte Landſtraße, die mittelbar 
ſchon 1276 erwähnt wird. In der erſten Handfeſte erhalten die Bür⸗ 
ger nämlich das Fährrecht über die Nogat. Die Fähre lag unterhalb 
des Fährtores, das erſt nach Einrichtung der Marienkapelle im äußeren 
Tore Mitte des 15. Jahrhunderts den Namen Marientor erhielt. Der 
„Dirſchauer Weg“ liegt in der Fortſetzung der einſtigen Fähre und 
trifft dort, wo jetzt das vormalige Chauſſee⸗Einnehmerhaus ſteht, die 
alte Staatsſtraße Berlin — Königsberg, die vor etwa 110 Jahren ge- 
baut wurde. Der weitere Verlauf der Chauſſee nach Weſten hin liegt 
dann wieder auf dem alten Dirſchauer Wege der Ordenszeit. Die erſte 
feſte Nogatbrücke wurde unter dem Hochmeiſter Dietrich von Altenburg 
(1335—1341) erbaut”). Vorher war die Fähre die Stelle des Fluß⸗ 
überganges. Das Land war alſo ſehr zweckmäßig ausgeſucht, da es 
unmittelbar an der Fähre und an der Landſtraße lag. Nördlich vom 
Dirſchauer Weg lag das Dorf Vogelſang, eine Siedelung von 45 Gärt⸗ 
nerns), und weiterhin ſchloß ſich der Ordenshof Kalthof an. Das 
Stadtgut lag dadurch in einem größeren Landgebiete, das ſich der Orden 
teils zur Neubeſiedelung, teils zur Eigenwirtſchaft vorbehalten hatte. 

Nach dem Gemeinde⸗Lexikon für Weſtpreußend) von 1908 hatten 
Dammfelde 467,5 ha und Stadtfelde 394,2 ha, das Ganze aljo 861,7 ha, 
oder etwas über 51 Hufen. Rechnet man das Land im Außendeich und 
Ungenauigkeiten bei der erſten Vermeſſung ab, jo käme man ungefähr 
auf 40 Hufen, eine oft für neue Güter gewählte Hufenzahl. Im Jahre 
177210) wird auch ausdrücklich beſagt, daß die Stadt 40 Patrimonial⸗ 
hufen habe, jenſeits der Nogat gelegen und in Erbpacht ausgetan. 

In beiden Verteilungen haben 

die Hofäcker A 1—10 und die Hauptſtücke 1—10, 

die Hofäcker B 1—10 und die Schwentenſtücke A 1—10 x 
diejelben Eigentümer. Vielleicht ift dies ein Überreft der Einrichtung, 
daß die Hofäcker den Kern der älteſten Siedelung darſtellen und jeder 
Hof in jedem der drei Stücke ein Los hatte. Dann hätte jeder Anteil 
½0 von 40 Hufen enthalten, aljo zwei Hufen, und in heutigem Maße 
33,6 ha. Nach Meitzen war die Waldhufe oder Hagenhufe 30—36 ha 
grok). Vielleicht liegt dieſer Flurteilung noch ein älteres Hufenmaß 


9 Staatsarchiv Danzig, Abt. 3 Nr. 2, Handfeſtenbuch von Marienburg. 
7) Script. rer. Pruss. II. 498, ältere Chronik von Oliva. 
8) Vgl. das Zinsbuch des Hauſes Marienburg. Her. von W. Zieſemer. 
Marienburger Gymnaſialprogr. 1910. 
) Her. vom Kgl. Preuß. Statiſt. Landesamt. 
a Bär, Weſtpreußen unter Friedrich dem Großen. Leipzig 1909. 


11) Volkshufe und Königshufe. Feſtgabe für G. Hanſſen. Tübingen 
1889, Seite 58. 
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zugrunde, während ſpäter die kulmiſche Hufe das erheblich kleinere 
Maß von 16,8 ha aufweiſt. 

Dagegen ſcheint es aber, als ob dieſe 20 Hufen, wenn nicht von 
Anfang an, ſo doch ſchon früh in mehrere Anteile zerlegt wurden, da⸗ 
mit möglichſt jeder Bürger ſeinen Anteil am Lande empfing. Jedes 
einzelne Los hatte durchſchnittlich acht Anteile. Im Jahre 1424 
hatten die 20 Hofäcker zuſammen 154 Anteile, im Jahre 1453 waren 
es ſchon 168. Man merkt hier die Einwirkung der Bevölkerungs⸗ 
zunahme. Der Vergleich mit dem Bürgerbuch lehrt nun, daß keines⸗ 
wegs alle Bürger einen Anteil in Schilendorf beſaßen. Der im 18. und 
19. Jahrhundert den Hypothekenbüchern und den Grundbüchern zu 
entnehmende Umſtand, daß der Anteil am Radikalacker an den Voll⸗ 
bürger⸗Höfen unter den Lauben und in anderen Hauptſtraßen dinglich 
haftete, ſcheint zur Ordenszeit nicht beſtanden zu haben. Selbſt die 
Lücken im Bürgerbuch, in den Jahren 1411, 1448—50 und 1453 er- 
klären nicht das Fehlen vieler Bürgernamen, zum Teil ſogar der Bür⸗ 
germeiſter, in den Loſen des Stadtackers. Andererſeits finden wir hier 
viele Anteilseigner, die nicht Bürger waren, alſo wohl nur Einwohner 
von Marienburg. 

Die Beſtimmungen von 1365 und 1414 laſſen auch erkennen, daß 
ſehr viele Inhaber von Loſen dieſe nicht ſelbſt bewirtſchafteten, ſon⸗ 
dern ſie vermieteten. Daher hat ſich die Zahl der Höfe vermehrt, und 
auch an ihnen waren zuweilen mehrere Perſonen anteilsberechtigt, 
mit Viertelshöfen und weniger. Im Jahre 1453 waren es etwa 
32 Höfe. Davon beſaß die Stadtgemeinde fünf halbe Höfe in den 
Hofäckern und ebenſoviele Anteile in den anderen beiden Feldern. 
Auch die Loſe der Bürger lagen jetzt ſchon über alle drei Felder ver⸗ 
teilt, zur Hälfte jedoch immer noch in den Hofäckern. Die Bewirt⸗ 
ſchaftung war von Gemeinde wegen geregelt und zum Teil wohl ge⸗ 
meinſchaftlich. Darauf deuten auch die Vorſchriften der Feldordnung !?) 
von 1593. í 

Wichtig ift nun die Tatſache, daß wir hier nicht etwa die flämiſche 
Hufenart haben, die auch ſonſt im Werder kaum nachzuweiſen iſt, ſon⸗ 
dern die Aufteilung des Landes in drei Felder, in denen jeder ſeinen 
Anteil erhält. Dieſe Felderteilung iſt z. B. auch für Gnojau durch 
ein Regiſter von 1765 im katholiſchen Pfarrarchive daſelbſt nachweis⸗ 
bar, und ſie würde ſich für andere Dörfer wohl noch ermitteln laſſen. 
In Schilendorf können wir beſonders klar das Entſtehen der Flur⸗ 
namen aus dieſer Wirtſchaftsart verfolgen. Die Hauptſtücke liegen 
vornan beim Nogatdamm, und ſie ſind am beſten zugänglich. Die 
Hofäcker liegen in der Mitte, und das dritte Stück erhält ſeinen Namen 
von dem Flüßchen, an das es grenzt. Noch heute iſt die alte Einteilung 
durch den Verlauf der Gräben und Wege kenntlich, wenn auch Einzel⸗ 
heiten ſich verändert haben. In den erſten Loſen der Hauptſtücke iſt 
jetzt ein „Bruch“, d. h. die ſtändig mit Waſſer gefüllte Auskolkung des 
Bodens infolge eines Deichbruches. Wahrſcheinlich iſt der Bruch 1595 
am Oſtertage entſtanden, bei dem Bruch des Nogatdammes in Vogel⸗ 
ſang is). Auch gingen die alten Namen zum Teil verloren. Die Karte 


12) Stadtarchiv, Fol. Nr. 156. 
13) Hartwich, Landesbeſchreibung uſw. Danzig 1722, S. 493. 


39 


von 1754 nennt das Bean. Feld, das Mittel-Feld und das Damm: 
Feld. Hieraus entſtand der jetzige Dorfname. 

Die Schroetterſche Karte von 1796—1802 nennt ebenfalls dieſe 
drei Namen, gibt aber dem ganzen den Namen „Marienburger Stadt⸗ 
Feld“. Goldbeck) hat als ſelbſtändige Ortſchaft „Stadtfeld bei 
Marienburg. Bürger⸗Acker zur Stadt Marienburg gehörig jenſeits 
der Nogath in Gr. Werder emphyteutiſch verpachtet.“ Später werden 
hier zwei Dörfer genannt!5), Dammfelde und Stadtfelde, beide als 
Kämmereibeſitz von Marienburg. So bildeten ſich hier zwei neue 
Dorfnamen, davon der eine dem jüngeren Flurnamen Dammfelde ent⸗ 
lehnt. Die Umwandlung der Erbpacht in freies Eigentum löſte beide 
Dörfer von der Verbindung mit Marienburg und das Jahr 1920 
vollendete den Schnitt. 

Die Karte von 1754 bringt in den Hauptſtücken am Dirſchauſchen 
Wege noch einen neuen Flurnamen, die Kuhbrake, unweit des Bruches, 
in einer Größe von rund 36 Morgen, als unmittelbaren Beſitz der 
Kämmerei. Vielleicht iſt dieſes Weideland auch infolge des Deich⸗ 
bruches hier eingerichtet. Im Anfange des 18. Jahrhunderts war die 
Kuhbracke für 2500 Gulden verpfändet 16). Auf Grund eines Be- 
ſchluſſes der drei Ordnungen vom Jahre 1729 erhielt der Rat die 
Erlaubnis, ſie wieder einzulöſen, und dann als Rats⸗Lehn zu beſitzen. 
Dieſe Einlöſung erfolgte 1731—1734. Die Kuhbrake wird 1820 
noch als Ortsbenennung aufgeführt, verſchwindet dann aber all⸗ 
mählich. Ganz anders war die Entwicklung in den acht Hufen 
rechts der Nogat. Die unmittelbare Nachbarſchaft der Stadt 
ließ hier einen landwirtſchaftlichen Betrieb nur in kleinem Um- 
fange zu. Der Vorbehalt des Ordens in der Handfeſte deutet 
darauf hin, daß man hier ſchon früh an vorſtädtiſche Handwerker⸗ 
ſiedelungen gedacht hat. Das Land blieb daher nicht Gemeinde⸗ 
beſitz, ſondern es wurde an Bürger oder Einwohner verliehen, die es 
vererbten. Daher finden wir über dieſe Leute öfters Eintragungen 
im Schöffenbuche, während ſolche aus Schilendorf darin fehlen. Die 
Flurnamen bedeuten hier mehr geographiſche Benennungen, als wie 
Stücke einer planmäßig aufgeteilten Feldmark. Das Birkicht lebt 
heute in dem Straßennamen der Birkgaſſe fort. Die Höfe im Hoppen⸗ 
bruche erhielten 1523 eine beſondere Willkür für „unſerer Stadt 
Unterſaſſen und Einwohner des Dorfes H. in unſerer Stadt binnen 
der Stadt Grenzen gelegen“. Hoppenbruch war zuletzt ſelbſtändiges 
Dorf, wurde 1915 eingemeindet und erhält ſich nun wieder als Stadt⸗ 
teil von Marienburg. Die Namen verraten uns aber, daß hier einſt ein 
Birkenwäldchen war, und daß hier in einer Zeit, da jeder Bürger das 
Braurecht hatte, auch Hopfen gebaut wurden 7). Sie zeigen uns unge- 


14) Vollſtändige Topographie des Königreichs 21 e Zweiter 
Theil. Weſt⸗Preuſſen. Marienwerder 1789, Seite 213. 

15) Überſicht der Beſtandtheile und Verzeichniß 11 Ortſchaften des 
Danziger Regierungs⸗Bezirkes. 1820. 
Stadtarchiv, Nr. 1908; vgl. auch: Altpreußiſche Monatsſchrift, 
Band XXXVIII, 1901, Seite 246. 

Der Dorfname Hoppenbruch kommt noch bei Danzig und bei 
Heiligenbeil vor. 
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fähr an, wieweit hier früher die Stadtfreiheit reichte, nachdem die 
alten Grenzen durch weitere Eingemeindungen verwiſcht ſind. 

Die Geſchichte der Stadtfreiheit zeigt uns in 650 Jahren ein 
öfter wechſelndes Bild der Siedlungsform und der Verwaltung, 
während die Stadt ſelbſt ſich kaum verändert hat. Es iſt aber auch 
bemerkenswert, daß der eine Teil der Freiheit in neuerer Zeit zur 
Stadt zurückkehrte, und nur die Außenpolitik führte zu abermaliger 
Trennung. Sodann ſollte mit dieſen Ausführungen gezeigt werden, 
daß die alten Flurnamen Dokumente früherer Siedlungsverhältniſſe 
find; fie werden nur verſtändlich, wenn man fie in dieſem Zuſammen⸗ 
hange erforſcht, als Außerungen des Wirtſchaftslebens. 


Eine Streitſchrift des preußiſchen Kanzlers 
Michael Spielberger. 
Von Profeſſor D. Dr. O. Clemen, Zwickau i. Sa. 
In dem Sammelbande Th. dp. q. 1002 der Würzburger Univerſitäts⸗ 


f bibliothek befindet ſich als Nr. 5 folgender Druck: EPISTOLA MI // CHAELIS 


SPILBERGERS LL. // Licentiati, ac Prussiae Cancellarij, Ad Ja — // cobum 
Sigenhouer parrochũ Heidel- / bergae in arce Palatini, qua eum / 
errati sui, quo in sacras lite // ras impegit, Christiane // admonet & cömo / 
nefacit. // i. Joan. ij.) // Aduocatum habemus apud patrem Jesum % 
Christum iustum. % 4 ff. 4 0. 1 b u. 4 weiß. 

Der Verfaſſer der kleinen Streitſchrift iſt uns kein Unbekannter. Der 
Lie. jur. Michael Spielberger aus Ingolſtadt empfing am 6. Februar 1523 in 
Nürnberg feine Beſtallung als Kanzler des Hochmeiſters Albrecht von Preußen ). 
Wir kennen von ihm ein Schreiben an den Sekretär und Kammermeiſter Albrechts 
Chriſtoph von Gattenhofen, Königsberg, 6. Dezember 1524, in dem er dieſem 
eine aus Auguſtin genommene erbauliche Anweiſung ſandte, die Pſalmen als 
Gebetbuch zu benugen?), und eine am 12. Februar 1526 in Königsberg im Druck 
erſchienene, unterm 2. Februar dem Herzog Albrecht gewidmete Überſetzung von 
Cyprian, De eleemosynis ). Wir wußten auch, daß er auf dem Speirer Reichstag 
von 1526 anweſend war, und zwar als Vertreter der Grafen von Anhalt), aber 
daß er da unterm 22. Auguſt in einem gedruckten offenen Briefe eine Predigt, 
die er an Mariä Himmelfahrt gehört hatte, einer ſcharfen Kritik unterzogen hat, 
iſt neu. Ein Abdruck der Epistola iſt darum gerechtfertigt. Über den Prediger, 
den Heidelberger Schloßpfarrer Jakob Sigenhouer, den er ſo blamiert hat, habe 
ich nichts ermitteln können 9). 

Michael Spil berger, LL. Licentiatus ae Prussiae 
Cancellarius, Jacobo Sigenhouer, Parrocho Heidel- 
bergaeinarce Palatini, Salutem in Christo Jesu. 

Interfui nuper declamationi tuae, frater in Christo dilecte, qua 
die Assumptionis divae virginis 7) intercessionem Sanctorum asseverare 
conabaris. quam egregie vero id praestiteris, testantur cum alia multa 
satis indocte a te producta, tum in primis locus ille, quem invitissimum 


1) v. 1. ) P. Tſchackert, Urkundenbuch zur Reformationsgeſchichte des 
Herzogtums Preußen 1 Nr. 94. 3) ebd. Nr. 281. 4) ebd. Nr. 440. 5) W. Friedens- 
burg, Der Reichstag zu Speier 1526 (1887), S. 3171. 6) Er wird unter den 
102 Mann des Gefolges des Kurfürſten Ludwig V. von der Pfalz (Friedensburg 
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repugnante sensu et prorsus invita, ut aiunt, Minerva ex Regum libris 
in medium protrahebas. Habet autem is locus ad hunc modum 8): 
„Positus est tronus matri regis, quae sedit ad dextram eius.“ Haec tua 
sunt arma, einsmodi propugnacula, quibus fortissime veritati magna 
temeritate vim facere conaris! Quod si ad hunc modum porro in scrip- 
turis versari volueris, quemadmodum istum locum ad divam Virginem 
indoctissime torsisti, ex quolibet tandem iuxta Anaxagorae dogma quod- 
libet per te fiet. Quid enim ad Mariam attinet, quae de Bathseba sunt 
hic dicta? Nunquid adulterae castissimam virginem similem facies? 
Aut quo pacto adultera mulier tantae mundiciei typus esse potest? 
Negari enim non potest adulterium Bathsebae cum Davide perpetratum, 
sacris literis id fortiter clamantibus. Dic igitur, bone vir, quomodo 
convenient per te Christus et Belial? Quae erit conventio lucis et tene- 
brarum?°) An non perinde est ex Bathseba (quam corrupto vocabulo 
Bersabeam dicimus) Mariam facere, ac si quis ex Juda Petrum et ex Pilato 
Christum faciat? 


Jam ut istam blasphemiam silentio praeteream et ad illud tuum 
tam turpe erratum magna indulgentia conniveam, quo pacto aut quibus 
subsidiis isti alteri tuo patrocinaberis errori, ne quid gravius contra 
te dicam, quod huius loci depravatione divam virginem parem 
omnino et aequalem Christo facis? eritque te declamante, imo contra 
apertissimam veritatem superbe nimis clamante Virgo Maria deus 
verus. quam blasphemiam ut ferre non potest Christus, ita procul 
dubio abominatum 10) erit modis omnibus castissimae virgini aversanda. 
Sic enim habet locus ille intempestive nimis a te citatus: „Positus est 
tronus matri regis, quae sedit ad dexteram eius.“ Si igitur te tortore 
(expositore dicere volebam) ex Solomone Christus et ex Bathseba Maria 
fiet, sedebit Maria ad dexteram Christi. Sedere autem ad dexteram 
Christi est esse parem, non minorem Christo, id quod Psallmus] CXIX 1) 
testatur, ubi Christus patri aequalis ad dextram patris sedere dicitur. 
Sic enim habet: „Dixit dominus domino meo: sede a dextris meis“ etc. 
qui Psallmus] testimonio etiam Christi Matth. XXII 12) de nemine alio 
quam de Christo intelligi potest. Et testatur Symbolum: „Sedet ad 
dextram patris, inde venturus est iudicare vivos et mortuos.“ Quibus 
locis tropum hunc discimus Sedere ad dextram alicuius. esse ei aequalem 
et parem. Solent enim et in principum comitiis et omnibus civilibus 
conventiculis, qui aequales sunt aliis, non infra alios, sed ad latus, hoc 
est ad dextram illorum sedere. 


Esto autem, condonem tibi crudeles istas in Deum blasphemias et 
dissimulanter praeteream tam graves lapsus, in quos tu tuique similes 
studio depravandarum scripturarum pertraheris, qua fronte intercessio- 
nem ex hoc loco confirmabis, ubi nihil pro te, verum omnia adversa 
instituto tuo leguntur? Si enim ideo Maria intercedit apud Christum, 
quod Bathseba accessit Solomonem, parum profecto fructus ex ipsius 
accessione assequemur. Quid enim impetrat Bathseba? Quid iuvit 
Adoniam tam sedula Bathseba interpellatio? An non vehementer regem 
offendit et bilem isti movit? tantum abest, ut quicquam impetrarit. 


S. 211) zu ſuchen fein. ) 15. Aug. 8) 3. Reg. 2,19. 9) 2. Kor. 6,4 f. 10) abo- 
minatio? 11) Pf. 109, 1 vg. 12) V. 43 ff. 13) 3. Reg. 2,22. 14) eig. bom Feigen- 


42 


© 


. Vivere potuerat Adonias, si non pro eo Bathseba interpellasset. quanto 
illi satius fuerat tali interpellatrice perpetuo caruisse, quae non tantum 
Adoniae mortem, sed et amicis eius triste exilium adportavit! Sic 
enim legimus in Regum historiis!8); „Responditque rex Solomon et dixit 
matri suae: Quare postulas Abisag Sunamitem Adoniae? postula ei et 
regnum!“ Quis non hic gravem stomachum regis olfacit? Et post 
pauca iubet occidere Adoniam et amicos eius in exilium agi. 

I iam nunc et eiusmodi ficulneis 14) gladiis et stipulatiis 15) armis 
te communias! nam potens est veritas sese ex inimicorum manibus 
vindicare, non patitur fucum, non connivet ad mendacia, impatiens 
omnino iniuriae, nam ubi furem aut latronem senserit, statim prodit et 
in iudicium pertrahit. Si sic, bone vir, scripturas discerpere et pro 
libidine nostra in his ludere licebit, quid impediet, quominus tandem 
ex homine asinus, et ex mansuetissima ove rapax lupus fiat? 

Haec autem scribo, non ut errorem tuum tibi improperem. Dig- 
nior enim es, ut caecitati tuae condoleatur, quam ut quisquam contra 
te irascatur, sed ut fideliter et pro Christiani hominis officio admoneam, 
ne deinceps sic illotis manibus et pedibus in scripturam proruas, imo 
ne ex scoenosis 16) istis paludibus (de sermologis 17) tuis loquor) Decla- 
mationes tuas expisceris, sed ut ad scripturarum purissimum fontem, 
unde Deo largiente viva hauritur aqua, humilibus precibus te conferas. 
sic enim fiet, ut purius deinceps sacratissima Dei eloquia tractare ad- 
discas et castissimae veritati illudere desinas. Vale Spirae XXII. die 
Augusti Anno Sallutis| MDXXVI. 


Das Haus Bülowſtraße 32 
und die letzten Königsberger Scharfrichter. 
Von Carl Schulz. 

Seit der Erhebung Preußens zum Königreiche führten die 
Königsberger Scharfrichter den Titel: Königl. Hofſcharfrichter. Die 
letzten Inhaber dieſes Amtes wohnten in dem Hauſe Nr. 20/21, der 
früheren 1. Wallgaſſe — jetzt Bülowſtraße 32 —, das dann nach ſeinen 
Bewohnern allgemein die Hofſcharfrichterei genannt wurde. 

Noch heute ziert dieſes Haus, in dem nach den Scharfrichtern jetzt 
die Abdeckereibeſitzer wohnen, ein ſchönes ſchmiedeeiſernes Treppen⸗ 
geländer aus der ſcharfrichterlichen Zeit. Nur wenigen Bewunderern 
dieſer Kunſtſchmiedearbeit dürfte es jedoch bekannt ſein, daß hinter 
den Mauern dieſes ſtillen Hauſes noch ein anderes beachtenswertes 
Erinnerungsſtück ein Daſein im Verborgenen führt. Nämlich das älteſte 
Richtbeil der Königsberger Scharfrichter, das, ſorgſam auf grünem 
Sammet gebettet, in einem ſchwarzen Kaſten aufbewahrt wird. Welcher 
Waffenſchmied dieſes Meiſterſtück ſchuf, läßt ſich nicht mehr ermitteln. 
Die polierte ſilberweiße Stahlfläche ſchmücken einige Zierlinien, einen 
Namen oder eine Jahreszahl ſuchen wir aber vergeblich. Wahrſchein⸗ 
lich iſt es in den erſten Jahren des 19. Jahrhunderts angefertigt 
worden, da anfangs 1803 die letzte Hinrichtung mit dem Schwerte zu 
Königsberg ſtattfand und fortan nur das Beil benutzt wurde. 


baum, hier wohl: hölzern. 15) ſtrohern. 1%) = coenosis =caenosis, moraſtig. 
17) Predigtmagazine? 
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Wann das altertümliche Haus der Hofſcharfrichterei mit dem 
Gitter an ſeiner ſteinernen Vortreppe erſtand, erfahren wir aus einer 
Eingabe des Hofſcharfrichters Johann Chriſtoph Neumann an die 
Kriegs⸗ und Domänenkammer. Nach ſeinen Ausführungen hatte der 
große Stadtbrand im November 1764 auch das alte Gebäude der Hof⸗ 
ſcharfrichterei vollſtändig vernichtet. Durch den im Jahre darauf be⸗ 
gonnenen Neubau waren alle ſeine eigenen Mittel verbraucht worden, 
weshalb er dringend bat, ihn durch Bewilligung von Geldmitteln zu 
unterſtützen. Obgleich das Geſuch unberückſichtigt blieb, gelang es dem 
Antragſteller doch, den Neubau zu Ende zu führen. Neumann heiratete 
nicht weniger denn viermal, achtete aber ſtets vorſorglich auf eine gute 
Mitgift, weshalb es ihm trotz mancher wirtſchaftlichen Schwierigkeit 
glückte, vorwärts zu kommen. Seine erſte Gattin Rebekka, eine ge⸗ 
borene Witt, war die Witwe des Inſterburger Scharfrichters Erdmann 
Hempel, deren beträchtliches Vermögen ihm erlaubte, das Königsberger 
Amt zu übernehmen und die gewaltige Schuldenlaſt ſeines Vorgängers 
Johann Barthel Müller in Höhe von 13 184 fl. 25. gr. zu tilgen. Aber 
dieſe 1746 zu Königsberg geſchloſſene Ehe wurde ſchon nach wenigen 
Jahren gerichtlich getrennt. Die enttäuſchte Frau mußte jahrelange 
Prozeſſe führen, bis ihr endlich die Herausgabe ihres Vermögens ge⸗ 
lang. Von den Kindern, die dieſer Verbindung entſproſſen, heiratete 


eine Tochter Anna Katharina den Scharfrichtergehilfen Johann Kon- 


rad Stoof, ein Sohn, Johann Georg Friedrich Neumann, ſtarb 1826 
als Mälzenbräuer und Hoſpitalvorſteher zu Königsberg. Seine vierte 
Gattin, Sophia Regina, eine geborene Herbſt, heiratete als Witwe 
ſeinen Amtsnachfolger, Gottfried Ernſt Müller, vorher Scharfrichter in 
Marienwerder, deſſen Eltern der in Pr. Holland verſtorbene Scharf: 
richter Gottfried Ernſt Müller und die Anna Regina Schottmann 
waren. Mit dem Hofſcharfrichter Müller ſchloß der Magiſtrat der 
Stadt Königsberg am 2. Dezember 1791 für die Dauer von zehn Jah⸗ 
ren einen Pachtvertrag, deſſen dritter Abſchnitt kulturgeſchichtlich be- 
achtenswert iſt. In ihm ſind die Preiſe für die einzelnen Voll⸗ 
ſtreckungsarbeiten feſtgelegt. Unter anderem werden „Für jeden 
actum Torturae 30 gr.“ vereinbart. Das beſagt, daß man noch immer 
nicht auf die Marterbank verzichtet hatte, deren Anwendung Preußens 
größter Herrſcher, Friedrich II., ſchon im Jahre 1754 ausdrücklich 
unterſagte. Den Zeitgenoſſen Kants kam es anſcheinend gar nicht zum 
Bewußtſein, daß ſie ſich hiermit wenig Ehre einlegten. 

Müller ſtarb Ende 1797, weshalb ſeine Witwe im Juni 1799 ein 
Geſuch an Friedrich Wilhelm III. richtete, in dem ſie bat, das Scharf⸗ 


4 richteramt mit allen Gerechtſamen ihrem Stiefſohne, Chriſtian Ernſt 


Müller, dem geweſenen Kompaniechirurgen des Regiments von 
Brünneck, zu verleihen. Sie erklärte, daß er ſcharfe Exekutionen ſeines 
„ſchwachen Geſichtes“ wegen nicht ausführen könne; dieſe würde der 
Scharfrichter Johann Franz Reiß zu Heiligenbeil in Vertretung über⸗ 
nehmen. Nach ihren weiteren Angaben war der Sohn des Scharf: 
richters Hempel in Inſterburg gleichfalls Chirurg beim dortigen Dra⸗ 
goner⸗Regiment und hatte ſein Amt in der nämlichen Art übernommen. 


Ihrer Bitte wurde entſprochen. Die Verleihung erfolgte durch einen 
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Lehnbrief vom 20. November 1799, den das Forſt⸗Departement des 
Königlichen Ober⸗Finanz⸗, Krieges: und Domänen⸗Directoriums zu 
Berlin ausfertigte. Die Kurzſichtigkeit des jungen Kompanie⸗ 
chirurgus kann nicht ſehr erheblich geweſen ſein, denn wir wiſſen aus 
einwandfreier Quelle, daß er in eigener Perſon am 16. Februar 1803 
den Doppelmörder Dramſch enthauptete, doch in der folgenden Nacht 
an der Auszehrung ſtarb. Es war dieſes, wie ſchon bemerkt, die letzte 
Hinrichtung mit dem Schwerte in Königsberg. Viel näher liegt, daß 
die erfahrene und vorſichtige Mutter einer fachmänniſchen Prüfung 
ihres Schützlings vorbeugen wollte. Von jeher hat die Furcht vor 
einem ſogenannten „böſen Zufall“ bei der Arbeit mit dem Schwerte, 
die Nerven aller Scharfrichter beeinflußt. Für den Anfänger mit ge⸗ 
ringer Erfahrung lag dieſe Gefahr beſonders nahe. Die alten Scharf⸗ 
richter glaubten deshalb feſt an die ſchützende Kraft gewiſſer Tränklein, 
die ſie kurz vor Beginn der Hinrichtung zu ſich nahmen. Wahrſchein⸗ 
lich waren es Miſchungen, die ähnlich wie das Morphium wirkten. 
Ein Käſtchen zum Aufbewahren ſolcher Tränklein aus unſerer Hof⸗ 
ſcharfrichterei beſaß früher das Pruſſia-Muſeum. Heute ſuchen wir es, 
wie ſo manches andere Stück aus dem Hauſe Bülowſtraße 32, dort 
vergeblich. 

Während der Amtszeit dieſes Scharfrichters ſpielte ſich auf einer 
ehemaligen Arbeitsſtätte ſeiner Vorgänger eine ſeltſame Handlung ab. 
Sie hat ſich nicht mehr wiederholt und deshalb ſei ihrer, der letzten 
Ehrlichmachung eines Galgenplatzes, hier kurz gedacht: Der Beſitzer 
der Holländiſchen Fabriken, Chriſtian Friedrich Dittrich, Kommiſſions⸗ 
rat und Ehrenbürger unſerer Stadt, begann auf dem früheren Richt⸗ 
platz des Kneiphofs — der Kämmerei⸗Palwe — den Bau einer Wind⸗ 
mühle, die er auf die gut erhaltenen Grundmauern des abgebrochenen 
Galgengerüſtes ſetzen ließ. Die Arbeit hatten ſeine eigenen bei ihm 
in Lohn und Brot ſtehenden Maurergeſellen ausgeführt. Das Zimmer⸗ 
gewerk verbot aber ſeinen Mitgliedern jede Weiterarbeit auf dieſer 
„unehrlichen“ Stätte bei Verluſt der Mitgliedſchaft, dem Bauherrn 
drohte es mit Ausſperrung, falls der Platz nicht vorher „beehrt“ 
würde. Auf deffen Beſchwerde bei der Kriegs- und Domänenkammer 
wurde der Magiſtrat angehalten, die „aufkommende Widerſetzlichkeit 
in der Geburt zu erſticken“. Bei fortgeſetztem tumultariſchem Ber: 
fahren „ſollte die ganze Geſellſchaft der Zimmerleute an das Gouver- 
nement zur geſetzlichen Beſtrafung mit Gaſſenlaufen abgeliefert, auch 
ohne Rückſicht, ob ſie Einländer oder Ausländer ſind, beim Militär 
eingeſtellt werden“. Trotz alledem wußte das Zimmergewerk ſeinen 
Willen durchzudrücken. Den Verlauf dieſer eigenartigen Feier ſchil⸗ 
dert der nachſtehende wörtlich wiedergegebene Bericht der beiden unter- 
zeichneten Magiſtratsvertreter: 

P, M. 

Nachdem ſich heute frühe die Alterleute 

des Hauszimmer 
des Maurer 
des Tiſchler 
des Schloſſer 
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des Huf und Waffenſchmiede 

des Ancker und Nagelſchmiede 

des Reifſchläger 

des Geilers: 

des Stell und Rademacher⸗-Gewerkes 
mit den Altgeſellen und einigen deputirten Meiſtern und Geſellen in 
aller Stille zum Friedländiſchen Thor hinausbegeben und ihre Fahnen 
ſich nachbringen laſſen, jo verfügten fi Subseripti ebenfalls hinaus, 
und mit den Deputirten der vorhin genannten Gewerken vom 
Aſchhoffe, als woſelbſt die Gewerke ſich verſammelt hatten, nach dem 
Platz auf welchem ehedem das Hochgericht geſtanden und jezzo die 
Wind Mühl erbauet worden. Ich der Kr. Rath Lilienthal hielte an 
die Verſammlung in der vorgeſchriebenen Art eine kurze Anrede, 
worauf ſodann die Handlung der ſogenannten Ehrlichmachung dieſes 
Platzes durch die drei gewöhnlichen Schläge theils mit der Zimmer 
Axe, theils mit dem Maurer Hammer von uns, den Alterleuthen, den 
Altgeſellen und den Deputirten der fremden Geſellen in Gegenwarth 
aller übrigen vollzogen wurde und als dieſes geſchehen, ſo wurden 
auch diejenigen Zimmerer und Maurergeſellen, ſo als der Meiſter 
Fidler, welche auf dieſem Platz gearbeitet, von allen Vorwürfen frey 
und für rechtſchaffene und ehrbare Meiſter und Geſellen durch uns 
erkläret, auch mittelſt Darreichung der Hand den Meiſtern und Ge⸗ 
ſellen zugeführt, welche ſelbige ſodann wiederum auf und annahmen. 

Übrigens wurde Stille und Ordnung beobachtet. 

Königsberg, den 26. Juny 1802 

Lilienthal Neumann 

Müller erreichte ein Lebensalter von nur 30 Jahren. Seine Ehe 
mit Luiſe Dorothea Herbſt währte nur zwei Jahre. Die durch ſeinen 
Todesfall veranlaßte gerichtliche Nachlaßregelung bringt uns auch 
einige Angaben über den Grundſtückswert der Hofſcharfrichterei; dieſer 
war: 1763 = 7050 fl., 1765 = 28 000 fl., 1797 = 36 000 fl. und 1799 
= 10058 rthlr. 

Gleich nach Ablauf des Trauerjahres bat die finderloje Witwe 
um Verleihung des Scharfrichteramts an den früheren Eskadron⸗ 
chirurgen des Dragoner⸗Regiments von Auer, Johann Konrad Müller, 
aus Mühlhauſen in Thüringen gebürtig, der ſeit 14 Jahren Armee⸗ 
chirurg war. Sie führte als Begründung an, daß ſie die Abſicht habe, 
dieſen zu heiraten. Ihr Bräutigam, der wie der erſte Gatte aus den 
Reihen der Unzünftigen kam, mußte daraufhin vor dem Oberfotit- 
meiſter v. Trebra eine Prüfung in ſeiner neuen Kunſt ablegen. Die 
ſchwierigen Geſchicklichkeitsproben mit dem Schwerte, dem ſtolzen 
Ruhm der alten Meiſter, blieben ihm glücklicherweiſe erſpart. Er hatte 
es bedeutend leichter als jene, weil das Beil nach unten, das Schwert 
aber ſeitwärts geſchwungen werden mußte. Der Bewerber beſtand er- 
folgreich. Über ſeinen Lehnbrief ſchweigen ſich die Akten aus. Müller 
feierte ſeine Hochzeit am 15. Juni 1804, ſicherlich ſchon in ſeiner neuen 
Würde als Königlicher Hofſcharfrichter. Auch die zweite Ehe blieb 
kinderlos. Eine Pflegetochter, Henriette Naujock, heiratete 1816 den 
Leutnant und Königlichen Forſtkondukteur Samuel Guſtav Gebauer, 
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ſpäter Oberförſter in Brödlauken. Joh. Konrad Müller jtarb am 
17. April 1825 im 59. Lebensjahre. Seine Ehegattin war ihm 1819 
im Tode vorausgegangen. 

Außer der Einführung des Beiles brachte das neue Jahrhundert 
aber auch Neuerungen im Berufe, die Müller weniger willkommen 
geweſen ſein werden. Gemäß Verfügung der Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer vom 14. Februar 1804 hatte die Erteilung der Freizeichen für 
Hunde fortzufallen. Nach Angabe der damals verwitweten Frau 
Müller wurden jährlich 2000 Zeichen zu je 6 Groſchen abgeſetzt, was 
freilich etwas hoch geſchätzt ſein dürfte. Der Schriftwechſel über die 
Höhe der Abfindungsſumme ließ einen ganzen umfangreichen Akten⸗ 
band entſtehen. Am 22. Januar 1819 einigte man ſich ſchließlich dahin, 
daß der Magiſtrat Königsberg für die „entbehrte Hundefreizeichen“ 
bis zum Schluſſe des Jahres 1812 den Ablöſungsbetrag von 425 Ta⸗ 
ler zahlen ſollte. Vom 1. Januar 1813 an waren an Stelle der Ent⸗ 
ſchädigung für jeden Tag des Hundeſchlages 4 Taler zu zahlen. 
Ferner wurde anfangs 1812 die Erhebung des Quatembergeldes für 
die Nachtarbeit aufgehoben. Trotzdem können die Zeiten nicht allzu 
ſchlecht geweſen ſein, denn zum Nachlaß des Joh. Konrad Müller und 
ſeiner Ehefrau zählten neben dem Grundſtück der Hofſcharfrichterei 
nicht weniger als 15 Abdeckereigrundſtücke mit Ländereien in Oft- 
preußen und Litauen. Die Erben hielten es für vorteilhaft, dieſen 
umfangreichen und wertvollen Beſitz zunächſt nicht aufzuteilen, ſondern 
betrauten den Bruder des verſtorbenen Scharfrichters, den Chirurgen 
Georg Chriſtian Müller, mit der Verwaltung. Ob dieſer ſcharfrichter⸗ 
liche Vollſtreckungsarbeiten ausführte, wiſſen wir nicht. Auffallend 
bleibt, daß er niemals den Titel „Hofſcharfrichter“ gebrauchte, ſondern 
ſich ſtets „Verwalter der Hofſcharfrichterei“ nannte. Im Jahre 1833 
überließ Müller, der unverheiratet war, die Verwaltung ſeinem 
Neffen, dem aus Mühlhauſen in Thüringen ſtammenden Scharfrichter⸗ 
gehilfen Auguſt Chriſtoph Eberhardt, und zog ſich vom Berufsleben 
zurück. Er ſtarb am 1. Dezember 1847 im 73. Lebensjahre. Auch Eber⸗ 
hardt blieb eine Reihe von Jahren bei der Berufsbezeichnung ſeines 
Onkels, 1844 nennt er ſich jedoch: Hofſcharfrichter. Über den Inhalt ſeines 
Lehnbriefes ſind wir leider nicht unterrichtet. Ihm fiel als Vertreter 
der Erben und Teſtamentsvollſtrecker die recht undankbare Aufgabe zu, 
eine Menge wichtiger Streitfragen mit der Stadt Königsberg durch ge⸗ 
richtliche Klage zu erledigen. Sie dauerten durchweg eine Reihe von 
Jahren, weil ſie bis zur höchſten Inſtanz gingen. Das Ende war 
nicht immer erfolgreich. Eberhardt heiratete am 28. September 1833 
Ludowika Lange, die aber ſchon im Jahre darauf im Wochenbette ver- 
ſtarb. Im November 1836 ſchloß er eine zweite Ehe mit Auguſte Wil⸗ 
helmine Jendritzki. 

Das Ende des letzten Königlichen Hofſcharfrichters zu Königs⸗ 
berg i. Pr. meldet uns folgende Anzeige: 

„Geſtern Morgens 2½ Uhr entſchlief ſanft nach längerem 
Leiden an der Lungenentzündung mein lieber Mann und unſer 
guter Vater, Schwieger- und Großvater, der Particulier Auguſt 
Eberhardt im Alter von 67 Jahren. 

Königsberg, den 9. September 1868. Die Hinterbliebenen.“ 
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Bernhard Schweitzer, Antiken in oſtpreußiſchem Privatbeſitz 
(Schriften der Königsberger Gelehrten-Geſellſchaft, geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftliche Reihe, 6. Jahr, Heft 4). Halle a. S. 1929. 4, 46 S. 
mit 26 Tafeln und 6 Beilagen. 

Es iſt außerordentlich erfreulich, daß endlich auch die Antiken im 
Privatbeſitz unſerer Heimat wiſſenſchaftlich bearbeitet werden. Der 
Archäologe an unſerer Albertina, Bernhard Schweitzer, hat die 
Aufgabe mit großer Sachkunde und feinem künſtleriſchem Empfinden 
gelöſt. Vornehmlich ſind Werke aus Beynuhnen, daneben ſolche 
aus Waldburg bei Seepothen behandelt. Der Oſtpreuße freut ſich 
zu erfahren, daß unter den antiken Repliken Arbeiten von be⸗ 
ſonderem Werte find. So erkennt Schweitzer in der Soſikles⸗ 
Amazone „das Werk eines nicht unintereſſanten Kopiſten ſpät⸗ 
klaſſiſcher Zeit, das an Rang hinter den beſten und zuverläſſigſten 
auguſteiſchen Kopien folgt“. Der Kopf eines jugendlichen Satyrs 
hat nach Schweitzer eine „kunſtgeſchichtliche Stellung von mehr als ge⸗ 
wöhnlichem Intereſſe, er trägt dazu bei, die Geſchichte der Satyr⸗ 
bildungen in der griechiſchen Kunſt zu erhellen“. Ein weibliches Köpf⸗ 
chen ſteht „als eines der älteſten römiſchen Kinderbildniſſe 
mitten in einem Vorgang weitreichender kunſtgeſchichtlicher Be⸗ 
deutung“. In einem weiteren Kopfe erkennt Schweitzer eine wert⸗ 
volle Replik eines Bildes Agrippina der Jüngeren und in 
einem anderen das einzige erhaltene Bild der Mutter Marc 
Aurels. : 

Wer je die Schöpfung der Familie Fahrenheid auf fih hat wirken 
laſſen, wer etwa an taufriſchem Frühlingsmorgen den herrlichen Park 
mit ſeinen ſingenden und ſchmetternden Vöglein, den hervorlugenden 
ſchimmernden Standbildern ſtaunend erlebte, der wird Schweitzer für 
ſeine anregenden Ausführungen von Herzen dankbar ſein. Der nüchterne 
Hiſtoriker wird allerdings oftmals verwundert ſein über die Sicher⸗ 
heit, mit der der moderne Archäologe allein oft auf Grund ſeines Stil⸗ 
gefühls Folgerungen zieht und Ergebniſſe hinſtellt. 

Arthur Mentz. 
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Gottlieb Krauſe T. 

Am 31. Januar d. J. iſt unſer Ehrenmitglied, der Geh. Studien⸗ i 

rat Prof. Dr. Gottlieb ee in feinem Ruheſitze Alt⸗Neuhäuſer N 
geſtorben. Ein aufrechter deutſcher Mann von vornehmer Geſinnung, i 
f 


ein Jugenderzieher mit einem Herzen von Liebe für feinen Beruf und 
ſeine Zöglinge, ein feinſinniger Gelehrter iſt mit ihm von uns ge⸗ 
gangen. 
Am 25. November 1852 als Sohn eines Gutsbeſitzers im Kreiſe 
Allenſtein geboren, beſuchte er das Gymnaſium in Elbing und nach 
Erlangung des Reifezeugniſſes (Oſtern 1872) die Univerſitäten 


Königsberg und Göttingen, um vorwiegend Geſchichte zu ſtudieren. 
In dem unter Leitung des trefflichen Georg Waitz ſtehenden hiltori- A| 
f ſchen Seminar der Göttinger Hochſchule legte er den Grund zu feinem 0 
ö umfangreichen Fachwiſſen und erlernte er die Methode wiſſenſchaft— 
| licher Forſchung. Hätte er der Neigung feines Herzens folgen können, ; 


jo hätte er die akademiſche Laufbahn eingeſchlagen, aber die Verhält- 
niſſe nötigten ihn, darauf zu verzichten. Er ergriff den Gymnaſial⸗ 
lehrerberuf und wurde nach Ableiſtung des Probejahres am Gymna— 
ſium in Graudenz am 1. Oktober 1877 am Kneiphöfiſchen Gymnaſium 
in Königsberg angeſtellt, um dieſe Stelle am 1. April 1900 mit einer 
gleichen am Altſtädtiſchen Gymnaſium zu vertauſchen. Am 1. April 1919 
in den Ruheſtand getreten, hat er ſeinen Lebensabend auf dem ihm 
gehörenden Gütchen Alt⸗Neuhäuſer am Oſtſeeſtrande verbracht. 
Obwohl er ſeinen Beruf als Jugenderzieher mit großer Gewiſſen— 
haftigkeit und ebenſo großem Erfolge erfüllte, ſo trieb ihn doch ſein 


reges wiſſenſchaftliches Intereſſe, feine Gaben und Kenntniſſe auch 
auf dem Gebiete der kritiſchen Forſchung und in weiteren Kreiſen zu 
betätigen. Sein Arbeitsgebiet wurde vorwiegend die Geſchichte der 
Heimat. Die Liebe zur heimatlichen Scholle hatte er als Landwirts⸗ 
ſohn ja gleichſam mit der Muttermilch eingeſogen, und Familien⸗ 
tradition verknüpfte ihn noch enger mit der Heimat, war doch 
Chriſtian Jacob Kraus — dies war die urſprüngliche Namensform 
der Familie Krauſe —, der berühmte Volkswirtſchaftler unſerer 
Albertina zu Beginn des 19. Jahrhunderts, ſein Großoheim. Den 
Spuren ſeines Vorfahren nachzugehen und ihm nachzueifern, galt ihm 
als Liebespflicht und Lebensaufgabe. Seine „Beiträge zum Leben 
von Chr. Jac. Kraus“ (Altpreuß. Monatsſchrift 1881) gehörten zu 
den erſten ſeiner wiſſenſchaftlichen Publikationen. f 
Unter den aus der Schule von Kraus hervorgegangenen Män⸗ 
nern waren es beſonders die beiden Schrötters, der Miniſter Friedrich 
Leopold und der Kanzler Karl Wilhelm Freiherr von Schrötter, deren 
Wirkſamkeit Krauſes Intereſſe erweckte. Beider Lebensbilder hat er 
in der „Allg. deutſchen Biographie“ 1891, über den erſten auch noch 
eine eigene Studie „Der preuß. Provinzialminiſter Freiherr von 
Schrötter und ſein Anteil an der Steinſchen Reformgeſetzgebung“ 1898 
als Beilage zum Programm des Kneiphöfiſchen Gymnaſiums ver⸗ 
öffentlicht. — And noch auf eine Perſönlichkeit wurde Krauſe ſehr 
bald aufmerkſam, die zwar dem Kraus'ſchen Kreiſe nur mittelbar an- 
gehörte, die aber durch weitreichende Beziehungen im politiſchen und 
literariſchen Leben unſerer Heimat eine bedeutende Rolle geſpielt hat, 
den Kriegsrat Scheffner. Mit ihm beſchäftigten ſich ſeine Aufſätze 
„Das Landwehrkreuz auf dem Rinauer Berge bei Galtgarben“ 
(Altpr. Monatsſchr. 1889) und „Gottſched, Schönaich und der Oft- 
preuße Scheffner“ (Zeitſchr. f. vergleichende Literaturgeſch. N. F. X 
[1896] u. XI [1897]). Die von der Perſon Scheffners auslaufenden 
Fäden führten zurück zu den Urſprüngen jener literariſchen Bewe- 
gung, die in der Gründung der hieſigen Königlichen Deutſchen Geſell— 
ſchaft ihren Ausdruck gefunden hatten. Das 150jährige Jubiläum 
derſelben (1893) gab Krauſe als dem derzeitigen Schriftführer Anlaß 
zu der Feſtſchrift „Gottſched und Flottwell, die Begründer der Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft in Königsberg“, einem durch Inhalt und Form 
gleich ausgezeichneten Buch. Durch ſeine Studien über dieſen Gegen⸗ 
ſtand wurde Krauſe zu eingehender Beſchäftigung mit der Perſönlich⸗ 
keit des großen Preußenkönigs angeregt, der durch ſeine Großtaten 
auch dieſe literariſche Bewegung in Fluß gebracht hatte. In ſeinem 
1884 herausgegebenen Buche „Friedrich der Große und die deutſche 
Poeſie“ hat er die Befruchtung des deutſchen Geiſteslebens durch den 
König näher beleuchtet. Den Eindruck der Zeitgenoſſen von Fried— 
richs Perſönlichkeit gibt der „Bericht eines Augenzeugen über die 
Zuſammenkunft Friedrichs des Großen und Joſephs II. in Neiße 
1769“ wieder, den Krauſe zum Gegenſtande feiner Programmabhand⸗ 
lung für das Altſtädtiſche Gymnaſium 1902 gemacht hat. 
Freundſchaftliche Beziehungen verbanden Krauſe ſchon von der 
Studentenzeit her mit Karl Lohmeyer und Otto Tiſchler, den da- 
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maligen namhafteſten Vertretern unſerer Provinzialgeſchichte, und 
ſpäter auch mit Rudolf Reicke, in deſſen Altpreußiſcher Monatsſchrift 
er einen Teil ſeiner Studien veröffentlicht hat. In einer größeren, 
nach Reickes Tode verfaßten Schrift hat er ſeiner Verehrung für den 
als Menſchen und als Forſcher gleich hochzuſchätzenden Mann Aus⸗ 
druck gegeben, indem er ein Bild ſeines Schaffens entwarf (Altpr. 
Monatsſchr. 1905). | 

Unjerm Verein hat Krauje faſt vom Beginn feines Beſtehens als 
Mitglied, ungefähr 25 Jahre lang (bis 1912) auch als Vorſtandsmit⸗ 
glied und ſeit 1927 als deſſen Ehrenmitglied angehört. Mit regſtem Eifer 
hat er an allen vom Verein ausgehenden Beſtrebungen teilgenommen 
und ſie durch häufige Vorträge gefördert. Erſt als er nach Aufgabe 
ſeines Lehramtes aus unſerer Stadt verzog, mußte er auf den regel- 
mäßigen Beſuch der Vereinsſitzungen verzichten. Wie ſehr ihm aber 
auch aus der Ferne noch die Intereſſen des Vereins am Herzen lagen, 
wie ungebrochen anderſeits die Schaffenskraft des damals ſechsund⸗ 
ſiebzigjährigen Mannes war, das bezeugt fein auf der Höhe wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung ſtehender Aufſatz „Zur Vorgeſchichte der Schlacht 
an der Katzbach“, der in der Nummer vom 1. Juli 1928 unſerer „Mit⸗ 
teilungen“ erſchienen iſt. 


Sein Andenken wird uns unvergeſſen bleiben. F. 


Eine Archivbenutzung aus dem Jahre 1770. 
Von Max Hein. 


Im Mai 1770 baten das Dorf Groß-Jägersdorf und einige andere 
Orte der Wehlauer Gegend die Regierung um Neuanfertigung ihrer 
Privilegien, da ſie in der Ruſſenzeit ihre Urkunden verloren hätten. 
Der mit der Erledigung des Antrags beauftragte Archivarius 
Zimmermann konnte nur ein Privileg von Groß-Jägersdorf er- 
mitteln, das er einem Vertreter der Dorfſchaft abſchriftlich übergab. 
In dieſem hieß es, das 1655 gegründete Dorf ſolle ſchuldig ſein, jähr⸗ 
lich zu Martini von der Hufe 30 Mark an die kurfürſtliche Schatulle 
zu zahlen, „ſonſten anderer Beſchwerde, Pflichten und Contributionen, 
ohne welche auf den Landtägen gewilliget und was allgemeine 
Landesgewohnheiten an Kirchen, Schulen, Mühlen, Stege und Wege 
erheiſchen, befreiet und überhoben ſein“. 

Dieſer harmloſe Vorgang bildete den Auftakt zu einer „Re— 
bellion“, deren erſter Anfang aus den Akten leider nicht mehr zu 
erſehen ift. Das erſte vorliegende Aktenſtück, das Protokoll einer Ver: 
handlung vor dem Amtshauptmann zu Inſterburg vom 25. Juni 1770, 
beruft ſich einleitend bereits auf eine Verfügung der Gumbinner 
Kriegs- und Domänenkammer vom 21. Juni, wonach „die Rädels⸗ 
führer aus dem Dorfe Groß-Jägersdorf nebſt dem Schulzen Mertin 
Birroggis ins Amt beſtellet worden“. Das Protokoll fährt fort, „es 
erſcheinen ſtatt derſelben die ſämtliche in 27 Wirts beſtehende Ein- 
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ſaſſen, welche auf Befragen, wer fie insgeſamt ins Amt beſtellet hätte, 
auf eine trotzige Art zur Antwort gaben, daß ſie alle vor einen ſtehen 
und ſich dahero zu den bisherigen Burgdienſten keinesweges erklären 
wollten, weil ſolches ihrer Verſchreibung zuwider“. Der Amtshaupt⸗ 
mann verhandelt darauf getrennt mit den „Rädelsführern“ und den 
beiden Dorfälteſten, und verſucht ihnen klar zu machen, daß ſie mit 
der Auffaſſung im Irrtum ſeien, zur Mühle keine Fuhren tun zu 
müſſen. Die Leute erwidern, ſie hätten ihre Verſchreibung bei einem 
Holzwäſcher in Königsberg und bei einigen andern Leuten leſen laſſen, 
„ſelbige ihnen ſolches nicht anders erkläret hätten, als daß ſie ſogar 
von Kirchen, Schulen, Mühlen, Stegen und Wegen befreiet ſein 
jollen“. Der Amtshauptmann bemüht fih erneut, ihnen den Inhalt 
der Verſchreibung klar zu machen, und hat „zu dem Ende auch einen 
von ihnen, der etwas ſchreiben kann .. ., lejen laſſen, welcher aber 
ſo wie alle übrige bei ihrem irrigen Wahn geblieben“. Der Amts⸗ 
hauptmann weiſt ſie nun auf all die Vorteile hin, die ihnen freiwillig 
gewährt worden ſeien: „Frei Bauholz, wodurch die Forſten entkräftet 
worden, Freijahre, Niederſchlagung inexigibler Zinſen, Reichung 
vielen Vorſchußgetreides, ferner daß ſie nach dem im Kriege erlittenen 
Brande auf königliche Koſten retabliret worden, und doch außer ihren 
Grenzen neben dem königlichen Walde einen großen Strich Weide— 
land, gegen ein geringes Weidegeld à 3 Groſchen pro Stück, welches 
alles in ihrer Verſchreibung nicht verſprochen, ihnen gereichet wäre.“ 

Der Amtshauptmann erinnert ſie daran, „daß ferner, da ſie vor 
18 Jahren durch den Kölmer Biedermann aufgewiegelt und ſich 
halsſtarrig bezeiget, ſie bereits durch militäriſche Exekution und 
Stockhausſtrafe zu zweien Malen wegen der Mühlenfuhren und Ne- 
parirung der Landſtraßen angehalten worden“. Hierdurch offenbar 
eingeſchüchtert, beteuern die drei Rädelsführer und die „beide Rats- 
leute“, ſie wären nicht allein ſchuld, der „Aufwiegler Bering“ hätte 
ſich im Wehlauer Kruge mit ihnen eingelaſſen und ſich aus freien 
Stücken erboten, ihnen das Privileg zu verſchaffen. Sie hätten ihn 
daraufhin aufgefordert, nach Groß-Jägersdorf herauszukommen, wo 
er auch nach einer Woche erſchienen ſei, „da denn das ganze Dorf 
darin conſentiret.“ Als er ihnen dann die Abſchrift brachte, habe er 
37 Reichstaler dafür verlangt. 

Der Amtshauptmann fragt nun, ob ſie die von ihrem Dorf 
verlangte Anfuhr von Faſchinen zum Mühlendamm zuſagen wollten. 
„Worauf ſie antworteten, wie ſie ohne Einſtimmung der übrigen Ein⸗ 
ſaſſen ſich zu nichts erklären könnten, doch aber nicht die letzten ſein 
würden, wenn die andern ſich dazu verſtehen wollten. Es iſt ihnen 
dahero aufgegeben, ſich mit ſelbigen im Hauſe zu unterreden und 
ihnen vorzuſtellen, daß Deponenten, welche als Rädelsführer an- 
gegeben werden und noch heute ins Stockhaus abgeſchickt werden 
ſollten, nicht unglücklich machen möchten (jo). Nach einer Viertel- 
ſtunde iſt der Schulz auch zu ihnen herausgeſchickt worden, um ihnen 
Himmel und Hölle vorzuſtellen. Als ſie nun nach Verlauf einer halben 
Stunde wieder vorgefordert, haben ſie referiret, wie das ganze Dorf 
beſchloſſen hätte, ſich zu nichts zu erklären, indem ſie ſich an die vor⸗ 
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gedachte Schrift hielten, und der Aufwiegler Bering geſaget, daß fie 
nichts tun ſollen, ſondern er würde die Sache für ſie ausführen. Nach⸗ 
dem die beiden Ratsleute nochmalen erinnert worden, die andern 
Wirts anzumahnen, declariren ſie, daß bei ſelbigen nichts auszu⸗ 
richten wäre, wollen auch auf Befragen, wer hier im Amte am 
meiſten im Hauſe raiſonniret hätte, keinen ausgeben.“ Doch werden 
dann drei Leute verhaftet und die übrigen ermahnt, „ſich daran zu 
ſpiegeln, und würde das Amt noch einen Rädelsführer von ihnen aus 
dem Haufen ad arrestum ziehen. Da denn Chriſtian Stachel auf⸗ 
getreten und ſich ſelbſt mir dargeſtellt mit den Worten, wenn es denn 
geſchehen ſollte, ſo wäre er auch bereit dazu; iſt auch ſogleich in die 
Stube gekommen und hat dadurch gezeiget, daß er einer der Haupt- 
rebellen ſein müſſe.“ 

Die Einſaſſen ſind dann aufgefordert, ſich ihre Verſchreibung 
vom Pfarrer in Norkitten oder von einem andern klugen Manne vor⸗ 
leſen und erklären zu laſſen, um ſich ihres irrigen Wahnes belehren zu 
laſſen. Sonſt würden nach acht Tagen die beiden Dorfälteſten und 
noch zwei Wirte arretiert und die Exekution gegen das Dorf verhängt 
werden. „Beim Herausgehen aus dem Hauſe haben die andern ge- 
ſaget, daß ſie die ad arrestum Gezogene unterhalten und ſich ihrer 
Wirtſchaft annehmen wollten, wie denn auch einer von den andern 
denen Abzuſchickenden einiges Geld in die Hand geſteckt.“ 

Noch am ſelben Tage berichtete der Amtshauptmann in hellem 
Zorn der Kammer in Gumbinnen von dieſen Vorgängen und ſchlug 
vor, einige Dragoner mit einem Unteroffizier zur Exekution ins Dorf 
zu legen; das würde die Leute raſch zur Raiſon bringen; hingegen 
könnten die Amtsunterbedienten in einem ſo großen Dorf wenig aus⸗ 
richten. „Einer Kgl. Kammer hohen Beurteilung überlaſſe ich aller- 
gehorſamſt, was es vor übele Sinten nach ſich ziehen wird, wenn der 
Herr Regiſtrator Zimmermann fortfahren ſollte, dergleichen abſchrift⸗ 
liche Verſchreibungen .. ohne genugſame Erklärung dieſer Verſchrei⸗ 
bung oder ohne Verweiſung zum Gehorſam auszuteilen, maßen es das 
Anſehen hat, daß der Herr Zimmermann mit dem Aufwiegler Bering 
ein Verſtändnis haben und von den 37 Reichstalern, welche die Dorf— 
ſchaft zuſammengeleget, ein anſehnliches zum Douceur erhalten haben 
müſſe. Wäre der Inhalt dieſer Verſchreibung vom Herrn Jimmer- 
mann dem Bering erkläret worden, jo würde es vielleicht nicht ge- 
ſchehen fein, daß die Kammer und das Amt fi jego in unangenehme 
Korreſpondenz und verdrießliche Dämpfung einer Rebellion einlaſſen 
dörfen.“ 

Der weitere Verlauf der Angelegenheit iſt aus den Akten nicht 
erkennbar. Sie erzählen nur noch über die Stellungnahme der 
Kammer in Gumbinnen und der Regierung in Königsberg zur Frage 
der Archivbenutzung überhaupt. Bereits am 26. Juni überſandte die 
Kammer nach Königsberg den Inſterburger Bericht nebſt dem Proto⸗ 
koll „mit ganz dienſtlichem Erſuchen, den Regiſtratorem des Geheimen 
Archivs namens Zimmermann beliebig in Verantwortung zu ziehen, 
daß er kein Bedenken getragen, dem zur Widerſetzlichkeit geneigten 
Bauer Berend (ſo) dergleichen Verſchreibungen zu extradiren, und 
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ihm ſolche Extraditiones bei namhafter Strafe nachdrücklich zu 
inhibieren, auch wie ſolches geſchehen, uns ohnſchwer zu benach— 
richtigen“. 

Die Regierung fragte zunächſt den Archivar, wieviel Gebühren 
er erhoben hätte, der verſicherte, daß der Empfänger der Verſchreibung 


einſchließlich eines dazu gehörigen Atteſtes eines Ingenieurs und 


Geometers ſeines Wiſſens 3 Reichstaler bezahlt habe. Sie erwiderte 
darauf der Kammer am 5. Juli: „... Die Sache überhaupt be⸗ 
trachtet, ſo kann wohl nicht in Abrede gezogen werden, daß allen und 


jeden, beſonders Landeseinſaſſen, die Befugnis zugeſtanden werden 


müſſe, wenn ihnen ihre Privilegia und Verſchreibungen von Händen 
gekommen, zu dem Archive, woſelbſten eben mit dieſer Abſicht die 
Originalien davon verwahrlich und ſorgfältig aufbehalten werden, 
ihre Zuflucht zu nehmen und um beglaubte Abſchriften davon ge- 
bührend zu bitten.“ Der Dorfſchaft ſtand daher das Recht zu, um die 
Abſchrift zu bitten. Sie hat das in ſchriftlicher Form getan, und der 
Archivar hat die Abſchrift mit Genehmigung des Kanzlers aus⸗ 
gegeben. Da der Inſterburger Amtshauptmann „Sich nicht geſcheuet, 
auf eine ſo unbedachtſame als ehrenrührige Art den Geheimen 
Archivarium zu beſchuldigen, für die Extradition unerlaubte Sportula 


genommen zu haben .., jo verdienet erſterer wohl deshalb auf das nam- 


drücklichſte beſtrafet, wenigſtens mit einer empfindlichen Weiſung 
angeſehen und verwarnet zu werden, aus Vorurteil und übertriebener 
Hitze einen treuen königlichen Bedienten ſolcher ungeziemenden Sachen 
hinkünftig nicht anzuſchuldigen oder auch nur von weitem verdächtig 
zu machen“. Die Regierung erwartet, daß die Kammer Zimmermann 
die gebührende Satisfaktion zukommen laſſen werde. Ergeben ſich 
aus den alten Verſchreibungen Streitigkeiten, ſo iſt dieſen durch das 
zuſtändige Gericht abzuhelfen. 

Dem Rechtsſtandpunkt der Regierung trat die praktiſche Auf⸗ 
faſſung der Kammer ſcharf entgegen. Am 18. Juli erwiderte ſie, ſie 
müßte erklären, „daß der Erfolg von Extradition dergleichen Privi⸗ 
legien ſo wie überhaupt als auch inſonderheit bei dem jetzigen Vorfall, 
da die Dorfſchaft nach erhaltenem Privilegio ganz rebelliſch geworden, 
zeige, wie gefährlich es ſei, einem jeden ohne Unterſcheid hierinnen 
zu willfahren, indem fih die Umſtände feit der Zeit der erteilten Ber- 
ſchreibungen gar ſehr geändert; denn die Dörfer ſind teils durch 
Kriege, teils durch die Peſt uſw. wüſte geworden, nachhero aber mit 
neuen Wirten wieder beſetzet und auf herrſchaftliche Koſten teils mit 
freiem Bauholz und Freijahren, teils mit Vieh, Saat⸗ und Brot⸗ 
getreide retabliret, auch mit Remiſſionen und andern beneficiis 
aufgeholfen, dagegen aber auch bei der neuen Einrichtung auf andre 


Praeſtanda geſetzet. Die alten Verſchreibungen ſind dadurch er⸗ 


loſchen, die neuen Wirte oder neu retablirten Dörfer haben alſo keine 
Privilegia nötig gehabt, und man hat ihnen auch keine gegeben, fon- 
dern auf dem Fuß der gemachten neuen Einrichtung, wider welche ſie 
ſich nie opponiret, behandelt. Bei dieſen Umſtänden können alſo 
dergleichen Dörfer nach ihren vormaligen Verſchreibungen nicht be- 
urteilet werden ... Die boshafte oder einfältige itzige Poſſeſſores 


54 


aber verſtehen dieſes nicht, ſondern laſſen ſich durch böſe Ratgeber, 
die weniger Einſicht und deſtomehr Gewinnſucht haben, dahin ver- 
leiten, daß ſie, wenn ſie ſotane veraltete und auf ſie nicht mehr 
applicable Verſchreibungen erhalten können, davon einen Mißbrauch 
machen, denen Beamten ungehorſam werden und ſich in große Un- 
koſten und Prozeſſe ſtürzen, wodurch fie ruiniret werden und fih alfer- 
hand wohlverdiente Strafen mit Verſäumnis ihrer Wirtſchaft über 
den Hals ziehen, uns aber überflüſſige Arbeit, ſowie dem Lande viele 
Unruhe verurſachen und böſe Exempel geben. — 

Alles dieſes Unheil würde nachgeblieben ſein, wenn mehrere 
Behutſamkeit beim Extradiren der vormaligen Verſchreibungen und 
Privilegien obſerviret wäre. Dahero denn, um einem noch größeren 
Übel vorzubeugen, es unumgänglich nötig iſt, daß keine Extradition 
eher nachgegeben werde, bevor nicht diejenigen, welche ſolche verlangen, 
bei ihrer Obrigkeit die Urſache, wozu ſie ſolche gebrauchen, anzeigen, 
und durch ſelbige umb die Extradition Anſuchung tun laſſen, da jo- 
dann erſt die deſiderirte Verſchreibungen an die Beamte, nicht aber 
an die Bauern gegen die Gebühren zu extradiren ſein würden. Bei 
dieſen erläuterten Umſtänden ſind wir überzeuget, daß E. Kgl. Regie⸗ 
rung mit uns einig ſein werde, und erſuchen alſo dieſelbe ganz dienſtlich, 
nicht nur den Archivarium darnach beliebig zu inſtruieren, ſondern 
auch desfalls die nötige mandata poenalia an die Juſtizeollegia 
ergehen zu laſſen“. 

Die Kammer fügte ihrem Schreiben eine kgl. Verfügung vom 
8. November 1753 bei, in der die Beſchwerde der Schatulleinſaſſen 
von Saalau wegen der von ihnen geforderten Holzfuhren und er- 
höhten Waldwieſenzinſe zurückgewieſen wurde, da die Verhältniſſe ſeit 
der Zeit ihrer Privilegierung (1680 bis 1700) ſich ſehr geändert hätten 
und ihnen viele Wohltaten, wie Remiſſionen bei Mißwachs, Hagel⸗ 
ſchlag, Viehſterben zuteil geworden ſeien, ſie freies Bauholz und 
friſches Vieh erhalten hätten; die Bauern hätten alſo keine Urſache, 
ſich über die erhöhten Forderungen zu beklagen. 

Die Regierung hatte für dieſe Geſichtspunkte der Kammer kein 
Verſtändnis oder wollte ſie wohl vielmehr nicht haben; dazu war der 
natürliche Gegenſatz zwiſchen der alten, allmählich zurückgedrängten 
Zentralbehörde und der jungen, um ſich greifenden Kammer doch zu 
natürlich. Man konnte ſich in Königsberg nicht entſchließen, die Be— 
nutzung des Archivs gleichſam durch die Kammer kontrollieren zu 
laſſen, und begrub ihre Vorſchläge mit einem „ad acta“. 


Das Stadtprivileg von Lötzen. 
Von H. Gol lub. 

Nach Töppen, Geſchichte Maſurens (1870, S. 190) iſt das „Fun⸗ 
dationsprivileg“ Lötzens, d. h. ſeine Gründungsurkunde als Stadt, 
nicht mehr erhalten. E. Trincker weiß in feiner „Chronik der Ge- 
meinde Lötzen“ (1912, S. 30 ff.) weiter zu berichten, daß dieſer „Fun⸗ 
dationsbrief“ bei einem Brande verloren gegangen fei. Beide For- 
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ſcher nehmen aber an, daß dieſes Privileg etwa um 1573 erteilt fein 
muß. Töppen führt keine Gründe für dieſe Annahme an, während 
Trincker ſich auf die ungefähr gleichzeitige Privilegierung der um⸗ 
liegenden Städte Goldap, Angerburg und Inſterburg ſtützt und auch 
auf eine Notiz in einer kurzen Chronik des Lötzener Stadtarchivs Hin- 
weiſt. Der Annahme dieſer beiden Autoren folgt übrigens auch der 
polniſche Maſurenforſcher Kentrzynski (O ludnosci polskiej . . . 1882 
S. 487). Vom Standpunkt der bisher bekannten Überlieferung des 
Fundationsprivilegs aus geſehen, könnte man dieſer allgemeinen An⸗ 
nahme wohl zuſtimmen. Es iſt uns nämlich in einer Beſtätigung durch 
den Kurfürſten Johann Sigismund vom 15. Mai 1612 erhalten, leider 
ohne das Datum der Ausſtellung, wohl aber mit Angabe des Aus⸗ 
ſtellers, des Herzogs Albrecht Friedrich, der von 1568—78 regierte. 
Während dieſer Jahre alſo müßte das Privileg entſtanden ſein. Daß 
dem aber tatſächlich nicht ſo iſt, beweiſen einmal die nach dieſer Zeit 
— zuletzt noch am 31. März 1612 — wiederholten Bitten der Lötzener 
an die Regierung um Verleihung des Stadtrechtes wie auch eines 
Siegels, und andererſeits das Aktenſtück E. M. 8 a Nr. 2 des Staats⸗ 
archivs Königsberg. 

In dieſem Aktenſtück befinden ſich zwei Abſchriften des Stadt⸗ 
privilegs von Angerburg. Die erſte dürfen wir nach vorgehenden und 
begleitenden Notizen als das Reinkonzept zur Originalurkunde für 
Angerburg anſehen. Wichtig ſind für uns folgende Stellen der 
Schlußformeln des Textes: „Des zu treuer, wahrer, ſteter und feſter 
Haltunge haben wir unſer Fürſtlich Inſigell an dieſe Stifftung wiſſent⸗ 
lichen Hengen laſſen, . ... Geſchehen und gegebenn zu Konigspergk 
er n,, rs 

Die zweite Abſchrift ift, wie ſchon aus dem Schriftbild Hervor- 
geht, ſpäter als die erſte angefertigt worden. Sie enthält viele 
Streichungen ſowie Zuſätze am Rande — mit den üblichen Verweiſungs⸗ 
zeichen — und auch zwiſchen den Zeilen. So iſt z. B. der Name „Anger⸗ 
burg“ überall geſtrichen und „Leczen' darüber geſchrieben; ebenſo find 
Stellen geſtrichen, die nur rein angerburgiſche Verhältniſſe betreffen 
und durch entſprechende auf Lötzen bezügliche Randnotizen erſetzt wor— 
den. Die oben angeführten Schlußformeln endlich haben jetzt folgende 
Form erhalten: „Des zu threuer, wahrer, ſtetter und vheſter Halthunge 
ppp. geſchen und geben in Konigspergk ppp.“ Es ſind alſo fortge⸗ 
fallen die Erwähnung des „fürſtlichen Inſigells“ und das Datum. Ein 
Vergleich dieſes Konzeptes nun mit der bei Trincker a. a. O. S. 33 bis 
39 abgedruckten Stadturkunde von Lötzen beweiſt ganz deutlich, daß 
dieſe ſtark veränderte zweite Abſchrift der Angerburger Stadturkunde 
als Vorlage für die Lötzener gedient hat. Da man nun dabei den 
Namen des Ausſtellers der erſteren übernommen, das alte Datum aber 
nicht, ſo konnte eben leicht der Anſchein erweckt werden, daß Kurfürſt 
Johann Sigismund eine Originalurkunde Herzog Albrecht Friedrichs 
für Lötzen beſtätigt habe. Tatſächlich aber handelt es ſich hier ledig⸗ 
lich um eine ad hoc hergeſtellte, zweckentſprechend veränderte Wie- 
dergabe des Angerburger Privilegs, die zweifellos erſt 1612 ange⸗ 
fertigt worden iſt und eben am 12. Mai dieſes Jahres mit der Be⸗ 
ſtätigung des Landesherren verſehen ausgegeben wurde. Demnach iſt 
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aljo Löten nicht „etwa um 1573“, ſondern erft 1612 Stadt geworden. 
Die Löſung dieſer Frage ift zweifellos durch das oben bezeichnete 
Aktenſtück des Staatsarchivs ermöglicht worden und inſofern dem Zu⸗ 
fall zu verdanken, als weder der Titel dieſes Aktenſtücks, noch das zu⸗ 
gehörige Repertorium irgendwelchen Hinweis auf ſeine Bedeutung 
enthält. — Ein zweites Privileg, genauer geſprochen eine verbeſſerte 
Ausgabe desjenigen von 1612, hat bekanntlich der Große Kurfürſt am 
24. Auguſt 1669 der Stadt Lötzen erteilt. 


Jahresbericht für das Jahr 1930. 
Im Berichtsjahre wurden folgende Vorträge gehalten: 


13. Januar, Herr Studienrat Dr. Ada m: „Johann Jakobys 
politiſche Willensbildung.“ 

10. Februar, Herr Profeſſor Dr. Rothfels: Bismarcks 
„Staatsſtreichpläne“. 

10. März, Herr Profeſſor Dr. Zieſemer: „Die Propheten⸗ 
überſetzung des Klaus Kranc.“ 

7. April, Herr Dozent Dr. Güttler: Georg Riedels 
„Offenbarung Johannis“ (1734). 

12. Mai, Herr Studienrat Dr. Gauſe: „Die ruſſiſchen 
Greueltaten in Oſtpreußen 1914/15.“ 

13. Oktober, Herr Redakteur Dr. Seraphim: „Das bal⸗ 
tiſche Deutſchtum und die Frage der Möglichkeit der Ger- 
maniſierung der Letten und Eſten.“ 

10. November, Herr Oberbaurat Dr. h. c. Schmid: „Bar⸗ 

fttholomäus Blume.“ 

11. Dezember, Herr Profeſſor Dr. Brackmann, General⸗ 
direktor der preußiſchen Staatsarchive: „Die Anfänge 
der deutſchen Oſtpolitik.“ 


Am 31. Mai unternahm der Verein unter der Führung des 
Herrn Majors v. Saucken einen Ausflug nach dem Schlachtfelde von 
Pr.⸗Eylau. 

Die „Mitteilungen“ erſchienen in vier Heften mit Vereinsnach⸗ 
richten und wiſſenſchaftlichen Aufſätzen. Dagegen war es im Berichts— 
jahre nicht möglich, ein neues Heft der Scheffnerbriefe herauszubringen. 
Dafür ſoll 1931 ein 25 Bogen ſtarkes Heft erſcheinen, mit dem dann 
der Text abgeſchloſſen ſein wird. Die Herausgabe hat Herr Biblio- 
theksdirektor Dr. Dieſch übernommen. 

Die Jahresverſammlung fand ſatzungsggemäß am 10. Februar 
ſtatt. Es iſt darüber in Jahrgang 4, Nr. 4 der Mitteilungen berichtet. 

Veränderungen im Mitgliederbeſtande: Der Verein verlor 1930 
durch den Tod ſeinen Ehrenvorſitzenden Herrn Profeſſor Dr. 
Krauske, ſein langjähriges Vorſtandsmitglied Herrn Kaufmann 
Zielske und drei weitere Mitglieder, Herrn Profeſſor Las- 
kowski⸗ Marienburg, Herrn Oberregierungs- und Forſtrat 
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Müller- Königsberg und Herrn GStaatsarhivdireftor i. R. Ge- 
heimrat Profeſſor Dr. Warſchauer⸗ Berlin. Ausgeſchieden oder 


wegen Nichtzahlung der Beiträge von der Mitgliederliſte geſtrichen. 


ſind 11 Mitglieder. Eingetreten ſind die Herren Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Baethgen- Königsberg, Staatsarchivrat Dr. Carſtens⸗ 
Danzig, Regierungsrat Hah n- Königsberg, Rittergutsbeſitzer von 
Jungſchulz-Röbern⸗Banners b. Liebſtadt, Staatsarchivpdirektor 
Dr. Recke⸗-⸗Danzig und Staatsarchivrat Dr. W ei f e- Königsberg. 
Der Verluſt an Mitgliedern iſt alſo zum erſtenmal ſeit langer Zeit 
größer als der Zugang, ein Zeichen der Not der Zeit. Dem ſteht ein 
erfreulich wachſendes Intereſſe der Mitglieder und auch der Hffent- 
lichkeit an den Veranſtaltungen des Vereins gegenüber, das fiH De- 
ſonders in dem guten Beſuch der letzten Vorträge zeigte. 


Kaſſenbericht für das Jahr 1930. 
Einnahmen. 
Beiträge von Privatmitgliederern . . RM. 1070,— 
von körperſchaftlichen Mitgliedern.. RM. 606,14 
Sonſtige Einnahmen: 
Dunker & Humblot, München, Anteil 
am Verkaufserlös unſerer Publika⸗ 


Nonnen 227 107,30 
Eingelöſte Coupons J aa e e e ESO 
Berke Birth NM 66,0 
Zinſen: Stadtſparkaſſe . RM. 186,88 
Bank d. Oſtpr. Landſchaft RM. 39,15 RM. 226,03 = RM. 2177,77 
Ausgaben: 
Koſten der Mitteilungen RM. 879,85 
Koſten der Publikationen RM. 350,— 
Koſten der Sitzungen Nm 137,10 
Sontige Ausgaben Rm 9581 RN. 1762,76 
Mehreinnahme: RM. 415,01 
Hierzu Beſtand vom 31. 12. 1929: RM. 5534,31 


RM. 5949,32 


Vermögensaufſtellung für das Jahr 1930. 
Beſtand lt. Buch Nr. 11676 der Stadt⸗ 


Wettallere.a 202 „RM 4931,29 
Beſtand lt. Buch Nr. 842 der Bank der 
Oſtpreußiſchen Landſch aft. RM. 891,— 
Beſtand lt. 5 Nr. AA ARD 3806 
Bargeld ; „ne N 
e REDEN RM. 1158,90 


RM. 7108,22 
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Die Beiträge für das Jahr 1931 (für Einzelmitglieder RM. 6,—, 
für körperſchaftliche RM. 15,—) bitten wir, ſoweit dies noch nicht ge⸗ 
ſchehen, auf das Poſtſcheckkonto des Vereins, Königsberg Pr. Nr. 4194, 


au überweijen. Der Vorſtand. 
Vereinsnachrichten. 
Im letzten Vierteljahr ſind folgende Vorträge gehalten worden: 

Montag, den 12. Januar: Feſtſitzung zur 700-Jahrfeier der Ankunft 
des Deutſchen Ordens in Preußen. Herr Bibliotheksdirektor 
Dr. Krollmann: Die Aufgaben der Provinzialgeſchichts⸗ 
ſchreibung in Altpreußen. — Der Vortrag wird in erweiterter 
Form den Mitgliedern als Feſtgabe im Laufe des Jahres 
zugehen. 

Montag, den 9. Februar: Herr Studienrat Dr. Adam: Ernſt von 
Saucken⸗Tarputſchen als liberaler Politiker. 

Montag, den 9. März: Herr Staatsarchivrat Dr. Weiſe: Das Licht⸗ 
bild im Dienſte der archivaliſchen Forſchung, mit Vorführung 
der Apparate im Lichtbildraum des Staatsarchivs. 


Die Jahresverſammlung für das Geſchäftsjahr 1930 fand 
ſatzungsgemäß am 9. Februar ſtatt. Nach der Genehmigung des 
Jahresberichts und des Kaſſenberichts wurden die ausſcheidenden 
Vorſtandsmitglieder, die Herren Krollmann, Loch, Sahm, 
Schumacher und Gauſe einſtimmig wieder gewählt. 


Mitglieder verzeichnis 
des Vereins für die Geſchichte von Dft- und Weſtpreußen. 


Ehrenmitglied. 
Loch, Oberſtudiendirektor Dr., Königsberg Pr., Königſtraße 45. 


Aktive Mitglieder. 
1. Adam, Studienrat Dr., Königsberg Pr., Leoſtraße 39. 
2. Anderſon, Muſeumsdirektor, Königsberg Pr., Steindammer Kir- 
chenplatz 1. 
3. Armſtedt, Geh. Studienrat, Prof. Dr., Königsberg Pr., Königſtr. 81. 
e Direktor, Königsberg Pr., Luifenhöh a 


3 
4 
5. Baethgen, Prof. Dr., Königsberg Pr., ee 13. 
6. Baltzer, Redakteur Dr., Königsberg Pr., Beethovenſtraße 10. 

(für Kbg. Allg. Zig ) 
7. Barabas, Lehrer, Nönigsdetg Pr., Altſtädtiſche Holzwieſenſtraße 6. 
8. Berding, Erich, Kaufmann, Königsberg Pr., Jenſenſtraße 4. 
9. Berding, Paul, „Kaufmann, Königsberg Pr., Luiſenhöh a 
10, Berg, Studienrat Prof., Königsberg Pr., Tuchmacherſtraße 12. 
11. Berna u, Kreisſyndikus i. R., Königsberg Pr., Königſtraße 32. 
12. von Berg, Wirkl. Geh. Rat, am; Markienen bei Bartenſtein. 
13. Block, Dr. of dent. sur ery, Königsberg Pr., Paradeplatz 7. 
14. Bogun, OR Umihesgerihlerdh, Königsberg Pr., Tragh. Kirchenſtr. 54. 
15. Son, Studienrat, Prof. Dr., Oſterode, Oſtpr. 
16. Brackmann, Generaldirektor der preußiſchen Staatsarchive, Prof. 
Dr., Berlin- „Dahlem, Archipſtraße 11. 
17. Burath, Landgerichtsrat i. R., Braunſchweig 1, Bernerſtraße 1. 
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. Karjtenn, Prof. Dr., Elbing, Hanſaſtraße 3. i 
.Carſtens, Staatsarchivrat Dr., Danzig, Staatsarchiv, Hanſaplatz 5. 
. Conrad, Amtsgerichtsrat i. R., Berlin NW 87, Wullenweberſtr. 6. 


Dieſch, Staatsbibliotheksdir. Dr., Königsberg Pr., Hardenbergſtr. 11. 
.Dietzow, Hauptlehrer i. R., Königsberg Pr., Kuplitzerſtraße 2. 
Dönhoff, Graf, Friedrichſtein bei Löwenhagen. 

„zu Dohna, Eberhard, Burggraf und Graf, Waldburg bei Seepothen. 


ohna, Heinrich, Graf, Tolksdorf, Kr. Raſtenburg, Oſtpr. 
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Hardt, Kaufmann, Königsberg Pr., Koggenſtraße 25/26. 
rhardt, Prof. Dr., Königsberg Pr., Oberteichufer 12. 
ulenburg, Graf, Königsberg Pr., Vogelweide 11. 


chter, Zivilingenieur, Königsberg Pr., Weidendamm 16. 
nkvon Finckenſtein, Graf, Schönberg, Kr. Roſenberg, Weſtpr. 
ſcher, Oberſtudienrat Prof. Dr., Königsberg Pr., Beethovenſtr. 29. 
ſcher, Studienrat Dr., Wehlau, Parkſtraße 15a. 

n Foller, Oberleutnant a. D., Berlin⸗Friedenau, Kaiſerallee 78. 
orſtreuter, Archivaſſiſtent Dr, Königsberg Pr., Staatsarchiv, 
anſaring 31. 

ranz, Studienrat Dr., Königsberg Pr., Simſonſtraße 22. 
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. Friedlaender, Studienrat Prof. Dr., Königsberg Pr., Koper- 


nikusſtraße 9. 


Friedrich, Studienrat Dr., Königsberg Pr., Theaterſtraße 5. 


. Gau, Prorektor, Königsberg Pr., Landhofmeiſterſtraße 4. 
. Gauje, Studienrat Dr., Königsberg Pr., Labiauer Straße 158, 
1 8 e b rmann, Studienrat, Mohrungen. 

0 


dſtein, Redakteur Dr., Königsberg Pr., Beethovenſtraße 35. 


2. Gollub, Staatsarchivrat Dr., Breslau, Zur grünen Eiche 21. 

. Greeske, Oberregierungsrat, Königsberg Pr., Landhofmeiſterſtr. 2. 
. Grieſer, Archivaſſiſtent Dr., Königsberg Pr., Schaakener Straße 6/8. 
Groß, Rektor, Königsberg Pr., Blumenſtraße 11. 

. Gubba, Rittergutsbeſitzer, Götzhöfen, bei Memel. 

. Guttzeit, Lehrer, Heiligenbeil, Markt 25. 


„Haberland, Oberreg.⸗Rat Dr., Königsberg Pr., Luiſenallee 38/40. 
„Hahn, Regierungsrat, Königsberg Pr., Belowſtraße 6. 

. Hein, Staatsarchivdirektor Dr., Königsberg Pr., Hanſaring 31. 
Herbſt, Rektor, Königsberg Pr., Neue Dammgaſſe 32. 

; Mi ann, Kaufmann, Königsberg Pr., Lindenſtraße 30. 


ey mann, Geh. Rat, Prof. Dr. jur., Berlin, Univerſität. 


. Hoffmann, Paula, Lehrerin, Königsberg Pr., Luiſenallee 53. 


Hoffmann, Guſtav, Kaufmann, Königsberg Pr., Weidendamm 23/24, 


; Hurdelbrink, Stadt⸗Chemiker Dr., Königsberg Pr., Hornſtraße 7. 
Hurtig, Studienrat Dr., Königsberg Pr., Simſonſtraße 12. 


Jahnke, Direktor, Königsberg Pr., Gerhart⸗Hauptmann⸗Straße 2. 
Jendreycazyk, Apotheker, Raſtenburg, Oſtpr. 

Jeniſch, Privatdozent Dr., Königsberg Pr., Hardenbergſtraße 22. 
„von Jungſchulz-Röbern, Rittergutsbeſitzer, Banners bei 


Liebſtadt. 


Kallmann, Regierungsrat, Allenſtein, Coppernikusſtraße 6. 

. Kaſpereit, Mittelſchullehrer, Königsberg Pr., Jägerhofſtraße 12. 
. Kätelhön, Studienrat Dr., Königsberg Pr., Tragh. Pulverſtraße 5a. 
Kaufmann, Archivdirektor Dr., Leipzig S. 36, Bornaiſcheſtraße 188. 
. Keyſer, Muſeumsdirektor Dr., Danzig⸗Oliva, Schloß. 

. Kiewning, Geh. Archivrat Dr., Detmold. 

Kirchhoff, Bezirksſchornſteinfegermeiſter, Lasdehnen. 

Knobloch, Rentner, Martapoera, Süd-Borneo. - 
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v. Königsegg, Adda, Johanniterſchweſter, Königsberg Pr., Nach⸗ 
tigallenſteig 132. 5 
Krollmann, Bibliothefsdireftor Dr., Königsberg Pr., Schrötter⸗ 
ſtraße 19a. 


Kuhnert, Geh. Regierungsrat, Staatsbibliotheksdirektor Dr., Ber: 


lin⸗ „Südende, Oehlertſtraße 25. 


Lederbogen, Magiſtratsſchulrat Dr., Königsberg Pr., Hinter- 


Roßgarten 48. 
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Buchbeſprechung. 


Zieſemer, Walther, Die Prophetenüberſetzung des Claus 
Cranc. Schriften der Königsberger Gelehrten Geſellſchaft. 
Sonderreihe. Bd. 1. Halle. Niemeyer 1930. VII u. 416 S. 
25 M. 


In unermüdlichem Schaffensdrange hat Walther Zieſemer uns in den 
letzten Dezennien eine lange Reihe von wertvollen Publikationen beſchert, 
welche bedeutſame Quellen der Ordenszeit Preußens der wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung erſchließen. Es ſei nur an die zum Teil recht umfangreichen 
Rechnungsbücher des Deutſchen Ordens, wie das Große Amterbuch, das 
Marienburger Konventsbuch, das Ausgabebuch des Marienburger Haus— 
komturs und andere mehr erinnert. Hieran ſchließen ſich in den letzten 
Jahren Stücke der von dem Orden in ſeiner Blütezeit veranlaßten deutſchen 
Bibelüberſetzung. Im Jahre 1929 erſchien die „Oſtdeutſche Apoſtelgeſchichte 
des 14. Jahrhunderts“, jetzt liegt uns die Prophetenüberſetzung des Claus 
Cranc aus derſelben Zeit vor. Alle diefe Veröffentlichungen follen in 
erſter Linie einem großen Ziele dienen: der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
der deutſchen Sprache in Preußen von der Zeit der Ankunft des Ordens 
bis auf den heutigen Tag, und bilden daher ſozuſagen Vorarbeiten für das 
große Lebenswerk des Herausgebers, das Preußiſche Wörterbuch. Man 
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würde aber weit fehl gehen, wenn man aus dieſem Grunde den genannten 
Publikationen nur ein philologiſches Intereſſe zuſchreiben wollte. Allen 
ſprachlichen Denkmälern kommt ja an ſich ſchon geiſtesgeſchichtliche Be⸗ 
deutung zu. Die Rechnungsbücher des Ordens enthalten überdies eine 
ungemeine Menge von Einzelnachrichten, die uns in den Stand ſetzen, die 
wirtſchaftliche und politiſche Organiſation des Ordensſtaates ganz anders 
als bisher bis ins kleinſte kennenzulernen, und liefern nicht weniger viel 
Details zur Siedlungs⸗, Orts⸗ und Perſonengeſchichte desſelben. Weniger 
einleuchtend iſt zunächſt die Bedeutung der Bibelüberſetzung für geſchicht⸗ 
liche Dinge, die über das Philologiſche hinausgehen. Da iſt es denn das 
beſondere Verdienſt des Herausgebers, nicht nur in den Einleitungen der 
beiden Publikationen der Apoſtelgeſchichte und des Propheten, ſondern 
auch ſchon vorgreifend in ſeinen „Studien zur mittelalterlichen Bibelüber⸗ 
ſetzung“ (Schriften der Königsberger Gelehrten Geſellſchaft. Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftliche Klaſſe, 5. Jahrg., Heft 5) darauf hingewieſen zu haben, welch 
große Rolle die Bibelüberſetzungen des Ordens in der deutſchen Sprach⸗ 
geſchichte und Geiſtesentwicklung ſpielen. Allein ſchon der Nachweis der 
nahen Verwandtſchaft der Sprache der preußiſchen Bibelüberſetzungen mit 
der Martin Luthers eröffnet geiſtesgeſchichtliche Perſpektiven wichtigſter 
Art. Nicht weniger wichtig erſcheint die bloße Tatſache, daß der Orden 
dieſe Bibelüberſetzungen ſchuf, daß alſo im 14. Jahrhundert ein Bedürfnis 
in Preußen vorlag, die Bibel in deutſcher Sprache zu leſen. Und es iſt 
reizvoll zu ſehen, daß noch in der Mitte dieſes Jahrhunderts der Deutſche 
Ritterorden und der Bettelorden der Minoritenbrüder an einer ſolchen 
Aufgabe gemeinſam arbeiteten. (Der Minoritenkuſtos Claus Cranc aus 
Thorn überſetzte die Propheten im Auftrage des Oberſten Marſchalls des 
D. O. in Königsberg, Siegfried von Dahenfeld.) Auch die Hiſtoriker haben 
alſo alle Urſache, Zieſemer für die mühevolle und ſorgſame Publikation 
dankbar zu ſein. Der Königsberger Gelehrten Geſellſchaft gebührt der Dank 
für die Aufnahme des Werkes in ihre Schriften, das durch die Beigabe 
der intereſſanten 12 Abbildungen nach Nicolaus von Lyra (Tetramorph, 
Tempelbau uſw.) noch koſtbarer geworden iſt. 
C. Krollmann. 


Plattdeutſche Volksmärchen aus Oſtpreußen, aufgezeichnet von Hertha 
Grudde, mit einem Nachwort von W. Zieſemer und J. Müller⸗ 
Blattau, hrsg. vom Inſtitut für Heimatforſchung der Univerſität 
geh. 9 Ng. Königsberg: Gräfe und Unzer (1931). VII. u. 222 S., 
geh. 5 : 


Dies Buch, mit dem der Verlag einen neuen Beweis für fein Intereſſe 
an oſtpreußiſcher Volkskunde gibt, zeigt in der erfreulichſten NE welche 
Schätze an wertvollem Valksgut bei uns noch zu heben find. 300 Volksmärchen 
hat Frau Hertha Grudde von Inſtfrauen und Landarbeitern in einem ein- 
zigen Dorfe (Beisleiden in Natangen) geſammelt, von denen ſie 112 uns 
vorlegt, Geſchichten voll prächtigen Humors, von Königen und verwunſchenen 
Prinzeſſinnen, Räubern und Wanderburſchen, Geſpenſtern und Tieren, vom 
Teufel und vom — Gerichtsvollzieher, Geſchichten, die von Erwachſenen für 
Erwachſene erzählt werden wie alle Märchen, bevor der Rationalismus ſie 
in die Kinderſtuben verbannte. Beſonders wertvoll iſt die Sammlung da⸗ 
durch, daß ſie nicht weniger als 61 Melodien von Märchenverſen — dieſe ſind 
als geſunkenes Kulturgut bezeichnenderweiſe meiſt hochdeutſch — enthält, die 
zum erſten Mal mit den Märchen aufgenommen und l ſind. 

i Gauſe. 
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